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				1

				Er hätte sich nie auf diesen Kampf einlassen dürfen. Wenn ihm nicht in den nächsten Sekunden etwas einfiel, war er gezwungen, zu atmen. Keine besonders gute Idee, wenn sich der Kopf ungefähr einen Meter unterhalb der Wasseroberfläche befand. Der Griff seines Gegners ließ ihm keinen Freiraum, jeder Tritt oder Schlag ging ins Leere. 

				Er hätte sich einen anderen Weg suchen sollen, mit der schwellenden Wut und dem wachsenden Frust umzugehen. Die Einsicht kam zu spät.

				Jay DeGrasse unternahm einen letzten Versuch, sich zu befreien, wieder vergeblich. Sein Mund öffnete sich wie von selbst. Ehe das Wasser des Pazifiks in seine Lungen eindringen konnte, wurde er hochgezogen. Er hasste es, auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein, und das galt insbesondere für seinen älteren Bruder Luc. Aber aus Trotz zu ertrinken wäre dann doch übertrieben gewesen. Keuchend schnappte er nach Luft. »Geht es dir jetzt besser?«

				Neben dem offenkundigen Spott lag auch deutliche Sorge im Blick seines Bruders. Wenigstens fragte Luc nicht direkt nach, ob er verrückt geworden war. Jay hatte zwar schon als Kind Karate gelernt und als Special Agent des FBI eine zusätzliche Nahkampfausbildung erhalten, war aber dennoch im Vergleich zu Luc ein Amateur. Sein Bruder gehörte der Spezialeinheit SEALs der US Navy an, und obwohl Lucs Aufgaben eher zum Anti-Terror-Kampf gehörten, war das Wasser das natürliche Element der Elitesoldaten. Ihn zu einem Trainingskampf in dieser Umgebung herauszufordern, war ausgesprochen unüberlegt von ihm gewesen.

				Erst als Luc seine Augenbrauen zusammenzog, bemerkte Jay, dass die Frage seines Bruders noch unbeantwortet zwischen ihnen hing.

				»Ja, sicher. Ich wollte nur testen, ob du noch in Form bist.« Husten begleitete jedes seiner Worte und verhinderte die beabsichtige scherzhafte Wirkung.

				»Lass uns zurückschwimmen. Wir müssen uns unterhalten.«

				Jay kannte seinen Bruder zu gut, um zu hoffen, dass er dem drohenden Kreuzverhör entkommen konnte. Luc würde warten, bis sie an Land waren, und dann eine Erklärung fordern. Leider hatte Jay keine Ahnung, wie er die gerechtfertigten Fragen beantworten sollte. Er wollte weder Mitleid noch Hilfe, sondern einfach nur eine Lösung für seine Probleme – und zwar eine, auf die er selbst kam. Aber das konnte er seinem älteren Bruder kaum klar machen. Brüder konnten die Pest sein, insbesondere ältere, und er hatte vier davon, die schon seit seiner Kindheit glaubten, ihn beschützen zu müssen.

				Den kurzen Aufschub, bis sie den Strand erreicht hatten, würde er genießen. Mit langsamen Kraulzügen schwamm er zurück und richtete sich erst auf, als seine Knie beinahe den Sand berührten. Bereitwillig griff er nach Lucs ausgestreckter Hand und ließ sich hochziehen.

				Blinzelnd versuchte er gegen die Sonne den Mann zu identifizieren, der neben ihren Handtüchern stand. Vielleicht rettete der Besucher ihn vor den Fragen seines Bruders.

				Seine Hoffnung schwand, als er die hochgewachsene, schlanke Gestalt von Scott Henderson erkannte. Der blonde Texaner war nicht nur Lucs Stellvertreter in dessen Team, sondern die beiden waren auch eng miteinander befreundet. Jays Eltern hatten Scott quasi als sechsten Sohn adoptiert, und Luc würde keine Hemmungen haben, ihn sich vor Scott vorzunehmen. Im Gegenteil, sein Problem hatte sich durch Scotts Anwesenheit verdoppelt.

				Scotts missmutige Miene konnte er allerdings nicht einordnen. Der Texaner konnte kaum mitbekommen haben, dass Jay einen ziemlich dämlichen Weg gewählt hatte, sich abzureagieren. Als Luc neben ihm leise stöhnte, atmete Jay erleichtert auf. Scotts Ärger galt also Luc.

				»Alles arrangiert, Commander. Deinem Abflug steht nichts mehr im Wege.«

				Es hätte nur noch gefehlt, dass Scott formell gegrüßt hätte. Die bissige Erklärung passte nicht im Geringsten zu dem sonst so lockeren Umgangston der beiden.

				Unbeeindruckt trocknete Luc sich ab. »Danke.«

				»Es wäre kein Problem, dich zu begleiten. Es ist absoluter Wahnsinn, dass du dich auf diesen Alleingang eingelassen hast.« 

				»Das haben wir oft genug diskutiert, Scott. Außerdem hätte ich ablehnen können. Es war kein Befehl, sondern eine Frage, oder eher eine Bitte.«

				Jay schlang sich das Handtuch um die Hüften. »Sekunde mal, Jungs. Ich dachte, ihr fliegt gemeinsam.«

				Scott schüttelte langsam den Kopf. »Irrtum, Kleiner. Dein Bruder ist neuerdings Solo-Spieler, und das alles nur, weil …« Er brach mitten im Satz ab und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist nicht mehr zu ändern. Ich warte drinnen auf euch. Wenn ich nicht innerhalb der nächsten Sekunden ein kühles Bier in der Hand habe, explodiere ich noch bei so viel versammelter DeGrasse-Sturheit.«

				Der Vorwurf galt eindeutig beiden Brüdern, aber Jay hatte keine Ahnung, was er in Scotts Augen verbrochen hatte. 

				Statt seine Ankündigung wahr zu machen, entspannte sich Scotts Miene geringfügig. »Allerdings gebe ich Luc Recht, dass es schlimm um dich steht. Wie bescheuert bist du eigentlich drauf, dass du dich mit deinem Bruder auf einen Kampf im Wasser einlässt?«

				Also hatte Scott ihnen länger als erwartet zugesehen. Jay beschränkte sich auf ein unverbindliches Knurren als Antwort und wartete, bis Scott sich entfernt hatte. Im Zweifel war Angriff immer noch die beste Verteidigung.

				»Bin ich bei euch neuerdings schon Thema?«

				Luc wich seinem Blick nicht aus. »Du wirst es kaum verhindern können, dass wir uns Sorgen um dich machen. Vor Wochen hattest du angedeutet, dass du Angst hast, einer aus deinem Team könnte falsch spielen, und seitdem geht’s mit deiner Stimmung nur noch bergab. Ich habe nichts dagegen, dass du dich bei mir abreagierst, aber die nächsten Wochen stehe ich dir dafür nicht zur Verfügung, und ich möchte nicht wissen, was du dir dann als Alternative suchst. Was ist dir lieber: jetzt darüber zu reden oder gleich drüben auf der Veranda? Reden wirst du aber auf jeden Fall.«

				Jay kannte seinen Bruder zu gut, um ihn weiter herauszufordern. Beim Haus würde er es nicht nur mit Luc, sondern auch mit Lucs Lebensgefährtin Jasmin und mit Scott zu tun haben, sodass die Entscheidung leicht war. 

				Mit einem Seufzen ließ er sich in den Sand fallen. Luc folgte seinem Beispiel.

				»Ich bin mal wieder ziemlich mit meiner Chefin zusammengerasselt. Das war ja nicht das erste Mal, aber sie macht mich einfach wahnsinnig. Ich habe es dir schon gesagt, als sie vor knapp drei Monaten bei uns angefangen hat, und daran hat sich nichts geändert. Elizabeth gehört nach Washington, in ein Labor oder an den PC oder sonst wohin. Vom operativen Geschäft hat sie soviel Ahnung wie wir vom Stricken.« Jay zwang sich zu einem Grinsen und hoffte, dass es halbwegs gelang. »Jetzt sag mir bitte nicht, dass SEALs auch stricken können.«

				»Ich kann es jedenfalls nicht. Natürlich dauert es, bis sich bei einem neuen Vorgesetzten wieder alles eingespielt hat, aber so oft, wie du über sie schimpfst, frage ich mich, ob du ihr überhaupt eine Chance gibst.«

				Jay ballte die Hände zu Fäusten. Typisch, als ob es grundsätzlich an ihm lag. »Um ihr eine Chance geben zu können, müsste sie erst mal ihr Büro verlassen und mit uns reden. Das tut sie höchstens, wenn sie was zu meckern hat. Natürlich vorzugsweise an mir. Aber ansonsten ist es, als ob sie gar nicht da wäre. Sie hat noch an keiner Teambesprechung teilgenommen, und es läuft eigentlich alles weiter wie früher. Bis auf diese gelegentlichen Störfeuer von ihr, die mich in den Wahnsinn treiben. Wenn sie sich ganz heraushalten würde, wäre ich vielleicht schon weiter.« 

				»Eben. ›Vielleicht‹. Was ist mit eurem möglichen Leck? Am Anfang sah es doch aus, als ob ihr erfolgreich gegen den zunehmenden Drogenhandel vorgehen könnt, aber heute ist die Situation verfahrener als noch vor einem halben Jahr – oder sehe ich das falsch? Die Drogenimporte über die mexikanische Grenze haben ein solches Ausmaß angenommen, dass sich die Preise für harte Drogen im Sinkflug befinden. Wenn es so weitergeht, kann sich bald jedes Schulkind das Teufelszeug leisten.«

				Lucs Einschätzung der Situation war korrekt, aber dennoch überraschte es Jay, dass sein Bruder so gut informiert war. Aus gutem Grund hatte das FBI die aktuelle Entwicklung vor den Medien geheim gehalten, und wenigstens damit hatten sie Erfolg gehabt. Er verabschiedete sich endgültig von der Hoffnung, sich mit dem Ärger über seine ungeliebte Vorgesetzte herausreden zu können. 

				»Reicht es nicht, dass sich die DEA und das FBI um die Zuständigkeiten streiten? Mischt sich jetzt auch noch die Navy ein?«

				»Nicht direkt.«

				Lucs Ausweichmanöver war offensichtlich, aber nachbohren würde Jay nicht. Es war ein ungeschriebenes Gesetz zwischen den Brüdern, dass sie nur insoweit über ihre Jobs sprachen, wie sie es freiwillig taten. Ein flüchtiger Gedanke kam ihm, aber ehe er ihn richtig fassen konnte, war er wieder fort. Vielleicht war es doch nicht verkehrt, die Gelegenheit zu nutzen und sich auszusprechen. Wenn er seine Schlussfolgerungen einmal formuliert hatte, sah er vielleicht Dinge, die ihm bisher verborgen geblieben waren, und außerdem wäre es fahrlässig gewesen, nicht auf Lucs Erfahrung zurückzugreifen.

				»Eigentlich hat sich nicht viel geändert. Die Zahl der Fehlschläge steigt und steigt. Das Bild, das sich abzeichnet, wird immer klarer. So viel Pech oder so viele Zufälle kann es gar nicht geben. Aber dennoch weiß ich einfach nicht, was ich tun soll. Mit Ausnahme von Elizabeth, die leider meine Vorgesetzte ist, habe ich jeden einzelnen persönlich ins Team geholt. Ich kann und will mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen gekauft wurde.«

				»Und was sagt dein Bauchgefühl?«

				»Dass ich ihnen trauen kann. Clive und ich haben ein Ding am Laufen, das uns die Antworten hoffentlich liefern wird. Wir haben Hinweise auf Verbindungen zwischen einem Restaurantbesitzer und einem der mexikanischen Drogenkartelle, die wir für die Überschwemmung des Marktes mit dem Billigzeug verantwortlich halten. Wir haben kein einziges Dokument auf unseren Servern abgespeichert und keinen unserer Leute eingeweiht.«

				»Also wisst nur ihr beide davon?«

				Jay schlug auf den Sand. Wenn Luc jetzt anfing, an Clive zu zweifeln, bekamen sie ein ernsthaftes Problem miteinander. Jay und Clive hatten gleichzeitig beim FBI angefangen und sich schnell angefreundet. Wann immer es notwenig war, mit einem Partner an seiner Seite zu arbeiten, bildeten Jay und Clive ein Zweierteam. Ihre Freundschaft war eng genug, dass Clive als Einziger beim FBI sowohl Jays familiären Hintergrund als auch Lucs Beruf kannte.

				Lucs Grinsen zeigte sich kurz. »Ich wollte damit nicht Clives Integrität infrage stellen, sondern nur wissen, ob wirklich nur ihr beide eingeweiht seid.«

				»Und Elizabeth. Ihr ist aufgefallen, dass wir scheinbar nichts tun. Darauf ist sie anhand einer ominösen Arbeitszeitenstatistik gestoßen. Ich hatte keine Wahl und musste sie einweihen. Eine Statistik. Ich könnte …«

				»Aber diese Statistik hat sie auf den richtigen Weg gebracht. Hast du dir mal überlegt, auf ihre Methoden zurückzugreifen? Ich kenne keine Details, aber es kommt mir vor, als ob du mit üblichen Mitteln hier nicht weiterkommst. Sonst hättest du schon längst Erfolg gehabt.«

				»Was meinst du?«

				»Wer profitiert von euren Misserfolgen? Hast du dich mal gefragt, ob es bei diesen Fällen einen gemeinsamen Nenner gab?«

				»Du meinst außer der Kritik an meinem Team?«

				»Für Empfindlichkeiten haben wir keine Zeit. Hast du?«

				»Ja, natürlich. Da gibt es nichts, und jetzt hörst du dich schon wie Elizabeth an. Als ob das nicht mein erster Gedanke gewesen wäre. Willst du mir jetzt erzählen, wie ich meinen Job zu machen habe?«

				»Wenn ich es täte, würdest du es ignorieren. Schon, weil es von mir kommt, nicht wahr, Kleiner?«

				Jay schluckte hart. Das klang, als ob er sich wie ein bockiges Kind benehmen würde. »Mit wem hast du über das Thema gesprochen? Ich tippe auf deinen geheimnisvollen Kumpel von der DEA. Du weißt aber schon, dass der Verein deines Freundes, also die Drogenbehörde, ziemlich sauer ist, dass wir uns um diese Drogenimporte kümmern sollen? Und da wir bisher keinen Erfolg hatten, reagieren die Typen von der DEA abwechselnd mit ordentlich Spott und wilden Anschuldigungen darauf.«

				Luc starrte auf das Meer, als ob er dort erst nach der Antwort suchen müsste. »Davon wusste ich nichts. Aber diese merkwürdige Zusammenarbeit zwischen Behörden, die eigentlich auf der gleichen Seite stehen sollten, kenne ich auch nur zu gut. Ich wollte dir nur helfen oder wenigstens wissen, womit sich mein kleiner Bruder gerade herumschlägt.«

				»Na, das bringt mich jetzt wirklich weiter. Großartige Aktion, die du da gerade andeutest. Und deshalb ist Scott jetzt sauer auf mich? Oder wie habe ich seinen Spruch von vorhin zu verstehen? Ehrlich gesagt verstehe ich nichts mehr.«

				Luc stand auf, sein Lächeln erreichte die Augen nicht. »Wenn ich dir jetzt sämtliche Details verrate, gehen wir im Streit auseinander, und das will ich nicht. Du bist schon aufgebracht genug. Wir reden nach meiner Rückkehr, aber übersieh bis dahin nicht aus lauter Sturheit Wege, die dir vielleicht helfen.«

				»Verrätst du mir dann wenigstens, wohin du morgen fliegst?«

				Luc zögerte deutlich. »Es ist eigentlich kein offizieller Auftrag, eher ein inoffizieller Gefallen, für den ich offizielle Ressourcen einsetzen kann. Jasmin hat Sehnsucht nach ihrer Familie, und ich begleite sie. Wir haben für die Reise drei bis vier Wochen angesetzt. Wenn etwas ist, erreichst du mich übers Sat-Handy oder per Mail. Jetzt komm, ehe Scott das Bier austrinkt und die Steaks alleine isst. Es riecht, als ob Jasmin den Grill schon anheizt.« 

				Sein Bruder flog alleine nach Afghanistan und sprach von einem inoffiziellen Gefallen? Statt Fragen zu beantworten, hatte Luc neue aufgeworfen. Jasmin, seine Lebensgefährtin, war jahrelang in den afghanischen Bergen als Ärztin tätig gewesen und betrachtete einige Bewohner eines abgelegenen Dorfes als Familie, aber das war kein Grund, dass ein SEAL ohne ausreichenden Schutz in der Region unterwegs war. Selbst wenn Luc mit einigen Afghanen befreundet war, gab es genug Menschen dort, die alles dafür geben würden, einen Amerikaner in ihre Gewalt zu bekommen.

				Jay setzte gerade zur nächsten Frage an, als über den Strand hinweg Jasmin auf sie zugelaufen kam. Luc sprang auf und hatte nur noch Augen für seine Lebensgefährtin. Der Wind ließ Jasmins blonde Haare wie eine Fahne hinter ihr her wehen. Ohne Umschweife nahm Luc sie in die Arme, und Jay hätte es nicht überrascht, wenn Luc mit ihr zusammen ins Wasser gestürmt wäre. Seufzend stand er ebenfalls auf, winkte Jasmin beiläufig zu und machte sich auf den Weg zum Strandhaus.

				Die meisten FBI-Mitarbeiter hatten am Sonntag etwas Besseres zu tun, als ihre Zeit in dem Bürogebäude am Aero Drive zu verbringen, sodass Jay auf den Fluren außer einem mexikanischen Putzmann niemanden traf. Die Tür zu seinem Büro war zu seiner Verwunderung jedoch nur angelehnt. 

				Jay stieß sie mit dem Fuß auf und sah sich um. Der Raum war leer, aber ohne es beweisen zu können, hatte er das Gefühl, jemand hätte an seinem Platz gearbeitet. Er gratulierte sich innerlich, sein Notebook mitgenommen zu haben. Zusätzlich hatte er sämtliche relevanten Daten auf einem USB-Stick gespeichert, damit niemand außer ihm Zugriff darauf hatte. Sollte ihm tatsächlich jemand hinterhergeschnüffelt haben, wäre dieser auf dem Server nur auf harmlose oder veraltete Informationen gestoßen. Trotzdem gefiel ihm der Gedanke nicht.

				Sich über die Augen reibend, ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Allmählich forderte der anstrengende Tag seinen Tribut, und er wurde müde. Obwohl er sich für durchtrainiert hielt, bekam er jetzt die Quittung dafür, dass er seinen Bruder erst beim Schwimmen und dann auch noch zu einem Kampf herausgefordert hatte. Er bewegte langsam den Kopf, um die verspannten Muskeln im Nacken zu lockern, und musste einen Schmerzlaut unterdrücken, als ihn ein Stechen durchzuckte. Ein paar Stunden vor dem Computer waren das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, aber er hatte keine Wahl. 

				Lucs Worte hatten eine offene Wunde getroffen, und er würde die Ruhe im Büro nutzen, um seinen Verdacht erneut zu überprüfen. Er hasste den Gedanken, sich erneut mit den unzähligen Razzien beschäftigen zu müssen. Nach wochenlangen Untersuchungen und Observationen waren sie etliche Male sicher gewesen, Drahtzieher des Drogenhandels auszuschalten, aber stattdessen hatten sich ihre Aktionen als Zeitverschwendung oder sogar als Hinterhalt entpuppt. Bisher hatte er bei der Suche nach einem gemeinsamen Nenner bei ihren Misserfolgen keinen Erfolg gehabt, aber vielleicht musste er die Sache wirklich von einer anderen Seite aus angehen. Mehr als ein paar Stunden Zeit hatte er dabei nicht zu verlieren. Anders als bei seinen Teammitgliedern warteten weder Frau noch Kind auf ihn. Dieses Mal hatte das Stechen in seiner Magengegend keine körperliche Ursache. So sehr er es Luc auch gönnte, dass sein Bruder mit Jasmin die ideale Partnerin gefunden hatte, so hatte ihm der Anblick des glücklichen Paares vorhin beim Grillen auch deutlich gemacht, dass in seinem Leben etwas fehlte.

				Den Kopf in den Nacken gelegt starrte Jay an die Decke. In seiner Wohnung fiel ihm zunehmend die Decke auf den Kopf. Für oberflächliche One-Night-Stands ohne gegenseitige Ansprüche war er nie der Typ gewesen, aber bisher hatten ihm Beziehungen gereicht, bei denen unkomplizierter Sex ohne tiefer gehende Ansprüche im Vordergrund stand. Jetzt wollte er jemanden haben, der einfach da war, der mit ihm lachte und mit dem er reden konnte, wenn er schlecht drauf war.

				»Himmel, vielleicht sollte ich mir einen Hund kaufen.«

				»Das arme Tier wäre zu bedauern.«

				Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Die unerwartete Antwort ließ ihn vor Schreck automatisch zur Waffe greifen, die sich allerdings nicht wie sonst im Halfter an seiner Taille, sondern in seinem Wagen befand.

				Seine Erziehung verbot ihm, die naheliegenden Flüche laut auszusprechen, sodass er sich auf einen grimmigen Blick beschränkte.

				»Das war ein Selbstgespräch, und ich wäre dir dankbar, wenn du kurz anklopfen könntest, ehe ich dich aus Versehen erschieße.«

				Elizabeth Saunders verzog keine Miene, sondern schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Selbst an einem Sonntagnachmittag trug sie ihre Standardkleidung aus dunkelblauem Hosenanzug und weißer, hochgeschlossener Bluse. Die anderen Agentinnen wussten durchaus, Kompromisse zwischen den strengen Kleidungsvorschriften des FBI und den hohen Temperaturen in Kalifornien zu finden. Nicht so Elizabeth. Kein Tuch, Schmuckstück oder ähnliches Accessoire milderte den strengen Eindruck, nur ab und zu tauschte sie ihre Bluse gegen ein Top. Natürlich wagte es auch keine Haarsträhne, dem straff zurückgebundenen Zopf zu entkommen. Abgerundet wurde der Eindruck durch eine Brille mit dunkler Fassung, die besser zu einem älteren Herrn als einer Frau gepasst hätte, deren Alter irgendwo zwischen Anfang und Mitte dreißig lag.

				»Was willst du mit einem Hund?«

				»Nicht so wichtig. Warst du in meinem Büro und hast hier etwas gesucht?«

				Elizabeth runzelte die Stirn. »Warum sollte ich das tun? Meins ist um einiges aufgeräumter und organisierter als dein Chaos. Ehe ich hier etwas suche, warte ich lieber, bis ich dich direkt fragen kann. Warum?«

				»Nicht so wichtig.«

				»Anscheinend ist dir nichts wichtig.«

				Wenn er sich nicht sehr täuschte, schwang da ein vorwurfsvoller Unterton mit. Womit hatte er es eigentlich verdient, dass jeder glaubte, ihm Vorhaltungen machen zu müssen? Erst Scott, dann sein Bruder, jetzt Elizabeth, und jedes Mal hatte er keine Ahnung, was ihm eigentlich vorgeworfen wurde. Seine Gereiztheit erreichte einen neuen Höhepunkt.

				»Selbstverständlich ist mir nichts wichtig, Beth. Deshalb sitze ich auch hier im Büro statt zu Hause, wo ich den Ausblick auf den Pazifik mit einem gut gekühlten französischen Weißwein genießen könnte. Wolltest du etwas Bestimmtes?«

				Sein beißender Ton hatte eine andere Wirkung als beabsichtigt. Kurz wirkte Elizabeth beinahe unsicher, dann war ihr außer kühler Beherrschung nichts mehr anzumerken. 

				»Da heute Sonntag ist, verkneife ich mir einen Hinweis auf deine Kleidung, die besser an einen Strand passt als in das Büro einer Regierungsinstitution, aber ich wäre dir dankbar, wenn du meinen Namen nicht abkürzen würdest. Und jetzt möchte ich wissen, warum du hier bist.«

				Zugegeben, seine ausgeblichenen Shorts und sein T-Shirt, das vor Ewigkeiten einmal blau gewesen war, waren kaum der richtige Aufzug für einen FBI-Agenten, aber wen sollte das stören, solange er im Büro lediglich ein paar Dinge überprüfen wollte? Außer Elizabeth natürlich.

				Für einen Tag hatte er genug von unbegründeten Vorwürfen und Bevormundungen. Er stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und baute sich vor Elizabeth auf. Kühl blickte sie zu ihm auf und zuckte mit keiner Wimper.

				»Kein Problem, Ma’am. Ich habe für Notfälle immer Ersatzklamotten im Schrank und kann mich gerne umziehen, wenn du es wünschst.«

				Langsam fuhr seine Hand zum Bund seiner Shorts und er tat, als ob er sich sofort ausziehen wollte – nur Zentimeter von Elizabeth entfernt.

				Zum ersten Mal in ihrer Zusammenarbeit bekam ihr kühles Auftreten Risse. Sie schob den Stuhl zurück und fuhr so schnell hoch, dass sie ins Stolpern geriet.

				Verdammt, damit hatte er nicht gerechnet. Er sprang vor und hielt sie an den Schultern fest. So nahe war er ihr noch nie gekommen, und er fragte sich, ob sie blaue oder grüne Augen hatte. Die Farbe schien irgendwo dazwischen zu liegen.

				Sichtlich verwirrt blinzelte sie, und ihre Wangen röteten sich.

				»Tut mir leid, Beth. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

				Bisher hatte er nie bemerkt, dass sie zwar nur wenige Zentimeter kleiner als er, aber sehr schmal, beinahe zart gebaut war. Kein Wunder, dass er sie mit seiner körperlichen Überlegenheit verängstigte. Das hatte er nicht gewollt. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie immer noch festhielt. Rasch ließ er sie los und wich zurück.

				»Natürlich warte ich mit dem Umziehen, bis du den Raum verlassen hast.«

				»Das will ich dir auch geraten haben.«

				Ihre Augenfarbe interessierte ihn nicht länger, viel aufschlussreicher war die Tatsache, dass ihr Blick ihn förmlich durchbohrte. Die Eiskönigin hatte also doch Gefühle.

				Sie stürmte an ihm vorbei und knallte die Tür hinter sich zu.

				Kopfschüttelnd kehrte Jay an seinen Platz zurück und schaltete sein Notebook ein. Vermutlich sollte er ein schlechtes Gewissen haben, dass er sie unbeabsichtigt bedrängt hatte, aber andererseits hatte er dadurch eine sehr interessante Facette bei seiner Chefin gesehen. Und egal, wie man es betrachtete, ihre Forderung nach formeller Kleidung an einem Sonntag war einfach nur lächerlich gewesen.
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				Der kurze Weg zurück zu ihrem Büro reichte Elizabeth nicht, um ihre Beherrschung zurückzugewinnen. Ausgerechnet Jay DeGrasse war es gelungen, sie aus der Fassung zu bringen. Wenigstens gab es keine Zeugen für ihr … was auch immer. Es hätte nie passieren dürfen. Wenn sie Pech hatte, würde morgen die ganze Abteilung darüber reden, dass sie wie ein hysterisches Schulmädchen reagiert hatte, nur weil Jay ihr zu nahe gekommen war. Andererseits glaubte sie nicht, dass Jay es weitererzählen würde. Es hätte sie etliche Minuten gekostet, seine schlechten Eigenschaften aufzuzählen, aber leichtfertiges Tratschen gehörte nicht dazu.

				Sie stieß die Bürotür so heftig auf, dass sie laut gegen den Türstopper prallte, doch das war ihr egal. Sie musste sich abreagieren und zwar dringend. Aber zunächst sollte sie überlegen, wem eigentlich ihr Ärger galt. Jay natürlich. Er hätte sich niemals so provozierend vor ihr aufbauen dürfen.

				Eine leise, aber unüberhörbare Stimme meldete sich zu Wort. Wieso hatte sie nur die strenge Vorgesetzte spielen und auf den völlig schwachsinnigen Kleidervorschriften herumreiten müssen? Und das an einem Sonntag, an dem jeder normale Mensch zu Hause bei seiner Familie war. Ihre eigentliche Aufgabe, die definitiv nicht darin bestand, zu überprüfen, ob Jay Anzug und Krawatte trug, hatte sie völlig aus den Augen verloren.

				Viel wichtiger wäre es gewesen, herauszubekommen, was er für so wichtig hielt, dass er am Sonntag ins Büro kam, und wieso er das Gefühl gehabt hatte, jemand wäre an seinem Schreibtisch gewesen. In gewisser Weise konnte sie durchaus nachvollziehen, dass er stinksauer auf ihre Zurechtweisung reagiert hatte. Wenigstens ahnte er nicht, dass er sie keineswegs eingeschüchtert hatte. Seine Entschuldigung bewies, dass er nicht wusste, was in Wahrheit in ihr vorgegangen war, als er so dicht vor ihr stand und seine Hand sich demonstrativ dem Bund seiner Shorts genähert hatte: Sie hatte sich energisch in Erinnerung rufen müssen, dass sie Jay nicht mochte, dass er alles verkörperte, was sie ablehnte, und es eine verdammt schlechte Idee gewesen wäre, ihm zu helfen, sich von seinen Shorts zu befreien.

				Es war einfach ungerecht, dass er nicht nur eine Topfigur besaß, sondern auch ein unwiderstehliches Grinsen, das in letzter Zeit allerdings kaum noch aufblitzte. Dazu die ständig zerzausten dunkelbraunen Haare und die blauen Augen, die durch seine sonnengebräunte Haut noch strahlender wirkten.

				Großartig – als ob sie nicht schon genug Arbeit hätte. Es brachte sie nicht weiter, wie angewurzelt vor ihrem Schreibtisch zu stehen und über Jay DeGrasse nachzudenken. Es hätte zwar einige ihrer Probleme mit einem Schlag gelöst, wenn sie einen Beweis dafür fand, dass Jay die Ursache für die Fehlschläge war, aber leider war die Anweisung ihres Vorgesetzten eindeutig gewesen. Finde heraus, was dort falsch läuft, aber verschwende nicht deine Zeit damit, dich auf Jay DeGrasse zu konzentrieren. Der ist sauber.

				Sie schnaubte verächtlich. Soviel zum Thema vorurteilsfreie und objektive Ermittlungen, aber sie war genau in der richtigen Stimmung, um diesen Punkt endgültig zu klären.

				Mit grimmiger Vorfreude auf das Telefonat setzte sie sich an den Schreibtisch und nahm die Brille ab. Die Fassung drückte seit einigen Tagen empfindlich und die Versuchung war groß, auf das dämliche Teil zu verzichten. Eigentlich brauchte sie die Brille nur, wenn sie zu lange am PC gearbeitet hatte, ansonsten diente sie eher anderen Zwecken.

				In Washington war zwar bereits Zeit fürs Abendessen, aber da Jerry mehr väterlicher Freund als Vorgesetzter war, würde der Anruf ihn nicht weiter stören. Seitdem seine Kinder studierten und seine Frau mit ihrem Fitnesstrainer nach Florida durchgebrannt war, lebte Jerry eigentlich nur noch für seinen Job.

				Schon nach dem ersten Klingeln nahm er ab. Elizabeth hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf.

				»Bekomme ich endlich eine Erklärung, warum Jay DeGrasse über jeden Verdacht erhaben ist?«

				Mist, das kam viel zu aggressiv rüber, sodass sie nicht mit einer normalen Antwort rechnen konnte.

				Statt der erwarteten irritierten Nachfrage drang ein leises Lachen an ihr Ohr. 

				»Was hat er gemacht, um dich so in Rage zu bringen?«

				»Wie kommst du darauf, dass er etwas Derartiges getan haben könnte?«

				»Weil ich dich kenne, Beth. Wieso könnt ihr nicht vernünftig zusammenarbeiten? Ihr ergänzt euch perfekt.«

				Stimmt, ihr Kopf würde genau in seine Schulterbeuge passen, wenn sie … Es musste die ständige Hitze in Kalifornien sein, die ihre Gedanken schon wieder auf Abwege geraten ließ. Wenn sie mit einem Mann Sex hatte, dann musste sie ihn zumindest mögen, und Jay mochte sie so gerne wie einen Besuch beim Zahnarzt.

				»Wer sagt denn, dass wir nicht zusammenarbeiten? Es gibt da nur gewisse Verdachtsmomente, die darauf hindeuten, dass er die Ursache der Probleme sein könnte.«

				Das war eine glatte Lüge. Jay wäre zwar ihr Wunschkandidat für einen langjährigen Aufenthalt im Gefängnis gewesen, aber es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, dass er mit der Gegenseite zusammenarbeitete. Sie wollte lediglich endlich erfahren, was Jerry ihr über Jay verschwieg. Es musste einen Grund für dieses Blankovertrauen geben, und den wollte sie endlich wissen. 

				»Das kannst du mir nicht erzählen. Wenn du wirklich etwas ausgegraben hast, schick es rüber, und ich garantiere dir, dass es eine vernünftige Erklärung dafür geben wird. Nun komm schon, Beth. Warum rufst du wirklich an?«

				Jerry war der einzige, der ihren Namen abkürzte – außer Jay, der sich auch durch ihre ständigen Beschwerden nicht davon abhalten ließ.

				»Er macht mich wahnsinnig«, platzte sie heraus. »Eben stand er in Shorts und T-Shirt vor mir und …« Bestürzt brach sie ab. Das klang so kindisch und unreif, dass sie selbst erschrak.

				Jerrys Antwort bestand aus einem lauten Lachen. »Ich gäbe sonst was dafür, euch beide zu beobachten. Es ist natürlich ein ernsthaftes Verbrechen, am Sonntagnachmittag in einem solchen Outfit zum Dienst zu erscheinen. Hör zu, Kleines, Jay mag manchmal übers Ziel hinausschießen, aber wenn es drauf ankommt, ist er der geborene Südstaaten-Gentleman. Du kannst dich wirklich auf ihn verlassen, Beth. Mehr wirst du im Moment nicht von mir erfahren.« 

				Sein unterdrücktes Lachen war ihm anzuhören, als er sich verabschiedete. Das Telefonat konnte sie als ihr gutes Werk für diesen Tag verbuchen, denn dass Jerry sich köstlich über ihren Anruf amüsiert hatte, lag auf der Hand.

				Seufzend beendete sie den Bildschirmschoner ihres Notebooks. Es würde sie noch Stunden kosten, jede missglückte Ermittlung nachzuverfolgen, aber am Ende hatte sie hoffentlich die Antwort darauf, ob es einen gemeinsamen Nenner gab.

				Drei Stunden später war Elizabeth noch keinen Schritt weiter. Nachdem sämtliche anderen Ansätze versagt hatten, war sie sicher gewesen, über die finanziellen Transaktionen der Verdächtigen weiterzukommen. Aber sie konnte lediglich Jays bisherige Untersuchungen bestätigen: Es gab keinen gemeinsamen Nenner. Aber er musste da sein, sie war nur zu blind, ihn zu sehen.

				Ein leises Klopfen an ihrer Tür riss sie aus ihren Gedanken. Mit zwei Kaffeebechern in der Hand betrat Jay das Büro. Seine Shorts hatte er gegen eine Jeans getauscht und sein Lächeln war vorsichtig abwartend.

				»Ich habe hier ein Friedensangebot, wenn du magst.«

				Auf einen Kaffee aus dem überforderten und veralteten Automaten hatte sie zwar keine Lust, aber das Angebot abzulehnen, hätte die Situation nur noch weiter verschärft.

				Sie zwang sich zu einem Lächeln und nickte. Im nächsten Moment riss sie überrascht die Augen auf. Mit dem köstlichen Duft, der aus dem Becher aufstieg, hatte sie nicht gerechnet. Vorsichtig nippte sie an dem heißen Getränk und hätte beinahe behaglich aufgestöhnt. Das war zwar Kaffee, aber auf keinen Fall stammte er aus einem der Automaten im Gebäude. 

				Jays Miene entspannte sich. »Ich mag die Plastikbecher nicht, aber den Inhalt schon. Ich war schnell bei Starbucks, drüben im Shoppingcenter, weil ich eine Pause brauchte.«

				Das Einkaufszentrum lag zwar praktischerweise auf der gegenüberliegenden Straßenseite, aber aufgrund der ganzen Sicherheitsvorkehrungen glich ein kurzer Ausflug dorthin einer mittleren Reise.

				»Danke, das kommt genau im richtigen Augenblick. Was hast du denn so Dringendes zu erledigen, dass es nicht bis morgen warten kann?«

				Jay ließ sich auf den Besucherstuhl fallen und hob die Schultern. »Ich hatte die Hoffnung, dass mir doch noch ein Geistesblitz kommt, aber da war nichts. Ich werde mir morgen mit meinem Team noch mal genau ansehen, wie und ob unsere Fehlschläge einen gemeinsamen Hintergrund haben. Ich bin sicher, dass es da was gibt, aber ich sehe es einfach nicht.«

				Und wieso war er dann nicht einfach nach Hause gefahren, statt Kaffee zu holen? 

				»Mir geht es genauso.«

				»Der einzige Zusammenhang ist, dass es sich bei allen Verdächtigen auf den ersten Blick um seriöse Geschäftsleute handelt, die nie auffällig gewesen sind. Ich war jeweils sicher, beweisen zu können, dass sie bis über beide Ohren im Drogengeschäft stecken und bin doch jedes Mal auf die Schnauze gefallen.«

				»Warte mal. Da ist noch mehr dran …«

				Mit gerunzelter Stirn blickte Elizabeth auf den Monitor. Bei Jays Worten war ihr ein Gedanke gekommen. Sie gab ihm ein Zeichen, zu ihr zu kommen, und ignorierte die zwiespältigen Gefühle, die es in ihr auslöste, als er dicht hinter ihr stehen blieb und über ihre Schulter hinweg auf den Monitor sah.

				»Ich war an dem gleichen Punkt dran. Über die Bankverbindungen und so weiter bin ich nicht fündig geworden, aber eben, als du über die Geschäftsleute gesprochen hast, da ist mir was aufgefallen. Sieh mal: Leiter einer Privatschule, Inhaber eines Musikstudios, Besitzer eines Fitnessstudios, bekannter Fotograf, Geschäft für esoterische Produkte und so weiter und so fort. Jeder Verdächtige hat mit vielen Menschen zu tun.«

				»Und damit hat er ideale Voraussetzungen, um das Zeug unter die Leute zu bringen. So weit waren wir schon bei den jeweiligen Ermittlungen. Worauf willst du hinaus?«

				»Das ist ein eindeutiges Muster. Bei einem normalen Querschnitt durch die Bevölkerung müssten auch andere Berufsgruppen betroffen sein. Was weiß ich: normaler Angestellter, Buchhalter, irgendein Schreibtischjob.«

				Jay beugte sich noch weiter vor, und sie spürte die Wärme, die von ihm ausging. Allerdings war es einfach nur angenehm, und sie hatte nichts dagegen. Darüber sollte sie später nachdenken, vermutlich eine rein körperliche Reaktion.

				»Damit weiß ich immer noch nicht, worauf du hinaus willst. Gerade diese Konstellation hat uns doch überzeugt, dass das ideale Voraussetzungen wären, den Mist unter die Leute zu bringen.«

				»Ja, schon, aber das ist nicht zu Ende gedacht.« Das klang entschieden zu herablassend, aber der erwartete bissige Kommentar blieb aus.

				»Dann verrate mir einfach, was du meinst.«

				»Es geht um den Absatzweg, der ist doch ungewöhnlich. Mir ist das auch erst durch deine Bemerkung klar geworden. Welche Gruppe, Familie oder meinetwegen welches Kartell nutzt derartige Absatzwege? Üblich ist doch der Verkauf auf der Straße oder in den einschlägigen Clubs und Discos. Vielleicht ist das der gemeinsame Nenner. Stell dir vor, hinter jedem dieser möglichen Absatzwege würde das gleiche Kartell oder der gleiche Drogenboss stecken. Damit könnten wir der Ursache für deine Fehlschläge ein Stück näher sein.« Sie holte einmal tief Luft. »Und dem möglichen Maulwurf bei uns.«

				Der Fluch, den Jay ausstieß, klang interessant, leider verstand sie die Sprache nicht. Seine Hand landete schwer und warm auf ihrer Schulter.

				»Das ist es! Du hast völlig recht. Spontan weiß ich nicht, welcher von diesen Mistkerlen, die mit Drogen handeln, so vorgehen würde, aber diesen Punkt werden wir uns morgen früh im Team vornehmen. Zusammen mit einer anderen Kleinigkeit wird daraus vielleicht endlich ein stimmiges Bild.«

				»Was meinst du mit Kleinigkeit?«

				»Die Art und Weise, wie wir auf die jeweiligen Personen gestoßen sind, die wir dann für verdächtig gehalten haben. Am Anfang fast aller Ermittlungen stand ein Informant. Mir kam da eben der Gedanke, dass die alten Familien versucht haben könnten, einen neuen Konkurrenten vom Markt zu drängen. Keine Ahnung, ob das mehr als eine gewagte Theorie ist, aber einen Versuch ist es wert.« Er stieß einen undefinierbaren Laut aus. »Es ist ja nicht so, als ob wir viele Alternativen hätten.«

				Sie hatte keine Ahnung, wie diese Informationen zusammenpassten, war aber sicher, dass sie kurz davor standen, den entscheidenden Schritt in die richtige Richtung zu tun.

				»Sag mir Bescheid, wenn ihr euch zusammensetzt, ich möchte dabei sein.«

				»Gut, und übermorgen werden Clive und ich uns den sauberen Mr Forrester, diesen Restaurantbesitzer, vornehmen. Danach wissen wir auch, ob Informationen aus diesem Gebäude fließen oder nicht.«

				»Ich kann es kaum erwarten. Eins noch, ehe du Feierabend machen solltest. Kennst du eigentlich Jerry Hillman aus Washington D. C.?«

				»Der Name kommt mir bekannt vor, der macht doch irgendwas in der Zentrale im Bereich Analyse, oder? Persönlich bin ich ihm nie begegnet. Warum?«

				Das wäre wohl zu einfach gewesen, aber damit wusste sie immer noch nicht, warum Jerry Jay als Verdächtigen so vehement ausschloss. »Ach, reine Neugier.«

				Als er seine Hand von ihrer Schulter nahm, hätte Elizabeth am liebsten protestiert. Erst an der Tür wandte sich Jay noch einmal um. »Einen schönen Abend, Beth. Deine Augen haben es nicht verdient, hinter der Brille verborgen zu werden. Du solltest öfter auf sie verzichten.«

				Ehe ihr eine intelligente Antwort eingefallen war, schloss sich die Tür hinter ihm. Die meiste Zeit hatte er doch hinter ihr gestanden. Wieso waren ihm da ihre Augen aufgefallen? Sie wusste nicht, wie sie auf das Kompliment reagieren sollte, aber das warme Gefühl in der Magengegend musste vom Kaffee kommen. Alles andere war undenkbar. Für einen Augenblick erlaubte sie sich die Vorstellung, wie es wohl wäre, mit ihm oder dem gesamten Team zusammenzuarbeiten. Aber auch das war undenkbar. 

				Sie war es gewohnt, alleine klarzukommen. Ihre größte Stärke war es, in scheinbar unzusammenhängenden Details ein Gesamtbild zu erkennen, und genau diese Fähigkeiten benötigte sie hier. Die Antwort auf die Frage, ob es eine undichte Stelle gab und wer das war, musste in den Dateien auf dem PC zu finden sein. Deshalb war sie hier, oder genauer gesagt, deshalb hatte sie Jerry gebeten, ihr den Fall zu überlassen – weil die Aktenlage und die Aussicht auf einen Einsatz in Kalifornien sie gereizt hatten. 

				Aber ihre Begeisterung war schnell in Ernüchterung umgeschlagen. Sie erinnerte sich noch gut an die Begegnung mit Frank O’Leary, ihrem Vorgänger. Der Mann hatte sie von der ersten Sekunde an abgelehnt. Er war der Einzige, der wusste, worin ihre tatsächliche Aufgabe bestand, und vermutlich war er persönlich beleidigt, dass sie ihn quasi ersetzt hatte. Aber das war die Sache der Vorgesetzten in Washington gewesen und nicht ihre Schuld. Franks Unterstützung hatte nur darin bestanden, ihr den Zugriff auf sämtliche Daten zu ermöglichen. Das war’s dann aber auch schon gewesen. Seine geringschätzige Miene zum Abschied hatte für sich gesprochen.
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				Elizabeth blieb auf dem Flur stehen, sorgfältig darauf bedacht, sich außerhalb der Sichtweite der anwesenden Teammitglieder zu halten. Durch die offene Tür des Büros drang ein Mix aus Lachen und amüsierten Bemerkungen an ihr Ohr. Ernsthafte Arbeit sah anders aus. Jay hatte sie darüber informiert, dass sie sich gegen halb zehn Uhr zu einer Teamsitzung treffen wollten. Jetzt war es zehn und entweder waren Jays Leute schneller fertig als erwartet oder ihnen fehlte die richtige Einstellung. Wieso eigentlich Jays Leute? Sie war ihnen vorgesetzt, und das schloss auch den allseits beliebten Teamleiter ein. Vielleicht wurde es Zeit, ihre Arbeitsweise zu ändern und ihren Anspruch zu zeigen und im Zweifel durchzusetzen.

				Den Sinn seiner Worte verstand Elizabeth nicht, aber Jays Stimme erkannte sie mühelos. Den anderen schien es gefallen zu haben, denn lautes Lachen drang aus dem Büro, in dem eigentlich ernsthaft gearbeitet werden sollte. Wieder einmal würde sie als Spielverderberin gelten, aber das ließ sich nicht ändern. Unwillkürlich ballte sie die Hand zur Faust. So war es schon immer gewesen. Die anderen hatten den Spaß, aber sobald sie sich dazugesellte, war es damit vorbei. Vielleicht hatte sie um sich herum eine unsichtbare Blase, die derartige Dinge im Keim erstickte. Sie kannte den Grund dafür nicht, aber da sie seit Jahren damit lebte, machte es keinen Unterschied, dass es hier genauso lief. Einen Augenblick lang gestattete sie sich, Jay um seine lässige Art zu beneiden, dann war sie darüber hinweg, straffte den Rücken und betrat, ohne eine Miene zu verziehen, das Büro.

				Als ob sie bei einer Stereoanlage den Stecker herausgezogen hätte, verstummte das Lachen.

				An Jays Manieren gab es nichts auszusetzen, er begrüßte sie direkt, während die anderen sich auf gemurmelte Bemerkungen oder ein knappes Nicken beschränkten. Die Stühle waren zu einem lockeren Kreis zusammengestellt, und Jay schob ihr einen Stuhl zurecht. Er selbst hatte es vorgezogen, sich gegen einen der Schreibtische zu lehnen.

				Sie ignorierte das Angebot und folgte seinem Beispiel. »Ich hatte noch einen Termin, den ich nicht verschieben konnte. Ihr hättet doch schon anfangen können, statt hier …« Ihr Blick wanderte zu den leeren Kartons mit dem Aufdruck einer Donut-Kette.

				Christina, die von allen nur ›Tina‹ genannt wurde, warf schwungvoll ihre schwarze Haarmähne zurück. »Erst an die Wand gucken, dann meckern. Als klar war, dass Sie nicht konnten, haben wir früher angefangen und uns nur eine kurze Pause gegönnt. Sorry, Ma’am, falls das nicht den Dienstvorschriften entsprach.« 

				»Christina!«

				Obwohl Jay seine Stimme nicht erhoben hatte, reichte es. Tina schlängelte sich an den Stühlen vorbei und brachte eine Grimasse zustande, die vermutlich ein entschuldigendes Lächeln sein sollte. »Tut mir leid. Ich bin gleich zurück, mir ist was auf den Magen geschlagen.«

				Jays Blick wurde eisig, aber Tina lachte laut los. »Mensch, Boss. Ich meinte doch den letzten Zimt-Donut. Den hätte ich besser dir überlassen.«

				Bei der Klarstellung grinste auch Jay. »Merk’s dir fürs nächste Mal. Und bitte kein stundenlanger Aufenthalt vorm Spiegel. Ich brauche dich hier.«

				Die temperamentvolle Latina klimperte übertrieben mit den Augen. »Leider denkst du immer nur an das eine, wenn du mich brauchst.«

				Das klang, als ob zwischen den beiden mehr war als eine rein berufliche Beziehung. Elizabeths Stimmung sank auf ein neues Tief. Mit Verspätung bemerkte sie, dass Jays Blick prüfend auf ihr lag. »Sie meint, dass ich ihre Kenntnisse von der Straße brauche. Tina kennt die Strukturen wie keiner von uns. Sei ihr nicht böse, ihr Mund ist häufig schneller als ihr Kopf.«

				Elizabeth winkte ab und konzentrierte sich auf das Flipchart, das die Bürowand fast völlig einnahm. Sie hatte wirklich falsch gelegen. Mit angehefteten Pappkarten und Verbindungslinien hatte das Team die wesentlichen Einflussgrößen des Drogenhandels in San Diego und deren Verbindungen untereinander skizziert. Das musste eine halbe Ewigkeit gedauert haben, und Elizabeth hatte keine Vorstellung, wie sie diese Darstellung weiterbringen sollte. 

				»Wie weit seid ihr gekommen?«

				»Wir warten auf Tina, und dann gehen wir per Ausschlussprinzip vor. Jeden, bei dem wir überzeugt sind, dass er nicht zu solchen Absatzwegen greifen würde, nehmen wir von der Wand. Der, der übrig bleibt, ist es dann.«

				Das klang einfach, aber Elizabeth bezweifelte, dass sie so Erfolg haben würden. Es wäre besser gewesen, systematisch an die Sache heranzugehen, statt sich auf subjektive Einschätzungen zu verlassen. Sie öffnete den Mund, um ihre Bedenken zu formulieren, bekam aber kein Wort über die Lippen. Jays Hand schloss sich fest und warm um ihren Unterarm.

				»Gib uns eine Chance, es auf unserem Weg zu versuchen. In der Wand steckt eine Menge Arbeit.«

				Das sah sie selbst, aber es wäre reine Zeitverschwendung, so vorzugehen. »Ich würde …«

				Jays Griff verstärkte sich. »Bitte.«

				Obwohl sie sicher war, recht zu behalten, brachte Elizabeth es nicht fertig, Jay den Wunsch abzuschlagen.

				»Meinetwegen, du hast Zeit bis zum Mittag. Wenn wir dann nicht weiter sind, nehmen wir meine Methode.«

				Verärgert über ihre Nachgiebigkeit verschränkte sie die Arme vor der Brust. Einen flüchtigen Augenblick blitzte Jays Grinsen auf. »Danke. Wir werden dich nicht enttäuschen.«

				Mit Mühe verhinderte sie ein Schnauben. Das konnte er jemand anderem erzählen.

				Dreißig Minuten später war sie bereit, ihr Urteil zu revidieren. Erfahrungen direkt von Straße wurden mit messerscharfen Analysen kombiniert, und es entspannen sich heftige Diskussionen, die erst endeten, wenn ein Konsens gefunden wurde. Zunächst musste Jay sie gezielt nach ihrer Einschätzung fragen, dann begann Elizabeth, sich mehr und mehr selbstständig in die Diskussionen einzubringen. Ihre theoretische Sicht passte nicht so recht zu Tinas und Clives Erfahrungen, da beide jahrelang als verdeckte Ermittler in der Szene unterwegs gewesen waren. Dennoch tat niemand ihre Worte höflich, aber leichtfertig ab, sondern alle nahmen sie ernst und bemühten sich, ihre Argumente sachlich zu widerlegen.

				Ihr Respekt vor den einzelnen Teammitgliedern wuchs mit jeder Minute. Auch den wortkargen Steven, der mit seiner dunklen Haut und dem glattrasiertem Kopf nicht wie ein FBI-Agent wirkte, hatte sie falsch eingeschätzt. Er verließ sich keineswegs nur auf seinen beachtlichen Körperbau, sondern jedes seiner Worte war wohlüberlegt und traf ins Schwarze. Blieben noch Jenna, die sich von der Streifenpolizistin über ein Abendstudium zur Agentin hochgearbeitet hatte, und Eric, mit Ende vierzig der älteste im Team.

				Elizabeth ertappte sich dabei, dass sie zum ersten Mal Jays Überzeugung nachvollziehen konnte. Es war eigentlich undenkbar, dass einer aus diesem Team zur Gegenseite gewechselt war, dafür wurden die Diskussionen zu engagiert geführt. Dennoch sprachen die Fakten eigentlich für sich.

				Und damit war sie wieder bei ihrem Ursprungsproblem angelangt. Seitdem sie vor rund drei Monaten nach San Diego versetzt worden war, hatte sie sich bewusst auf Akten und Computerdateien konzentriert und sich aus der operativen Arbeit herausgehalten. Sie war immer noch überzeugt, so am ehesten auf den Maulwurf zu stoßen, an dessen Existenz sie weiterhin glaubte. Aber vielleicht hätte sie die persönliche Schiene nicht so vernachlässigen sollen. Stattdessen hatte sie Jay weitermachen lassen, und sich nur gelegentlich eingemischt. Da war es kein Wunder, dass die Teammitglieder Jay als ihren ›Chef‹ betrachteten und eigentlich hatte sie auch nichts dagegen. Ihr Ziel war nicht die Teamleitung, sondern die Ausschaltung des Maulwurfs.

				Blinzelnd beendete sie ihre Überlegungen und versuchte sich gleichzeitig auf das Flipchart und die Beziehung der Teammitglieder untereinander zu konzentrieren. Alle arbeiteten durchaus effizient zusammen, aber die Freundschaft zwischen Jay und Clive stach dennoch hervor. Das vertraute Miteinander und wortlose Verstehen, das immer wieder durchschimmerte, versetzte ihr einen Stich, den sie nicht verstand. Sie war es gewohnt, alleine zu arbeiten und brauchte keinen Partner. Weder im Job noch privat. Punkt. Und außerdem hatten sie andere Probleme.

				Ein Name nach dem anderen wurde durchgestrichen, bis nur noch einer übrig blieb. Jay stieß sich vom Schreibtisch ab, trat an das Flipchart und zog einen roten Kreis um den Namen ›Diego Alvarez‹.

				Die Stirn gerunzelt, betrachtete er das Ergebnis schweigend, bis er mit den Schultern zuckte. 

				»Passt und passt auch wiederum nicht. Bisher war Alvarez ein eher kleines Licht, der Probleme mit dem Nachschub hatte. Soweit ich weiß, hat er sich eine kleine, aber ganz lukrative Nische zwischen den großen Haien gesichert und spielt sich in einigen Bereichen als sauberer Geschäftsmann und Sponsor auf. Jenna? Was ist los?«

				»Gib mir eine Minute.«

				Die quirlige Blondine stürmte zu ihrem PC und hämmerte wild auf der Tastatur herum. Schließlich erstarrte sie förmlich. »Verdammt, das ist doch … Jay, bei welchem Fall hatten wir dieses weiße Zeug gefunden?«

				»Beim Fotografen. Angeblich hat eines seiner Models den Dreck liegen gelassen. Für mich sah es aus, als ob jemand beim Aufräumen ein Tütchen übersehen hat. Worauf willst du hinaus?«

				»Ich wollte wissen, was die Analyse des Stoffs ergeben hat. Aber in der Akte ist nichts. Fehlanzeige.«

				»Du musst dich irren. Ich habe die Analyse selbst im Labor angefordert. Allerdings … verdammt, ich kann mich an das Ergebnis nicht erinnern. Geh runter und frag direkt nach. Ich ahne, worauf du hinauswillst.«

				Jenna stürmte aus dem Raum und hätte dabei fast einen der Stühle umgerissen.

				Clive grinste breit. »Ich hoffe, die Jungs im Labor finden die Antwort schnell, sonst nimmt sie den Laden auseinander. Verrätst du mir, woran du gedacht hast, Boss? Ich habe im Gegensatz zu dir keine Ahnung, worauf unser blonder Wirbelwind hinauswill.« 

				»Auf die Herkunft des Stoffes. Lass uns warten, bis Jenna zurück ist. Vielleicht gibt es da einen logischen Zusammenhang zu unserer Theorie, dass jemand auf neuen Absatzwegen den Markt mit billigem Stoff überschwemmt.«

				Da sie so lange nur warten konnte, beschäftigte sich Elizabeth mit einem anderen Punkt. »Wenn Alvarez unser Mann wäre und versucht, ein größeres Stück vom Kuchen zu erwischen, würden ihn die anderen Haie im Becken doch einfach auffressen. Da passt eure Theorie schon nicht mehr.«

				Jay schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Zwischen den einflussreichsten Drogenbossen laufen die reinsten diplomatischen Beziehungen ab. Auf oberer Ebene haben sie untereinander einen fragilen Frieden geschlossen, den niemand gefährden will. Es würde schon dazu passen, dass sich die unteren Chargen Gefechte um die besten Verkaufsplätze liefern und uns den einen oder anderen Tipp geben, um die Absatzwege eines anderen zu sabotieren. Der Knackpunkt ist das, woran Jenna gedacht hat. Die Drogenpipeline aus Kolumbien und Co. gibt nicht mehr her, als im Moment hier reinkommt. Was wäre, wenn Alvarez eine andere Quelle aufgetan hat, und sie ihn deshalb gewähren lassen? Es wäre typisch für einige der alten Drogenbosse, zu warten, bis Alvarez fest im Geschäft ist, und seinen Laden dann zu übernehmen. Da er sich nicht freiwillig zurückziehen würde, hätten wir hier allerdings bürgerkriegsähnliche Zustände, sollte es wirklich so weit kommen.«

				Obwohl er sofort wieder eine neutrale, scheinbar entspannte Miene aufsetzte, hatte Elizabeth ihm angesehen, dass ihn etwas beunruhigte.

				»Das ist es aber nicht, was dich stört, oder?«

				Jay hob eine Augenbraue. »Bin ich so einfach zu durchschauen? Mir kam eben noch ein Gedanke, aber der hat nur indirekt mit unserem Thema zu tun.«

				Die Tür flog auf und Jenna stürmte auf die gleiche Art und Weise ins Büro, wie sie es verlassen hatte. Elizabeth fragte sich, wie sie es in der kurzen Zeit geschafft hatte, drei Stockwerke zu bewältigen und sich in dem Labor noch nach der verschwundenen Analyse zu erkundigen.

				Jenna knallte ein Blatt Papier auf den nächsten Schreibtisch. »So eine verdammte Schlamperei. Das Ergebnis ist nicht im System, und wenn Ken nicht alles noch einmal auf Papier ablegen würde, hätten wir es nie erfahren. Wieso ist uns nur nicht aufgefallen, dass die Analyse nie bei uns angekommen ist?«

				Jay winkte ab. »Das lässt sich nicht mehr ändern, Jen. Kommt das Zeug aus Pakistan?«

				»Genau. Pakistan oder angrenzende Regionen, also zum Beispiel ein Mohnfeld in Afghanistan als Ausgangsbasis für den Dreck. Damit ist unsere Theorie weiter untermauert. Und jetzt?«

				Tina warf sich mit so viel Schwung die Haare zurück, dass Clive zurückzuckte. »Ich fasse das noch mal zusammen. Wir vermuten also, dass Alvarez eine günstige Quelle in Pakistan oder Afghanistan hat und das Zeug nach Kalifornien schmuggelt. Hier will er den alteingesessenen Drogenbossen nicht ins Gehege kommen und sucht sich neue Absatzwege, zum Beispiel über Fotostudios und Privatschulen. Einige aus dem Dunstkreis der alten Drogenbosse haben Angst, dass Alvarez Erfolg haben könnte, und versorgen uns mit Tipps, damit wir ihm das Geschäft verderben. Aber dann …« Tina nahm ihren Daumennagel zwischen die Zähne und nickte dann. »Ach so, doch verstanden. Alvarez wiederum weiß sich gegen uns zu schützen, weil irgendjemand vom FBI ihn mit Informationen versorgt. Und deshalb hatten wir auch bisher noch keinen Erfolg. Noch irgendwas vergessen?«

				Jay schüttelte den Kopf. »Nein, perfekte Zusammenfassung, Tina. Jetzt lassen wir das Ergebnis erst mal sacken und essen was. Danach überprüfen wir, ob wir was übersehen haben, und denken übers weitere Vorgehen nach.«

				Essen wäre pure Zeitverschwendung, aber Elizabeths Magen sah das anders. Ehe sie gegen das Vorgehen protestieren konnte, meldete er sich mit einem vernehmlichen Knurren, das Jay zum Schmunzeln brachte.

				»Lass uns zusammen essen, es gibt da einen Punkt, den ich mit dir besprechen möchte.«

				Als sie sah, wie genussvoll Jay von seinem Hamburger abbiss, verfluchte Elizabeth ihren Salat mit dem fettarmen Dressing und den spärlichen Hähnchenstreifen. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Blick von den goldenen, knusprigen Pommes angezogen wurde. Entschieden rief sie sich zur Ordnung. Die Dinger trieften vor Fett, rochen aber auch köstlich. 

				Während die anderen in dem Großraumbüro aßen, hatten Jay und sie sich in ihr Büro zurückgezogen. Bisher hatte er ihr jedoch noch nicht verraten, was es zu besprechen gab.

				Nach einem Schluck Cola grinste er sie an und schob die Packung mit den Pommes in die Mitte. »Greif zu.«

				Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. »Danke. Was gibt es denn so Wichtiges zu besprechen?«

				»Gleich. Es lief heute Morgen besser, als ich erwartet hatte. Wie hast du dich in unserer Truppe gefühlt?«

				Die Frage überraschte sie. »Ist das ein Trick, um mich von den Pommes abzuhalten?«

				Er lachte leise. »Nein. Am Anfang hast du dich erkennbar unwohl gefühlt, aber dann lief es doch richtig gut. Ich wollte nur wissen, ob ich damit richtig liege.«

				Sein ehrliches Interesse erstaunte sie ebenso wie seine treffende Einschätzung. »Du liegst jedenfalls nicht verkehrt. Ich hatte bisher nicht übermäßig viel Gelegenheit, euch in Aktion zu sehen, und hätte nicht gedacht, dass ihr so strukturiert und professionell vorgeht.«

				Zu spät merkte sie, wie ihre Worte wirkten. Ärger blitzte in seinen Augen auf. »Dann frage ich lieber nicht, wofür du uns gehalten hast. Hauptsache, du weißt jetzt Bescheid. Weißt du, ich habe auch ein Einzelbüro und halte trotzdem engen Kontakt zum Team. Wenn man sich etwas bemüht, funktioniert es.« 

				Die nächste Pommes zerquetschte sie fast zwischen ihren Fingern. Warum passierte es ihr ständig, dass sie andere vor den Kopf stieß?

				»Ich habe nicht an euch oder euren Fähigkeiten gezweifelt, sondern nur an eure Methoden gedacht. Können wir es darauf beschränken, dass ich von denen positiv überrascht worden bin? Ansonsten ist die Botschaft angekommen, ich werde mich bemühen, nicht so viel Distanz zu wahren. Das hat aber weniger damit zu tun, dass ich nichts mit euch zu tun haben möchte, sondern liegt daran, dass dieses Ding mich am Schreibtisch festhält.« Sie deutete mit der misshandelten Pommes auf ihr Notebook. »Vermutlich wäre es besser für alle Beteiligten gewesen, wenn du meinen Job bekommen hättest.«

				Das hatte sie nun ganz bestimmt nicht sagen wollen, auch wenn es der Wahrheit entsprach. Es war unüberlegt gewesen, sie als Vorgesetzte eines Teams einzuführen, da ihre eigentlichen Ermittlungen ihr gar keine Zeit ließen, sich in das Team zu integrieren. Davon abgesehen machte es keinen Sinn, Jay aus einem Job herauszudrängen, den er sehr gut erfüllte. Von den aktuellen Fehlschlägen der letzten Monate abgesehen, war er gut, sogar sehr gut, trotz seiner lässigen Einstellung. Aber irgendetwas hatte er an sich, das ihren Verstand nur noch im Sparmodus laufen ließ, sonst hätte sie sich nie zu so einem dämlichen Kommentar hinreißen lassen.

				Seine Miene war unergründlich. »Ich wollte den Job nicht. Nicht zu diesem Zeitpunkt.«

				Das hatte ihr natürlich kein Mensch verraten. Dass er die Beförderung abgelehnt hatte, zeigte eine völlig neue Facette an ihm.

				»Du meinst, weil …« So richtig wusste sie nicht, was ihn dazu bewogen haben könnte.

				»Das hätte wie eine Flucht nach oben gewirkt. Es liegt in meiner Verantwortung, die Probleme der letzten Zeit zu klären, und das werde ich auch tun.«

				Es lag auf der Hand, wie wichtig ihm das Thema war, und der entschlossene Gesichtsausdruck sprach für sich. Niemand würde ihn in dieser Sekunde für verantwortungslos oder zu lässig halten, beides Dinge, die Elizabeth ihm in Gedanken mehr als einmal vorgeworfen hatte. Sie hasste sich für die nächsten Sätze, aber die Weichen waren von anderen gestellt worden.

				»Du weißt, dass dir die Zeit wegläuft. Lange werden die da oben nicht mehr zu sehen, dass ihr von einer Sackgasse in die andere stolpert. Wenn wir Glück haben, wird sich eine andere FBI-Abteilung um unseren Fall kümmern, aber viel wahrscheinlicher ist es, dass die DEA die weiteren Ermittlungen übernimmt.«

				»Wir haben jetzt einen echten Ansatzpunkt, und da ist noch der Typ, an dem Clive und ich dran sind.«

				»Das ist kein Ansatzpunkt, sondern eine sehr wackelige Theorie. Wir hatten uns geeinigt, dass du die Sache mit Clive noch durchziehst, aber wenn das wieder ein Fehlschlag wird, war es das, weil dann offensichtlich ist, was du offenbar nicht sehen willst: Einer aus deinem Team spielt falsch.«

				Jay biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln deutlich hervortraten. »Wenn es mir gelingt, zu beweisen, dass die Theorie auf einer soliden Basis steht, möchte ich volle Rückendeckung haben, weiterzumachen.«

				»Das kann ich dir nicht versprechen, und das weißt du. Es wurde genug Zeit und Energie in dieses Thema gesteckt. Ich bin die letzten Wochen jede Akte Punkt für Punkt durchgegangen, und abgesehen von dem heutigen Meeting gibt es nur eine Theorie, die solide ist: Einer aus deinem Team spielt falsch. Die Konsequenzen daraus muss ich dir nicht erklären.«

				Falls sie den Schuldigen nicht fanden, würde das gesamte Team unter Generalverdacht stehen, und das bedeutete dann die Auflösung des Teams. Jeder von ihnen würde zukünftig mit einem Makel behaftet sein, sie würden andere, extrem anspruchslose und langweilige Aufgaben bekommen … All das hing unausgesprochen zwischen ihnen.

				»Weißt du, es wäre eine Hilfe für uns, wenn wir wüssten, wo du eigentlich stehst. Es klingt bei dir, als ob du geradezu darauf wartest, dass man bei uns den Stecker herauszieht. Und wo wir gerade dabei sind.« Er beugte sich weit über den Schreibtisch nach vorne. »Wieso bist du eigentlich sicher, dass ich nicht der Verräter bin?«

				Weil das mittlerweile nicht nur ihr Vorgesetzter, sondern auch ihr Bauchgefühl sagte, aber das würde sie ihm nicht verraten.

				»Bin ich das? Vielleicht täuschst du dich, und du stehst ganz oben auf meiner Liste, DeGrasse.«

				»Das nehme ich dir nicht ab, dann würdest du nicht hier mit mir sitzen und mir meine Pommes wegessen.«

				Verlegen betrachtete sie die leere Pappschachtel. Essen, vor allem ungesundes, war schon immer der perfekte Trost für sie gewesen, wenn sie unglücklich war. Ohne es zu bemerken, hatte sie die Pommes fast alleine verschlungen.

				»War es das, was du mit mir besprechen wolltest?« Erschrocken senkte sie ihre Hand. Beinahe hätte sie jede Erziehung vergessen, und sich die Mischung aus Salz und Fett von den Fingern geleckt.

				In Jays Blick flammte etwas auf, das sie nicht einordnen konnte, dann hoben sich seine Mundwinkel zu seinem unwiderstehlichen Grinsen. »Nur zu. Ich bewundere in der Zwischenzeit die wahnsinnig interessante Aussicht.«

				Sie konnte nichts gegen das Kichern tun, das in ihr aufstieg, als er aufstand und scheinbar interessiert auf den Mitarbeiterparkplatz hinuntersah.

				»Wahnsinn, der alte Pearson schafft es kaum, seinen Kleinwagen in eine Lücke zu bekommen, die groß genug für einen Truck wäre.« Schweigen. »Jetzt hat er es geschafft und korrigiert noch mal, weil er nicht exakt in der Mitte steht. Ob ich ihm ein Maßband bringen sollte?«

				Ihre Beherrschung verschwand endgültig. Rasch säuberte sie ihre Hände mit einer Papierserviette und ging zu ihm. Der Mann, der ihre Spesenrechnungen stets akribisch auseinandernahm, fuhr tatsächlich aus der Lücke, um wieder zurückzusetzen.

				»Der wievielte Versuch ist es?«

				»Nummer vier. Aber noch erkenne ich keine Fortschritte. Das kann noch dauern.«

				Ihre Hand fuhr zum Mund hoch, aber zu spät. Sie brach in lautes Lachen aus.

				»Du bist gemein zu ihm.«

				»Da, Nummer fünf. Wieder nichts.«

				»Der arme Mann. Was hat er dir denn getan?«

				Ein Bild völliger Empörung abgebend, fuhr er zu ihr herum. »Du redest doch immer von Effizienz. Weißt du, wie viel Zeit wir damit verschwenden, seine übertriebenen Anforderungen umzusetzen? Jenna ist auf einer Rechung sitzen geblieben, weil sie sich geweigert hat, den Realnamen eines Informanten anzugeben.«

				»Du hast gerade Versuch Nummer sechs verpasst.«

				»Mist. Hat er es geschafft?«

				»Nö, noch nicht. Unsere Pause ist gleich vorbei, und du hast mir immer noch nicht gesagt, was du von mir möchtest.«

				»Ich dachte, wir hätten mit der DEA einen Deal, dass wir zusammenarbeiten.«

				»Haben wir auch, na ja, jedenfalls offiziell. Die Abmachung lautet, dass die Drogenbehörde froh ist, dass wir ihnen den Mist hier abnehmen, damit sie sich mehr aufs Ausland konzentrieren können.«

				»Irgendeiner von denen spielt falsch. Die wussten, dass es eine neue Quelle gibt und dass der neue Stoff aus Pakistan stammt. Ich will wissen, was die wissen und was die gerade unternehmen. Ich vermute, dass sie uns an der kurzen Leine halten, weil sie Angst haben, dass wir ein faules Ei im Nest haben. Aber zumindest dir gegenüber sollten sie offen sein. Wir brauchen ihre Informationen, und zwar möglichst schon gestern.« 

				»Woher willst du das wissen? Ist das eine deiner gewagten Theorien?«

				Sie standen so dicht nebeneinander, dass sich ihre Schultern berührten. In den letzten Stunden hatte sich ihr Verhältnis deutlich entspannt, aber Jay konnte und wollte ihr nichts von seinem Verdacht erzählen, dass sein eigener Bruder im Auftrag der DEA unterwegs war. Für ihn hatte sich das Puzzle aufgelöst, als Jenna mit der Analyse zurückgekehrt war. Luc hatte schon bei seinem letzten Aufenthalt in Afghanistan mit der DEA zusammengearbeitet, und es wäre typisch für ihn, dass er seine Kontakte genutzt hätte, um mehr über die Situation in San Diego zu erfahren. Wenn sich aus dieser Nachfrage sein sogenannter inoffizieller Gefallen ergeben hatte, ergab auch Scotts Reaktion einen Sinn, denn damit war er, Jay, indirekt für Lucs Auftrag verantwortlich, auch wenn er das von seinem Bruder nie gewollt oder verlangt hatte.

				»Ich kann dir das nicht detailliert erklären. Und bis vorhin war mir der Zusammenhang selbst nicht klar.«

				Dass Elizabeth die schwache Antwort nicht reichen würde, hatte er erwartet. Ihre gerunzelte Stirn sprach für sich. »Und was genau erwartest du von mir?«

				»Konfrontier deinen Kontaktmann bei der DEA mit meinem Verdacht. Seine Reaktion dürfte interessant werden.«

				»Ohne jeden Beweis oder zumindest eine vernünftige Erklärung?«

				»Ja. Bitte. Bluff einfach. Wir müssen wissen, woran wir sind. Ich habe Angst, dass wir sonst endgültig zwischen die Fronten geraten. Stell dir vor, die fahren morgen vorm Restaurant ihre eigene Mannschaft auf, und wir treten uns dort gegenseitig auf die Füße.«

				Das Schweigen schien endlos zu dauern, dann nickte Elizabeth langsam. »Also gut. Je eher wir das klären, desto besser.«

				Da sie ihm kein Zeichen gab, den Raum zu verlassen, verfolgte er angespannt, wie Elizabeth eine Kurzwahltaste auf ihrem Telefon drückte. Sie legte kurz den Finger an die Lippen und schaltete dann den Lautsprecher ein, sodass er mithören konnte. Das Telefonat dauerte nur wenige Minuten, aber die hatten es in sich. Elizabeth klang so überzeugend, als hätte sie einen Aktenstapel neben sich, um ihre Behauptung zu beweisen. Das Ausweichmanöver ihres Gesprächspartners war so offensichtlich, dass es nichts zu interpretieren gab. Sein Berufen auf Vorgänge außerhalb seiner Kompetenz war dann die endgültige Kapitulation.

				»Darüber werden wir noch reden.« Ohne sich mit einem Abschied aufzuhalten, schmetterte Elizabeth den Hörer auf den Apparat. »Was hat das zu bedeuten?«

				Jay hob die Schultern. »Das weiß ich selbst noch nicht genau, aber wir sind einen Schritt weiter.«

				»Ja, großartig, aber mir wären zur Abwechslung mal Antworten statt weiterer Fragen lieber.«

				Amüsiert tippte sich Jay an die Stirn. »Yes, Ma’am.«
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				Das Wortgefecht zwischen Jenna und Elizabeth eskalierte weiter. Keine der Frauen war bereit, auch nur einen Zentimeter von ihrer Meinung abzuweichen. Ebenso vehement, wie Jenna ihre Ansicht vertrat, dass Alvarez mithilfe von günstigen Drogenimporten aus dem Nahen Osten Marktanteile erobern wollte, widerlegte Elizabeth jeden einzelnen Punkt. Einig waren die beiden sich nur darin, dass das Heroin aus Afghanistan oder Pakistan kam und von dort aus seinen Weg nach San Diego fand. 

				Clive gähnte ungehemmt. »Das kann noch Stunden dauern. Beide tun so, als ob sie genau wüssten, was in Alvarez vor sich geht, dabei haben beide nicht mehr als Mutmaßungen und Hypothesen zu bieten.«

				Als Elizabeth ihre Brille abnahm und auf den Schreibtisch schmiss, hätte Jay am liebsten laut losgelacht. Wenn die Eisprinzessin durchstartete, dann richtig. Ihre Augen funkelten vor Eifer, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Die anderen würden nicht tatenlos zusehen, wie ein Newcomer sich ausbreitet.«

				Clive hob einen Arm, als ob er in einem Klassenzimmer sitzen würde. »Einspruch, das hatten wir schon. Die anderen könnten warten, bis er sich etabliert hat, und dann eine feindliche Übernahme anstreben.«

				»Mist, stimmt.« Auf Elizabeths Stirn erschien eine steile Falte, und sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne.

				Mit dem offenen Eingeständnis hatte Jay nicht gerechnet.

				Alle Blicke waren abwartend auf Elizabeth gerichtet, aber das schien sie nicht zu bemerken oder zu stören. Schließlich nickte sie. »Also gut, wir müssten an alles gedacht haben, bis auf Weiteres gehen wir davon aus, dass unsere Theorie richtig ist.«

				Jenna blinzelte irritiert, während Clive den Zusammenhang schneller begriffen hatte. Er versetzte ihr einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Sieht aus, als hättest du das Kreuzverhör erfolgreich bestanden.«

				Elizabeth lächelte leicht. »Stimmt. Ich wollte einfach sichergehen, dass wir keinen Punkt übersehen haben, aber da ihr auf sämtliche Fragen die richtigen Antworten hattet, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass wir den richtigen Ansatz haben. Wir sollten uns auf Alvarez konzentrieren und alles in Erfahrung bringen, was uns helfen könnte, unsere Theorie zu untermauern. Jedes Detail könnte wichtig sein.«

				Das wäre auch Jays erster Ansatz gewesen, aber sie sollten zweigleisig vorgehen. Als Tina sich an ihren PC begeben wollte, hielt Jay sie zurück. »Wir haben genug Leute, die sich um Alvarez kümmern. Dich brauche ich draußen. Sieh zu, dass du alles an Gerüchten auffängst, bei denen es um Stoff aus Pakistan oder Afghanistan geht. Und Steven, du …«

				Steven ließ ihn nicht ausreden. »Schon klar, Boss. Ich zapfe alle Informanten an, ob sie was von Alvarez’ Plänen gehört haben. Wie viel Zeit haben wir?«

				»Bis übermorgen möchte ich das nächste Bild in diesem verdammten Puzzle vor Augen haben. Für heute könnt ihr Schluss machen, morgen geht’s dann weiter.«

				»Morgen erst?«

				Elizabeth starrte ihn so ungläubig an, dass er lächeln musste. Ihre zweite Gesprächsrunde inklusive der Diskussion hatte über vier Stunden gedauert, aber das schien ihr entgangen zu sein. »Es ist nach sieben. Den Feierabend haben wir uns verdient.«

				»Ach so. Stimmt.«

				Trotz ihrer Zustimmung ahnte er, dass sie noch Stunden später in ihrem Büro sitzen würde, um am PC irgendwelche ominösen Auswertungen zu erstellen. Hatte die Frau eigentlich kein Privatleben? Ohne die Brille mit der unvorteilhaft dicken Fassung sah ihr Gesicht völlig verändert aus, und Jay ertappte sich bei dem Wunsch, ihren strengen Zopf zu lösen.

				Jay zog sich gerade um, als es leise an seiner Bürotür klopfte. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, betrat Elizabeth den Raum und stutzte. Ihr Blick ruhte auf dem Stück nackter Haut zwischen Jeans und T-Shirt. Er konnte nichts gegen das Lachen tun, das in ihm aufstieg, und steckte rasch das T-Shirt in den Bund seiner Jeans.

				»Dein Timing ist wirklich perfekt.«

				Nur ihre Wangen röteten sich leicht, ansonsten ignorierte sie die Anspielung. »Ich hatte gehofft, dass du noch da bist. Dir war es doch so wichtig, dass wir von der DEA erfahren, was sie an Infos über die Situation hier haben. Wie gehen wir da weiter vor? Eine offizielle Anfrage erscheint mir Zeitverschwendung.«

				»Das sehe ich auch so. Morgen sind Clive und ich beschäftigt, übermorgen sehen wir uns an, was wir über Alvarez herausgefunden haben und danach steht die DEA auf dem Programm.« 

				»Was hast du vor?«

				»Da offizielle Anfragen offensichtlich nutzlos sind, werde ich inoffiziell vorgehen müssen.«

				»Hast du einen Kontakt dort? Das klingt eher, als ob du bei denen einbrechen und die Schreibtische durchwühlen willst.«

				Darauf konnte es durchaus hinauslaufen, aber das konnte Jay ihr kaum verraten. Es war Zeit für einen Themenwechsel.

				»Hast du eigentlich schon was gegessen?«

				»Na sicher, den Salat und deine Pommes.«

				»Das zählt nicht. Dann wird es Zeit für etwas Richtiges. Kommst du mit?«

				Er hatte die Einladung kaum ausgesprochen, da hätte er am liebsten jedes Wort zurückgenommen. Elizabeth wäre an dem Ort, an den er gedacht hatte, völlig fehl am Platze. Oder auch nicht. Gespannt wartete er auf ihre Entscheidung, aber sie sah ihn nur an, als ob er sich in einen Alien verwandelt hätte.

				»Wir fahren mit meinem Wagen. Ich bringe dich hierher zurück. Länger als zwei Stunden sind wir nicht unterwegs.«

				»Und wohin wollen wir?«

				»Wird noch nicht verraten, aber das Essen dort ist sehr gesund. Die perfekte Kombination aus allem, was der Körper braucht und ihn gesund hält.«

				Sie nahm die Brille ab und rieb sich über die Nasenwurzel. »Bist du denn sicher, dass ich in diesem Outfit dort erscheinen kann? Der Unterschied zwischen uns ist doch recht … beachtlich.«

				Ihr unsicheres Zögern rührte ihn. »Wenn wir dort zusammen erscheinen, wird niemand es wagen, dich deshalb zu kritisieren. Außerdem kannst du dein Jackett im Wagen lassen, das Top und die Hose reichen völlig.«

				»Nun ja, wir könnten den Fall noch einmal in Ruhe durchgehen.«

				Na sicher doch, aber nur wenn gleichzeitig heftiger Schneefall einsetzte. Etwas, das im Juli in San Diego hundertprozentig ausgeschlossen war. Er hatte zwar durchaus einen Hintergedanken beim geplanten Besuch in einer Strandbar, die unter Insidern als Geheimtipp galt, aber das würde Elizabeth nicht erfahren.

				Von dem üblichen Feierabendverkehr war um kurz vor acht nichts mehr zu spüren, sodass sie schon nach kurzer Fahrt die Coronado Bay Bridge vor sich hatten

				Bisher hatte Elizabeth geschwiegen, nun erschien die bekannte Falte auf ihrer Stirn. »Wie weit willst du denn noch fahren? Ich dachte, es geht um irgendeinen Laden in der Nähe der Zentrale.«

				»Um diese Zeit ist es nicht mehr als ein Katzensprung. Nun beschwer dich nicht, sondern sieh aus dem Fenster, Ostküsten-Lady. So was hast du in Washington nicht zu sehen bekommen.«

				Ihr Mund öffnete sich, aber ein möglicher Protest kam nie über ihre Lippen. Ihr Mund klappte zu und ihre Augen weiteten sich.

				Ihr wortloses, beinahe andächtiges Staunen hatte etwas Kindliches, das Jay bei ihr nie erwartet hätte, aber er konnte sie verstehen. Schon tagsüber war der Ausblick von der Brücke über die Halbinsel Coronado atemberaubend. Nun stand der Sonnenuntergang kurz bevor, und das Meer schien sich in flüssiges Gold zu verwandeln. Trotz der ständigen Radarkontrollen verschärfte er das Tempo, jagte über die Brücke und erreichte die Strandbar in neuer Rekordzeit. Zufrieden sah er, dass Scotts Pick-up am Straßenrand parkte, und rangierte seinen Toyota so, dass ihre Stoßstangen sich berührten. Durch den massiven Felsblock wenige Zentimeter hinter dem Pickup war damit sicher gestellt, dass der Texaner nicht einfach wegfahren konnte, sondern mit ihm reden musste. Es wurde Zeit, den SEALs zu beweisen, dass auch FBI-Agenten einiges draufhatten. So sehr er die Jungs auch schätzte, ihre Überheblichkeit war eine Klasse für sich.

				»Wir sind da.«

				Und zwar im perfekten Augenblick. Die Sonne schien am Horizont mit dem Wasser zu verschmelzen.

				Ohne den Blick von dem Naturschauspiel abzuwenden, zog Elizabeth ihre Jacke aus und warf sie auf den Rücksitz. 

				»Das ist einfach unglaublich.«

				Sie wartete keine Antwort ab, sondern stieg aus und ging einige Schritte in Richtung Strand.

				Er folgte ihr und legte ihr ohne nachzudenken einen Arm um die Taille. Erst als sie sich leicht an ihn lehnte, fragte er sich, was er da eigentlich tat. Sie war seine Chefin, und obwohl sich seine Meinung über sie in den letzten Stunden verbessert hatte, war er nicht im Geringsten an ihr als Frau interessiert. Er mochte sie nicht einmal. Wenn überhaupt, dann konnte sie bei ihm den Status einer nervenden, kleineren Schwester erreichen. Trotzdem registrierte er, dass ihre Taille sehr schmal war. Die dunkelblauen Hosenanzüge verbargen sonst ihre Figur, das weiße Top ließ der Fantasie hingegen wenig Spielraum. Ihre Brüste waren zwar eher klein, würden aber perfekt in seine Hände passen, und ihre Beine waren atemberaubend lang. Vermutlich fand sie ihren Hintern zu dick, aber ihm gefiel er. Mit Frauen, die versuchten, jede Rundung wegzutrainieren, hatte er noch nie etwas anfangen können.

				Als er bemerkte, in welche Richtung sich seine Gedanken selbstständig gemacht hatten, rief Jay sich zur Ordnung. Es war einfach zu lange her, dass er mit einer attraktiven Frau die Nacht verbracht hatte. Eine monatelange Abstinenz führte eben dazu, dass ein Mann irrational reagierte, wenn sich eine Frau in unmittelbarer Nähe befand. Das war alles.

				Die Stimmung änderte sich abrupt, als zwei Männer, die sich laut unterhielten, von der Straße Richtung Strandbar gingen und sich ihnen dabei näherten. Mit einem Ruck löste sich Elizabeth aus seinem lockeren Griff.

				Jay brauchte dringend ein Ablenkungsmanöver, ehe sie ihn übertrieben zurechtwies oder mit einem durchaus gerechtfertigten Protest aus einer Kleinigkeit ein Drama machte. Die beiden Störenfriede waren ideal, um die Situation zu retten.

				»Ein Jammer, dass es immer irgendwelche ungehobelten Kerle geben muss, die ein solches Naturschauspiel nicht zu schätzen wissen.«

				Die beiden Männer blieben stehen, dann trat der größere näher und blickte aus seinen rund zwei Metern auf ihn herab. Trotz des Dämmerlichts konnte Jay das Grinsen in seinen Mundwinkeln erkennen.

				»Willst du dich ernsthaft mit mir anlegen? Es dürfte deinem Ruf nicht förderlich sein, wenn du mit dem Kopf voran im Pazifik landest. Aber es wäre mir ein Vergnügen, einem hitzköpfigem FBI-Agenten die notwendige Abkühlung zu verschaffen.« 

				Die Hand des Mannes schoss vor, aber Jay war schneller und wich lachend seitlich aus.

				»Danke, ich verzichte auf das Bad. Benimm dich, Timothy, sonst ruft die Dame neben mir noch Verstärkung, um einen aus dem Zoo ausgebrochenen Riesen zu bändigen.«

				Jetzt kam auch der zweite näher. »Dame? Seit wann würde sich eine Dame mit dir abgeben?«

				»Sei bloß vorsichtig, Chris. Elizabeth ist zufällig meine Chefin. Also benehmt euch, Jungs.«

				Sofort veränderte sich das Verhalten der beiden, allerdings erst, nachdem Chris einen zweideutigen Pfiff ausgestoßen hatte.

				Da SEALs ihren Job generell verschwiegen, konnte er Elizabeth kaum erklären, dass er die beiden gut kannte, weil sie zum Team seines Bruders gehörten. Die Vornamen mussten bei der fälligen Vorstellung reichen.

				»Elizabeth, das sind Timothy und Chris. Und andersrum. Was steht denn heute auf der Karte?«

				»Enchiladas mit Huhn und Mais. Hast du noch was mit Scott zu klären? Ich glaube nicht, dass der über deine Parkmethode begeistert ist.«

				»Er braucht mir nur eine einfache Frage zu beantworten, dann sind wir schon wieder weg.«

				»Ohne Essen?« Der hoffnungsvolle Unterton war nicht zu überhören. Timothys hünenhafte Gestalt forderte ihren Tribut, sodass er Mengen vertilgte, von denen eine normale Familie zwei Tage lang leben konnte. Pedro, der in seiner Bar pro Tag nur ein Gericht anbot, führte ein strenges Regiment und achtete darauf, dass Timothy ihm nicht schon kurz nach Öffnung das halbe Angebot weg aß.

				Jay lachte. »Natürlich nicht. Das wäre ein Verbrechen.«

				Das Innere der Bar war so rustikal, dass es schon ärmlich wirkte, aber es kam den Besuchern nicht auf die Möblierung an. Jay war schneller als Chris und eroberte einen der wenigen Zweiertische.

				Mit einer gemurmelten Verwünschung besetzte Chris einen der Stehtische und hob zwei Finger, um Timothy seine Bestellung mitzuteilen.

				Elizabeth nahm zwar den angebotenen Sitzplatz an, aber ihre Miene war ein einziges Fragezeichen.

				»Vertrau mir, Pedro ist der beste Koch im Umkreis von mindestens zweihundert Meilen. Trinkst du auch ein Bier?«

				Deutliche Missbilligung löste die vorige Unsicherheit ab. »Ein Mineralwasser wäre nett.«

				Das hätte er sich ja denken können. Vermutlich würde sie dann die Rückfahrt übernehmen wollen oder ihn vor dem Starten des Wagens zu einem Promilletest zwingen. Er wusste selbst nicht mehr genau, warum er sie eingeladen hatte.

				Bedienung war ein Fremdwort in Pedros Bar, sodass sich Jay brav in die Schlange vor dem Tresen einreihte und die Lästereien der SEALs, die ihn kannten, mit gleicher Münze heimzahlte. Als Timothy mit drei gefüllten Tellern jonglierte und ein Teller gefährliche Schieflage bekam, griff Jay ein und verhinderte, dass die Enchiladas auf dem Boden landeten.

				»Danke, Jay. Du hast was bei mir gut.«

				In diesem Moment betrat Scott die Bar und sah sich suchend um. Seine nassen Haare und die feuchten Flecken auf seinem T-Shirt verrieten, dass er noch schwimmen gewesen war, allerdings wies seine Miene auf ein drohendes Gewitter hin.

				Timothy runzelte die Stirn. »Da liegt Ärger in der Luft, ich bringe ihm besser schnell sein Essen.«

				Scotts auffallende Reaktion konnte kaum mit Jays Parkmanöver zusammenhängen, aber die Antwort musste warten. Erst einmal musste er mit zwei gefüllten Tellern und zwei Flaschen den Weg zu Elizabeth unfallfrei absolvieren. Da ihr Gesichtsausdruck dem von Scott in nichts nachstand, ergänzte er einen weiteren Punkt auf seiner Liste mit den noch zu erledigenden Dingen. Irgendwie musste er die Stimmung wieder drehen. Er hatte wenig Lust, den restlichen Abend mit ironischen Anspielungen oder offenen Beschwerden zu verbringen.

				Aus den Augenwinkeln sah er, wie Scott seinen Leuten einige Befehle mittels Handsignalen übermittelte. Die Art der Verständigung untereinander kannte er in groben Zügen und verstand so viel, dass es um irgendeine Gefahr ging, die es zu klären galt. Das war nicht sein Problem, er hatte lediglich eine Frage an Scott, auf die er eine Antwort haben wollte. Vermutlich war sein Lächeln etwas gezwungen, aber mehr war einfach nicht drin. Vorsichtig stellte er einen der Teller und die Flasche mit dem Wasser vor Elizabeth ab.

				»Da geht was bei deinen Bekannten vor.«

				An ihrer Beobachtungsgabe gab es nichts auszusetzen, darauf hätte er jedoch in diesem Moment verzichten können.

				»Mag sein, aber das ist deren Sache.«

				»Was sind das für Typen? Freunde von dir?«

				»Ja, mehr oder weniger. Der Blonde ist ein sehr guter Freund, die anderen irgendwas zwischen guter Kumpel und Freund.«

				Damit begnügte sich Elizabeth und konzentrierte sich stattdessen auf den Teller vor ihr. »Unter gesundem Essen hätte ich mir irgendwie etwas anderes vorgestellt. Dieser Ort ist aber wirklich …« Sie sah sich um und lächelte. »… außerhalb jeder Norm. Auf jeden Fall interessant.«

				Damit hatten sie endlich ungefährliches Terrain erreicht. »Das stimmt. Pedros Bar ist ein absoluter Geheimtipp. Seine Stammgäste sprengen schon heute den Rahmen dieser kleinen Hütte, sodass alle an einer gewissen Geheimhaltung interessiert sind. Oft genug sitzen einige draußen, weil es hier drinnen keine freien Plätze mehr gibt. Das hätte ich dir ja auch vorgeschlagen, aber es gibt keinerlei Beleuchtung dort. Wenn nicht gerade Vollmond ist, sieht man nicht, was man sich gerade in den Mund steckt.«

				Elizabeth atmete tief ein. »Wenn es so schmeckt, wie es riecht, wäre das kein Problem.« Ihre Aufmerksamkeit galt nun eindeutig dem Essen.

				»Haben sich deine Beschwerden damit erledigt?«

				»Das war keine Beschwerde, nur eine voreilige Feststellung. Frisches Gemüse, fettarmes Fleisch und ein paar Kohlehydrate durch den Tortillafladen. Was will man mehr?«

				Der Wechsel von der nachdenklichen, eher missmutigen Begleiterin zu einer sichtlich begeisterten Frau mit funkelnden Augen und geröteten Wangen war unerwartet und faszinierend zugleich. Jay hätte einiges dafür geben, jetzt noch ihre strenge Frisur zu lösen.

				Mit den Fingern zog sie ein Stück Huhn aus der zusammengerollten Tortilla und kaute genüsslich. Wenn möglich, steigerte sich ihre Begeisterung noch mehr. »Perfekt.«

				Als sie sich langsam etwas Soße von dem Finger leckte, musste er schlucken. Bei dem Anblick kamen ihm Gedanken, für die es der falsche Zeitpunkt, der falsche Ort und vor allem die falsche Frau war. Nach einem Schluck Bier zwang er seine Gedanken wieder in geordnete Bahnen und probierte seine eigene Enchilada.

				Pedros Kombination der verschiedenen Gewürze war einzigartig und enttäuschte ihn auch dieses Mal nicht.

				»Ich hätte gedacht, dass du eher der Hamburger-und-Pommes-Typ bist.«

				Und er hätte nicht gedacht, dass Elizabeth mit vollem Mund redete, aber das behielt er besser für sich. »Ein Steak vom Grill geht zwar immer, aber ansonsten mag ich es lieber schärfer. Das liegt wohl daran, dass meine Brüder und ich als Kinder überwiegend von unserer afghanischen Ersatzmutter bekocht wurden. Und wenn meine Mutter mal selbst am Herd stand, hat sie kreolisch gekocht.«

				Ein schelmisches Grinsen, das er noch nie zuvor bemerkt hatte, blitzte in Elizabeths Gesicht auf. »So, so, du magst es also schärfer.«

				Jay verschluckte sich fast an einem Stück Huhn. Eine derart anzügliche Bemerkung hätte er von ihr nicht erwartet, aber das Spiel beherrschte er auch.

				»Ich kann dir gerne beweisen, dass ich …«

				»Spar dir das für später auf. Hast du eine Minute, Jay?«

				Scotts Stimme, vor allem der drängende Ton, ließen ihn zusammenzucken. Normalerweise hätte er auf die Frage, die den Charakter eines Befehls hatte, entsprechend geantwortet, aber etwas in Scotts Blick warnte ihn, dass es ernsthafte Probleme gab.

				»Sekunde. Elizabeth, und lass bitte die Finger von meiner Enchilada.« 

				Jay folgte Scott zu dem Stehtisch. Auch aus Timothys Gesicht war jede Lässigkeit verschwunden, stattdessen schob der SEAL Jay einen schwarzen Gegenstand in Größe einer Streichholzschachtel zu.

				»GPS-Sender. Der klebte an deiner Stoßstange und gute zwanzig Meter entfernt von deiner Schrottkiste parkt ein schwarzer Sedan, der da nichts zu suchen hat und dessen Insassen sich auffällig unauffällig benehmen.«

				Die kühle Erklärung traf Jay völlig unerwartet, aber das würde er vor den Männern nicht zeigen. »Wie seid ihr darauf gestoßen? Wolltet ihr meinen Wagen waschen, oder was?«

				Timothy schnaubte. »So weit kommt es noch. Als Scott von seinem Schwimmausflug zurückgekommen ist, hat er jemanden an deiner Stoßstange herumspielen sehen. Wir tippen darauf, dass jemand den Sender ausgetauscht hat. Du weißt ja, wie kurz die Lebensdauer der Batterien ist. Scott ist dann hier rein, als ob er nichts bemerkt hätte, und hat Chris losgeschickt. Statt zu essen, muss der Arme nun Babysitter fürs FBI spielen.«

				Jay ignorierte die Stichelei. »Habt ihr das Kennzeichen des Sedans gecheckt?«

				»Und wie sollen wir das machen? Wir sind SEALs und keine FBI-Agenten. Was sollen wir tun?«

				Automatisch sah Jay zu Elizabeth, die ihrerseits neugierig zu ihnen herübersah. Auch wenn sie ihm vorgesetzt war, verfügte sie, soweit er wusste, über keinerlei praktische Erfahrung und würde sie im besten Fall behindern, im schlimmsten Fall gefährden.

				»Dann werde ich sie eben fragen, was sie wollen. Ich schnapp mir die Kerle.«

				Seine ruhige Ankündigung führte zu einem stummen Blickwechsel zwischen Scott und Timothy.

				»Sollen wir dabei zusehen?«

				»Ihr könntet dann zwar was lernen, aber es wäre in Ordnung, wenn Scott meine Rückendeckung übernimmt und Timothy aufpasst, dass Beth nichts passiert.«

				»Beth?« Scott schüttelte den Kopf und grinste schief. »Wann genau habe ich die Verwandlung von Chefin zu Freundin verpasst?«

				Jay verzichtete aus gutem Grund auf eine Antwort, da er sie selbst nicht kannte. Aber seine Freundin war sie definitiv nicht.

				»Esst in Ruhe auf, und dann legen wir los.«

				Scott tippte sich an die Stirn. »Deine Art der Prioritätensetzung gefällt mir, Jay.«

				Grinsend erwiderte Jay den angedeuteten militärischen Gruß. Er wollte, dass die Kerle richtig schön gelangweilt und damit unvorsichtig waren, und das wusste Scott. Die Andeutung, dass es Jay ums Essen ging, passte zur lockeren Art der SEALs. Im Zweifel gab es niemanden, den er lieber an seiner Seite gehabt hätte – abgesehen von seinen Brüdern, aber man konnte nicht alles haben.

				Elizabeth hatte sich nicht vom Essen abhalten lassen, und ihr taxierender Blick auf Jays noch beinahe vollständige Enchilada sagte alles.

				»Vergiss es. Wenn du noch Hunger hast, macht Pedro für dich bestimmt eine Ausnahme, schönen Frauen kann er eigentlich nie widerstehen. Also Finger weg von meinem Teller.«

				Als ob nichts gewesen wäre, nahm er sich sein Essen vor. Das Funkeln in Elizabeths Augen deutete einen bevorstehenden Temperamentsausbruch an. Das würde interessant werden.

				»Was war da eben so wichtig, dass du deine Enchilada vergisst?«

				»Ich habe nur gewartet, dass sie etwas abkühlt.«

				Sie gab ein Schnauben von sich, das schon beinahe als Fauchen durchging, und nur mit Mühe verkniff er sich ein lautes Lachen. »Lass mich schnell aufessen, dann erkläre ich dir alles.«

				Fast alles. Aber das musste sie ja nicht wissen.

				Als sein Teller leer war, schob er ihn zur Seite. »Soll ich dir noch eine Portion organisieren?«

				»Du darfst mir ein paar Antworten liefern, und zwar sofort.«

				»Mein Wagen wurde mit einem Peilsender versehen. Die Kerle warten draußen auf uns. Ich werde sie einsammeln, und je nachdem, wer sie sind, im Zweifel einem Agenten übergeben, der sich mit ihnen die Nacht um die Ohren schlagen darf.«

				»Wie bitte?«

				»Was hast du nicht verstanden? Die Sache mit dem Sender oder die mit dem Agenten vom Dienst?«

				»Eigentlich beides. Bist du sicher? Und wenn ja, ist das ein Fall für die State Police.«

				»Das sehe ich anders. Bei Angriffen auf Bundesbeamte können wir selbst tätig werden.«

				»Du hast doch keinen Beweis, dass die dir den Sender verpasst haben. Und selbst wenn, ist das kein Angriff. Mensch, die können sich doch damit rausreden, dass sie nicht wussten, dass du vom FBI bist, und schieben eine Ermittlung wegen einer untreuen Ehefrau oder so was vor.«

				»Untreue Ehefrau? Ich würde nie mit einer verheiraten Frau … aber egal, spätestens bei der Festnahme werden sie sich wehren, und damit haben wir die ideale Grundlage, sie festzusetzen und ihnen ein paar Fragen zu stellen. Du bleibst schön brav hier. Falls wir etwas übersehen haben und sie nicht alleine unterwegs sind, wird Timothy auf dich aufpassen.«

				»Ich brauche keinen …«

				Er beugte sich vor und legte ihr sanft einen Finger auf den Mund. »Doch, brauchst du, denn ich brauche dich hinterher gesund und munter, um die Puzzleteile zusammenzusetzen. Aber für das hier muss man gewisse Erfahrungen haben, und die fehlen dir. Du wartest hier.«

				Ihr Mund öffnete sich und einen Augenblick befürchtete er, dass sie ihm in den Finger beißen würde, stattdessen legte sie ihm eine Hand auf die Wange. »Wenn ich es als Anweisung formuliere, wirst du sagen, dass du schon Dienstschluss hast. Also gut, aber pass auf dich auf, Jay.«

				Und wieder hatte sie ihn überrascht. Hörte das denn nie auf? Er nickte.

				»Versprochen, Beth.«
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				Als Stammgäste erlaubte Pedro ihnen ohne große Diskussion, die Bar durch die Küche zu verlassen. Im Schatten der Hauswand blieb Jay stehen und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Zahlreiche Wagen parkten am Straßenrand, aber nur an einem Fahrzeug lehnten zwei Männer und ließen den Vordereingang der Bar nicht aus den Augen. Obwohl die Entfernung zu seinen Verfolgern vermutlich ausreichend groß war, ging er kein Risiko ein, sondern senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Haben die Amateure nicht bemerkt, dass der Sender sich um ein paar Meter bewegt hat?«

				»Gute Frage, aber das Modell ist für seine Abweichungen bekannt, sonst hätte Chris dich nicht davon befreit. Es wird übrigens überwiegend von Regierungsbehörden verwendet. Wir haben das Teil allerdings schon vor Jahren ausgemustert, und auf dem Markt gibt’s für wenig Geld deutlich bessere Teile.«

				Das ergab keinen Sinn, aber ihre Antworten würden sie gleich haben. »Die Dünen verschaffen uns ausreichend Deckung zur Straße hin. Wenn ich mich nicht irre, parken die fast direkt beim Durchgang zum Strand. Das wird ein Kinderspiel.«

				»Sehe ich auch so, aber das ist trotzdem kein Grund, leichtsinnig zu werden. Übernimmst du den Rechten?«

				»Einverstanden. Was ist mit deiner Pistole?«

				»Zum Schwimmen nehme ich die eigentlich nie mit. Das wird und muss auch so gehen.«

				Bewusst gönnerhaft schlug Jay ihm auf den Rücken. »Keine Angst, ich bin ja bei dir.« 

				In der Dunkelheit sah Jay kurz Scotts Zähne aufblitzen, aber ob es sich um ein Grinsen oder eine Grimasse handelte, blieb offen. Ohne sich weiter abzustimmen, bewegten sie sich gebückt im Schutz der niedrigen Düne parallel zur Straße dichter an die Männer heran, bis sie das leise Gespräch verfolgen konnten.

				»Wenn du mich fragst, ist das reine Zeitverschwendung.«

				»Dich fragt aber keiner. Kannst du nicht für fünf Minuten aufhören, dich zu beschweren? Wenigstens ist die Gegend nett.«

				»Von wegen. Im schlimmsten Ghetto gibt’s wenigstens ’nen McDonalds oder Starbucks, und hier nur diese schmierige Frittenbude. Da bekommt mich niemand rein. Wahrscheinlich muss man froh sein, wenn der Mexikaner sich einmal in der Woche die Hände wäscht.«

				Es wäre Jay ein Vergnügen, den Kerl für die Beleidigung von Pedro extra nett zu behandeln.

				Da die Aufmerksamkeit der Männer auf die Strandbar gerichtet war, konnte Jay sich unbemerkt aufrichten. Von dem Gerede der beiden abgesehen, durchbrach nur das leise Geräusch der Wellen, die an den Strand schlugen, die nächtliche Stille. Jay ließ absichtlich laut den Sicherungshebel seiner Sig einrasten und erzielte den gewünschten Erfolg. Das metallische Geräusch kannten die beiden offensichtlich, denn sie zuckten zusammen.

				»Ganz ruhig bleiben. Keine Bewegung und schön langsam die Waffen in den Sand werfen« 

				Der Kleinere, der sich zuvor so herablassend über Pedro ausgelassen hatte, schien kein Englisch zu verstehen. Er wirbelte herum, obwohl er nicht wissen konnte, wo Jay stand und mit wie vielen Gegnern er es zu tun hatte. Jay hatte keine Probleme, dem ungezielten und schlecht ausgeführten Schlag auszuweichen und sich mit einem Fußtritt in die Magengegend zu revanchieren.

				Stöhnend ging der Kerl zu Boden. »Das war ein Fehler, wir sind Bundesbeamte.«

				»So ein Zufall. Ich auch, und jetzt rühr dich nicht vom Fleck. Bei der nächsten dämlichen Aktion handelst du dir eine Kugel ein.«

				Der Größere schien intelligenter zu sein. Er wandte lediglich den Kopf, machte aber ansonsten keine Anstalten, auf Scott oder Jay loszugehen.

				»DeGrasse, sind Sie das?«

				Jay verzichtete auf eine Antwort und biss die Zähne zusammen. Allmählich reichte es ihm. Wieso wurde er von Bundesbeamten einer anderen Behörde observiert?

				Im Schein einer kleinen Taschenlampe nahm Scott den beiden Brieftaschen und Waffen ab. Die Flüche des Kleineren wurden derber, und erstaunlicherweise war es sein Kollege, der genervt reagierte.

				»Jetzt halt endlich die Klappe. Wenn die dich zum Schweigen bringen, werde ich sie nicht davon abhalten. Sehen Sie sich die Ausweise an und stecken Sie dann bitte Ihre Waffen weg. Wir sind am gleichen Thema dran.«

				Scott reichte ihm zwei Plastikkarten. »DEA.«

				»Großartig, Kollegen. Und warum verfolgt ihr mich?«

				Der Größere drehte sich langsam zu ihnen um. »Kann ich Ihnen nicht sagen.«

				Scott leuchtete ihm ins Gesicht, sodass er geblendet die Augen schließen musste.

				»Wenn wir ihnen eine Kugel in den Kopf jagen und sie am Strand verscharren, wird niemand erfahren, wo sie geblieben sind.«

				Der Vorschlag des Texaners gefiel Jay ausgesprochen gut.

				»Klar, wieso nicht? Oder wir überlassen sie dem schmierigen Mexikaner für sein nächstes Chili.«

				Der Kleinere schob sich vorsichtig rückwärts, während sein Begleiter die Mundwinkel hob.

				»Ich kann verstehen, dass Sie sauer sind, aber wir befolgen auch nur unsere Anweisungen.«

				»Klar doch, mit dem Spruch wurden schon ganz andere Verbrechen begründet. Pass auf, dass sie sich benehmen, Scott. Ich muss mal eben telefonieren.«

				Er mochte den Divisionschef der DEA in Kalifornien nicht besonders und hatte deshalb Elizabeth das Telefonat etliche Stunden zuvor überlassen, aber dennoch war seit einem gemeinsamen Einsatz die Handynummer von Special Agent Carl Bergstroem in seinem eigenen Mobiltelefon gespeichert.

				Bergstroem meldete sich nach dem ersten Klingeln, und Jay verzichtete auf eine Begrüßung. »Was sagen Ihnen die Namen Philipps und Kramer?«

				Schweigen. Dann ein tiefer Atemzug. »Meinetwegen verbuchen Sie diesen Punkt für sich, DeGrasse, und geben Sie den beiden einen Tritt in den Hintern. Den haben sie sich schon dafür verdient, dass sie bemerkt wurden.«

				»Das können Sie mit Ihren Leuten selbst klären. Wenn Ihre Jungs Nachhilfeunterricht benötigen, wenden Sie sich während der üblichen Bürozeiten ans FBI. Mich interessiert nur, was das hier soll.«

				»Dazu werde ich Ihnen nichts sagen. Da Sie Ihren Laden nicht im Griff haben, brauchen Sie ja anscheinend Hilfe, damit nicht noch mehr von dem Dreckszeug ins Land kommt.«

				Falls Bergstroem gehofft hatte, dass Jay auf die Provokation einging, hatte er sich getäuscht. Obwohl er innerlich kochte, blieb er äußerlich ruhig. »Und wie wollen Sie das anstellen? Haben Sie schon einen Direktflug nach Pakistan oder Afghanistan gebucht, um die Lieferungen zu stoppen?«

				Bergstroem schnappte hörbar nach Luft. »Halten Sie sich da raus, DeGrasse. Das ist eine andere Liga, die Sie den Profis überlassen sollten.«

				»Solchen Anfängern wie den beiden vor mir? Wie gut, dass Sie noch auf andere Ressourcen zurückgreifen können, wenn es wirklich ernst wird.«

				»Keine Ahnung, was Sie meinen. War’s das denn jetzt?«

				Bergstroem klang ehrlich verwirrt, während Scott neben ihm scharf einatmete. Damit war seine Frage beantwortet, ob Luc im Auftrag der DEA unterwegs war, aber diesen Punkt würde er nicht in Gegenwart der zwei DEA-Agenten verfolgen. Er trennte die Verbindung. 

				»Haut ab, ehe ich es mir anders überlege und euch für eine Nacht in Gewahrsam nehme.«

				Der Kleinere hatte während des Telefonats seine Fassung und damit seine vorlaute Klappe wiedergewonnen. »Als ob Sie uns etwas vorwerfen könnten.«

				»Wollen wir es darauf ankommen lassen, ob mir etwas einfällt?«

				Jay wartete, bis die beiden mit durchdrehenden Reifen losgefahren waren.

				»Danke für deine Hilfe.«

				»Gern geschehen. Als kleine Gegenleistung könntest du auf deine nächsten Fragen verzichten, Jay.«

				»Träum weiter, Scott. Wo ich doch extra von der City raus nach Coronado gekommen bin, um diesen Punkt zu klären. Luc ist im Auftrag der DEA unterwegs, oder?«

				»Die können uns keine Aufträge geben.«

				»Hör mit der Haarspalterei auf. Glaubst du, ich finde es witzig, dass mein Bruder mit denen zusammenarbeitet, die mich hier auflaufen lassen? Soll ich euch an eurem nächsten Einsatzort auch schon mit dem Gewehr in der Hand erwarten? Mal sehen, ob du meine Einmischung dann auch so leicht abtust.«

				Scott blickte über die Dünen hinweg auf den Pazifik hinaus. »Ganz so ist es nicht. Du weißt doch, dass einer von der DEA uns oder eher Luc bei seinem letzten Trip nach Afghanistan geholfen hat. Es lag doch nahe, den Kontakt auszunutzen, um zu erfahren, was hier eigentlich läuft.«

				»Und?«

				»Und was?«

				»Nun stell dich nicht blöd, Scott. Luc hat also vor mir herausgefunden, dass das Heroin, das hier zu Dumpingpreisen angeboten wird, aus Afghanistan und Pakistan stammt, und ist losgezogen, um die Quelle zum Versiegen zu bringen. Leider hat er völlig vergessen, mir davon zu erzählen. Deshalb warst du auch so sauer auf mich, obwohl er es ist, der den Alleingang unternimmt. Aus deiner Sicht natürlich zu recht, weil er ohne mich nicht darauf gekommen wäre, bei der DEA nachzufragen. Aber sorry, Scott, ich habe ihn nicht um seine Einmischung gebeten und werde ihm noch einiges dazu sagen.«

				»Wenn du dir schon alles zurechtgebastelt hast, brauchst du mich ja nicht mehr. Aber sei vorsichtig mit den Schlussfolgerungen. Luc würde dir nie etwas verschweigen, was dich in Gefahr bringen könnte. Vielleicht ging er davon aus, dass du wusstest, woher der Mist stammt. Wie hättest du denn reagiert, wenn er dir gesagt hätte, dass er mit der DEA über dich gesprochen hat? Du wärst stinksauer abgehauen und Luc wollte garantiert nicht, dass ihr euch so trennt.«

				»So weit war ich auch schon. Wenn die Navy schon so gut mit der DEA zusammenarbeitet: Hast du denn auch eine Idee, wie diese beiden Witzfiguren ins Bild passen? Ich weiß immer noch nicht, was das nun sollte.«

				Scott breitete die Hände aus. »Keine Ahnung. Aber eine Bitte habe ich, denn bei dieser Sache habe ich mittlerweile ein verdammt schlechtes Gefühl. Du hattest mir doch von der geplanten Aktion mit Clive erzählt. Was hältst du davon, wenn wir morgen eure Rückendeckung übernehmen, wenn ihr diesen Typen hochnehmt? Wenn alles gut geht, wird niemand erfahren, dass wir überhaupt da waren, und wenn nicht, werden Clive und du nicht alleine sein.«

				Es wäre Wahnsinn gewesen, das Angebot abzulehnen. »Halb zehn. Im Sea Port Village, Pacific High, Ecke West Harbor. Der Herr besitzt da so ein Edelrestaurant.«

				»Ich dachte, die Gegend wäre auf Touristen spezialisiert. Die verirren sich doch nicht in einen Schuppen, in dem schon ein Glas Wasser ein Vermögen kostet.«

				»Tja, das hat uns auch gewundert, morgen sind wir hoffentlich schlauer.«

				Scott pfiff leise. Verwundert fragte Jay sich, was das nun sollte, dann erkannte auch er, dass Elizabeth, dicht gefolgt von Timothy, auf sie zu stürmte.

				Auf den letzten Metern überholte der SEAL Elizabeth. »Sorry, Jay, ich hätte sie nur noch anbinden können, um sie zurückzuhalten.«

				»Ich will ein paar Erklärungen und zwar sofort.« Elizabeth bekräftigte ihre Forderung, in dem sie ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust tippte.

				»Ich kann sie dir leider nicht liefern. Ich habe nur herausgefunden, dass die beiden Kerle zu Bergstroem gehören.«

				»Wie? Carl Bergstroem von der DEA?«

				»Ja.«

				»Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Dieser blonde Hüne ist ja ganz nett, aber trotzdem will ich wissen, was hier gespielt wird. Was hat es mit deinen geheimnisvollen Kumpels auf sich?«

				Timothy und Scott waren lautlos in der Dunkelheit untergetaucht, sodass Jay den Kopf schief legte. »Welche Kumpels meinst du?«

				Verdutzt sah sich Elizabeth um. »Das ist doch …«

				Trotz der weiterhin offenen Fragen hatte sich der Abend in Bezug auf Elizabeth unerwartet angenehm entwickelt. Die Eiskönigin verbarg hinter ihrer kühlen Fassade ein Temperament, das es in sich hatte. Schmunzelnd umfasste er ihre Schulter. »Die beiden sind harmlos. Lass uns zurückfahren, für heute reicht es mir.«

				Erst als Elizabeth sich merklich versteifte, bemerkte er den Doppelsinn seiner Worte. »Ich meinte diese Trottel von der DEA. Ich fahre jederzeit wieder mit dir zu Pedro. Du musst unbedingt sein spanisches Omelette mit Chorizo probieren. Leider weiß man nie, wann er es anbietet, also werden wir noch oft hierherfahren müssen. Nur denk bitte dran, den Tipp nicht großartig weiterzugeben.«

				Elizabeths Nicken ahnte er mehr, als dass er es sah. »Timothy hat mir auch schon Vorträge gehalten, dass es ein Verbrechen wäre, wenn Pedro den Laden dicht macht, weil ihm der Ansturm zu groß wird. Keine Sorge, ich halte mich dran.« Sie schwieg einen Augenblick. »Und freue mich schon aufs nächste Mal.«

				In ihrer Stimme schwang eine Unsicherheit mit, die Jay rührte. Er verstärkte den lockeren Griff. »Ich mich auch, Beth.«

				Sie protestierte weder gegen den körperlichen Kontakt noch den Spitznamen. Etwas hatte sich zwischen ihnen geändert, das er noch nicht genau benennen konnte, aber Jay hatte nichts dagegen.

				Morgens um neun Uhr war in der afghanischen Provinz Kunduz die spätere Hitze schon zu erahnen, aber noch waren die Temperaturen erträglich. Nur der allgegenwärtige Staub, den ihr Geländewagen aufwirbelte, war auch zu dieser Uhrzeit nervig wie immer und verhinderte, dass sie die Fenster öffnen konnten. Da der Mercedes von außen zwar schrottreif wirkte, aber technisch absolut in Ordnung war, konnte Jasmin dank der Klimaanlage damit leben. Im Vergleich zu ihren früheren Reisen in dieser Region mit einem betagten Jeep war dies eine absolute Steigerung, von ihrem Begleiter ganz zu schweigen. Früher war sie tagelang, manchmal sogar mehrere Wochen alleine in den Bergen unterwegs gewesen, aber diese Zeiten lagen hinter ihr. Nachdem sie Luc getroffen hatte, war ihr Leben auf den Kopf gestellt worden und hatte sich wesentlich verbessert.

				Jasmin musterte Luc aus den Augenwinkeln. Sie respektierte es zwar, wenn er sich von ihr zurückzog, weil ihn etwas beschäftigte, über das er nicht mit ihr reden konnte oder wollte, aber das bedeutete nicht, dass es ihr gefiel. 

				Sie hätte seine sonstige humorvolle Art vorgezogen. Als er ein Schlagloch übersah und sie heftig durchgeschüttelt wurde, reichte es ihr.

				»Was hältst du davon, wenn ich fahre?«

				»Tut mir leid, ich hatte die Tiefe von dem Mistding falsch eingeschätzt. Es würde am nächsten Checkpunkt der Afghanen etwas merkwürdig aussehen, wenn eine Frau am Steuer sitzt und der Mann daneben. Auf die Diskussion kann ich ehrlich gesagt verzichten.«

				Es war typisch für ihn, dass er seine Entscheidung begründete. Ein einfaches ›Nein‹ hätte es auch getan.

				»Was ist denn los mit dir? Ich dachte, du freust dich auch, Hamid und Kalil wiederzusehen.«

				Endlich zeigte sich sein übliches Grinsen. »Klar freue ich mich, Hamid zu sehen. Was Kalil angeht, warte ich ab, was er in der Zwischenzeit so angestellt hat.«

				Die Einschränkung brachte Jasmin zum Schmunzeln. Sie liebte beide Afghanen, als ob sie ihre leiblichen Brüder wären, aber Lucs Bedenken waren absolut berechtigt. Kalil war ein begnadeter Hacker, hochintelligent und hätte problemlos an jeder amerikanischen Universität mithalten können, aber er neigte dazu, erst zu handeln und dann über mögliche Folgen nachzudenken.

				Hamid war das genaue Gegenteil seines jüngeren Bruders und Luc sehr ähnlich: ruhig, besonnen und extrem verantwortungsbewusst. Unter anderen Umständen hätte Hamid mit seinem technischen Verständnis als Ingenieur viel für sein Land tun können, aber so beschränkte er sich darauf, den Bewohnern seines Dorfes das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Die Brüder wurden sowohl von der afghanischen Regierung als auch von den Nato-Truppen als Taliban gesucht, aber das zeigte nur, wie falsch die Dinge in dem Land liefen. Sicher, die beiden besorgten sich viele lebensnotwendige Dinge durch Überfälle auf Militärkonvois oder Stützpunkte, aber in den abgelegenen Regionen gab es eben keinen Wal-Mart. Unschuldsengel waren die Brüder nicht, aber auch keine skrupellosen Verbrecher, sonst wären Hamid und Luc nicht so eng befreundet.

				Niemals hätte sie damit gerechnet, dass die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben sich überhaupt anfreunden könnten, aber letztlich folgten sowohl Luc als auch Hamid nur ihrem eigenen Ehrgefühl. So hatte Hamid dafür gesorgt, dass Luc entkommen konnte, als ein brutaler Warlord ihn gefangen genommen hatte, und deshalb war Luc später zurückgekehrt, um Hamids Dorf zu helfen. Am Ende hatten sie ein Komplott innerhalb der amerikanischen Regierung und der CIA aufdecken können. Obwohl sie sich mit der Aktion nicht nur Freunde gemacht hatten, deckten zumindest Lucs unmittelbare Vorgesetzte seine Freundschaft mit Hamid und Kalil.

				»Erde an Jamila. Kannst du mir bitte die Wasserflasche rüberreichen?«

				Mit einem Ruck tauchte Jasmin aus der Vergangenheit auf, holte die Flasche aus dem Seitenfach des Rucksacks und gab sie Luc. Direkt nach der Landung war Luc dazu übergegangen, Paschtu mit ihr zu sprechen und verwendete bei jeder Gelegenheit den Spitznamen, den er ihr bei ihrer ersten Begegnung verpasst hatte. Dank seiner afghanischen Ersatzmutter war sein Paschtu akzentfrei und er benutzte es wie seine Muttersprache. Blaue Augen waren unter Afghanen durchaus nicht unüblich, sodass er mit seinen dunklen Haaren und seiner sonnengebräunten Haut problemlos als Einheimischer durchging, und zwar als ein verdammt attraktiver.

				»Wenn du das Tempo hältst, treffen wir viel früher als geplant ein.«

				»Das ist auch der Sinn der Raserei. Hamid hat mir eine SMS geschickt, dass wir uns beeilen sollen, sofern möglich.«

				Das klang nicht gut, aber Luc erriet ihre Befürchtung und winkte lächelnd ab. »Er hat ausdrücklich erwähnt, dass keinerlei Gefahr droht.«

				Beruhigt lehnte Jasmin sich zurück, bis ihr aufging, dass er schon seit Beginn der Fahrt so raste, die SMS also schon vor Stunden erhalten haben musste. Aufgebracht fuhr sie zu ihm herum. Die Sonnenbrille verbarg zwar seine Augen, aber sie wusste, dass er sich über ihre Reaktion amüsierte.

				»Ich habe schon darauf gewartet, dass das Kätzchen seine Krallen ausfährt, weil ich dir das nicht früher erzählt habe. Tut mir leid, Jamila. Ich war in Gedanken woanders und hatte es einfach vergessen.«

				»Nicht so schlimm. Ich sollte mir eher Gedanken darüber machen, dass du so genau weißt, was ich gerade denke.«

				»Nun, heute Morgen hast du dich nicht darüber beschwert.«

				Bei dem Gedanken an die Art und Weise, wie er sie geweckt hatte, wurde ihr heiß, und sie hätte am liebsten die Klimaanlage höher eingestellt. Sie spürte immer noch seinen Mund an ihren Brüsten und später auch an … Energisch rief sie sich zur Ordnung und bemühte sich, an etwas anderes zu denken. Andererseits waren sie vor etlichen Meilen dem letzten anderen Fahrzeug begegnet. Sie konnten eigentlich die relative Kühle ausnutzen und einen kurzen oder auch längeren Zwischenstopp einlegen. Es wäre ein einmaliges Erlebnis, sich unter freiem Himmel, mit den Bergen im Hintergrund und keiner Menschenseele weit und breit zu lieben und sich … Mist, sie hatte Hamids SMS vergessen. 

				Lucs Mundwinkel hatten in der Zwischenzeit ein interessantes Eigenleben entwickelt, und als er die Sonnenbrille abnahm, erschauderte sie vor der Intensität seines Blickes. 

				»Dafür werden wir auf jeden Fall noch Zeit haben, nur jetzt leider nicht.«

				Das war jetzt das dritte Mal, dass er gewusste hatte, woran sie dachte. Aber andererseits funktionierte das Spiel auch andersherum, und ab und zu brauchte Luc einen Dämpfer.

				»Wie gut, dass die SMS von Hamid und natürlich die von Scott erst nach dem Aufstehen kamen, sonst hätte ich bestimmt auf den Weckservice verzichten müssen.«

				Kaum merklich verriss Luc das Lenkrad. »Ich habe nicht gesagt, dass Scott mir eine SMS geschickt hat.«

				»Brauchst du auch nicht. Seit dem Abflug belastet es dich, dass du dich nicht mit Jay ausgesprochen hast. Und da ihr Brüder zu dickköpfig seid, um die Angelegenheit zu klären, hält Scott dich auf dem Laufenden. Verrätst du mir jetzt, was es Neues gibt?«

				»Natürlich, hätte ich eh schon längst tun sollen. Tut mir leid, Jamila, ich bin selbst noch dabei, die Fakten zu sortieren, komme aber keinen Schritt weiter. Ich dachte, Jay wüsste, dass die Drogen aus dem Grenzgebiet Afghanistan – Pakistan stammen. Anscheinend wusste das aber nur die DEA, und nicht das FBI. Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen haben die Idioten von der DEA Jay beschattet, was ihm oder eher Scott nicht entgangen ist.«

				Jasmin schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Weiß er denn, dass du mit der DEA gesprochen hast und eigentlich wegen denen hier bist?«

				»Ich bin in erster Linie deinetwegen hier und um ein paar Freunde zu treffen.«

				Jasmin beschränkte sich auf einen vielsagenden Blick, der seine Wirkung nicht verfehlte.

				»Ich fürchte, Jay weiß, dass ich mit der DEA gesprochen habe. Dabei ist Joss, mit dem ich über den ganzen Mist geredet habe, in New York und hat mit San Diego nicht das Geringste zu tun. Aber das kann Jay nicht wissen und wird vermutlich das Schlimmste annehmen. Außerdem mache ich mir Sorgen. Ich habe den Eindruck, dass er sich sozusagen mitten im Kreuzfeuer befindet, und nicht weiß, wer auf ihn schießt. Zum Glück ist das im Moment nur bildlich gesprochen, aber ich mache mir Sorgen um ihn und habe Angst, dass die Lage weiter eskaliert.«

				»Das mag sein, aber du vergisst nur allzu gerne, dass er erwachsen und zusätzlich noch ein ausgebildeter FBI-Agent ist. Jay kann auf sich aufpassen, Luc.«

				»Das weiß ich.« Lucs Kiefermuskeln waren auffällig angespannt, aber dann zeigte sich kaum merklich sein Grinsen. »Also, theoretisch weiß ich es. Es mag sein, dass ich es zeitweise ein wenig verdränge. Aber was soll ich tun? Er ist und bleibt mein kleiner Bruder. Und letztlich habe ich nur Joss, also einen Freund, gefragt, ob er weiß, was in der Szene in San Diego gerade los ist. Der Rest ist ein Riesenmissverständnis zwischen Jay und mir.«

				»Und zwar, weil ihr nicht miteinander geredet habt.«

				»Hast du eigentlich die Ziege da drüben gesehen? Schon unglaublich. Wie die wohl auf den Felsen raufgekommen ist?«

				Jasmin prustete los. Nur Luc brachte es fertig, ein Ablenkungsmanöver wie ein Schuldeingeständnis klingen zu lassen und sie damit auch noch zum Lachen zu bringen. Dabei war das Thema eigentlich viel zu ernst. Sie hasste die Vorstellung, dass Luc sich auf einen riskanten Alleingang begab. Sein Beruf war gefährlich genug, das konnte sie halbwegs akzeptieren, aber dieser Einsatz war etwas völlig anderes. Er war ohne sein Team unterwegs, und die Identifikation des Warlords, der für Drogenexporte verantwortlich war, gehörte nun wirklich nicht zum Aufgabengebiet der US Navy. Jay irrte sich, wenn er glaubte, dass Luc sich auf diese Mission eingelassen hatte, um ihm zu helfen. In Wahrheit lag es an ihr. 

				Joss Rawiz, ein erfolgreicher New Yorker Anwalt, der insgeheim für die DEA arbeitete, hatte Luc unterstützt, als es darum ging, ihr und Hamid zu helfen. Nach Lucs Ehrgefühl stand er in der Schuld des Anwalts und konnte dessen Bitte nicht ablehnen, sich den Ort anzusehen, den die DEA für den Ausgangspunkt der Drogenimporte hielt. Vielleicht hatte Luc die Bitte auch gar nicht ablehnen wollen. Sie wusste es nicht und hatte sich bisher nicht getraut, diesen Punkt anzusprechen. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen.

				»Du machst diesen Mist meinetwegen, oder? Jay und Scott mögen glauben, dass du nach Afghanistan geflogen bist, weil du Jay helfen wolltest, aber das ist nicht der wahre Grund.«

				Sein Kopf fuhr zu ihr herum, obwohl er sich besser auf die unebene Piste konzentrieren sollte. Erst als der Wagen bedrohlich schleuderte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.

				»Wieso sollte ich Jay helfen, indem ich herausbekomme, wer an der Quelle von dem Zeug sitzt? Wenn ich Erfolg habe und die Quelle vernichtet werden kann, würde sich vielleicht die Lage in San Diego normalisieren, das ist aber auch alles. Scott ist sauer, weil er nicht als Afghane durchgeht. Er hasst die Vorstellung, dass ich alleine unterwegs bin. Und Jay gibt er nicht wirklich die Schuld. Er meinte nur, dass ich mich ohne Jays Probleme nie mit Joss getroffen hätte und es deshalb nicht zu diesem kleinen Sondereinsatz gekommen wäre. Aber er weiß selbst, dass das Schwachsinn ist. Sonst hätte Joss eben anders von meinem geplanten Urlaubstrip erfahren und die Chance genutzt. Und es hat auch nichts mit dir zu tun, sondern damit, dass der Job erledigt werden muss, und ich zufällig ideale Voraussetzungen mitbringe, um ihn zu erledigen. Ich hätte doch ablehnen können.«

				Jasmin unterdrückte ein ironisches Schnauben. Ja, sicher doch. Keiner der DeGrasse-Brüder würde eine Aufforderung, die Welt zu retten, ablehnen. Nun gut, das war zwar übertrieben, aber das war das Verantwortungsgefühl der Brüder auch.

				Zumindest wusste sie jetzt, dass es tatsächlich die Sache mit seinem Bruder war, die ihn so beschäftigt hatte, und konnte endlich die vertraute Umgebung genießen. Die Silhouette der Berge im Hintergrund, die staubige Straße, die nicht mehr als eine Piste war und die dürre Vegetation waren normalerweise nicht besonders attraktiv, aber für sie war es wie eine Rückkehr an einen lange vermissten Ort, dabei hatte sie Afghanistan erst vor einigen Wochen verlassen.
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				Gut zwei Stunden früher als geplant bremste Luc den Geländewagen, bis sie sich nur noch mit Schrittgeschwindigkeit vorwärts bewegten. Trotzdem hätte er die kaum sichtbare Abbiegung beinahe übersehen. In letzter Sekunde riss er das Lenkrad herum, und der Wagen änderte in einer Staubwolke die Richtung.

				Jasmin umklammerte den Haltegriff fester. »Du fährst heute wie …«

				Ein Mann mit einem Gewehr stand plötzlich auf der Fahrbahn. Mit einem Fluch brachte Luc den Mercedes zum Stehen. Deutlich schneller als Jasmin hatte er den Mann erkannt und sprang aus dem Wagen. Im Gegensatz zu ihr hatte er keine Sekunde mit dem Gedanken an ihre eigenen Waffen verschwendet. Rasch steckte sie ihre Pistole zurück ins Oberschenkelhalfter und hoffte, dass keiner der Männer ihre instinktive Reaktion bemerkt hatte.

				So viel Glück hatte sie nicht. Als sie zu Luc und Kalil eilte, war ihr selbsternannter afghanischer Bruder gerade damit fertig, Lucs Fahrstil zu kommentieren. Jetzt war sie dran.

				»Danke, dass du nicht gleich abgedrückt hast, Schwesterchen.« 

				»Bring mich nicht in Versuchung, es nachzuholen.«

				Mit seinen ständig zerzausten Haaren, die etwas ins Rötliche gingen, den westlichen Gesichtszügen und dem verschmitzten Lächeln erinnerte er sie immer an einen unbeschwerten Teenager. Aber der Eindruck täuschte, er vollbrachte am Computer wahre Wunder und konnte auch mit Waffen verdammt gut umgehen. Statt sie weiter aufzuziehen, zog er sie in eine enge Umarmung.

				Erst als Luc leise, aber deutlich knurrte, ließ er sie sichtlich zufrieden los. »Ich muss doch sichergehen, dass dein Mann auch auf dich aufpasst, Jasmin. Nur was das Fahren angeht, muss er noch üben.«

				»Ihr habt die Einfahrt verlegt, also ist es nicht meine Schuld.«

				Freimütig nickte Kalil. »Stimmt auch wieder. Sieh mal, da vorne, die Abbiegung ist nun noch leichter zu halten, wenn jemand sich uns in feindlicher Absicht nähert. Aber genug geredet. Für die Begrüßung im Dorf ist später noch Zeit. Fahrt gleich durch bis zum Hochplateau. Dort findet ihr auch Hamid.« Abschätzend betrachtete Kalil den Jeep. »Schaffst du es mit dem Wagen durch das Dorf und dann den Abhang hoch? Bei unseren können wir es gleich vergessen.«

				»Wenn sich nichts Wesentliches geändert hat, müsste er es schaffen.«

				»Dann wäre das mit dem Wagen geklärt. Fragt sich nur, ob der Fahrer es auch hinbekommt. Aber das werden wir nachher testen, beeilt euch.«

				»Willst du nicht mitkommen?«

				»Nein, ich bleibe hier. Solange wir Besuch haben, wird sich niemand unserem Dorf nähern.« 

				Luc verzichtete auf weitere Fragen, als er zum Geländewagen zurückging. »Ich möchte wissen, was er schon wieder verbockt hat, dass Hamid ihn hier unten als Wache postiert hat.«

				Jasmin lachte leise und nickte. »Ich fürchte, du hast recht. Ich sag’s dir, sobald ich es herausgefunden habe. Wer mag dieser Besuch sein? Meint er uns?«

				»Niemals.«

				Lucs sofortiger Ablehnung stimmte sie nach kurzem Überlegen zu. Darauf hätte sie auch selbst kommen können. Sie selbst galt als Schwester und Lucs Status befand sich irgendwo zwischen sehr engem Freund und ebenfalls Familienangehörigen. Damit wäre die Bezeichnung ›Besucher‹ nach afghanischen Verhältnissen eine Beleidigung.

				Mühsam schraubte sich der Geländewagen über den Pfad mit den engen Kurven weiter in die Höhe, dann lag das Dorf vor ihnen. Als sie eines der ersten Häuser passierten, fasste Luc nach ihrer Hand und drückte sie fest. 

				Auch sie hatte mit der Erinnerung zu kämpfen und schluckte hart. Dort hatte sie um Lucs Leben gekämpft und ihn später kennen und lieben gelernt. Niemals hätte sie bei ihrer ersten Begegnung erwartet, dass sie sich nicht nur ihn verlieben würde, sondern es ihm auch gelingen würde, die amerikanische Regierung von der Jagd nach ihr abzubringen. Aber er hatte die verbrecherischen Machenschaften ihres ehemaligen Vorgesetzten aufgedeckt und ihr die Rückkehr in ihr Heimatland ermöglicht. Außerdem akzeptierte er ihre Verbundenheit mit ihrer afghanischen Familie.

				Einige Dorfbewohner winkten ihnen zu, andere beschränkten sich auf ein beiläufiges Nicken zur Begrüßung. Nachdem sie das letzte Haus etliche Meter hinter sich gelassen hatten, musste Luc den Wagen nach einigen engen Kurven abstellen. 

				Er musterte den steilen Hügel vor ihnen. »Beladen schafft der Wagen das nicht. Der rutscht weg. Tut mir leid, Jamila. Wir müssen zu Fuß weiter, wenn wir wissen wollen, was sich dort oben abspielt.«

				Die Sonne brannte heiß auf sie herab und ein leichter Staubfilm lag in der Luft. Sie hustete, um ihre Kehle freizubekommen und nahm bereitwillig die Flasche Wasser entgegen, die Luc ihr schon hinhielt. Nachdem sie sich ihr Halstuch schützend über Nase und Mund gezogen hatte, lief sie los und drehte sich nach wenigen Metern um.

				»Wartest du auf ein Taxi, Soldat?«

				Lächelnd schüttelte Luc den Kopf. Im Gegensatz zu ihr nahm er sich noch die Zeit, sich einen Rucksack und sein Gewehr über die Schulter zu werfen.

				Trotz des zusätzlichen Gewichts war ihr Vorsprung nicht von langer Dauer. Seite an Seite arbeiteten sie sich über das lockere Geröll nach oben. Als sie ins Rutschen geriet, war sofort Lucs Hand da, um ihr Halt zu geben. Dankbar lächelte sie ihn an und ignorierte seinen warnenden Blick. Wenn man alleine in den Bergen unterwegs war, konnte jede kleine Unachtsamkeit fatale Folgen haben. Aber sie war nicht länger alleine.

				Durch den steilen Anstieg hatten sie keine Möglichkeit zu sehen, was sich vor ihnen auf dem Plateau befand. So war es nicht verwunderlich, dass Luc ihr kurz vor dem Ziel eine Hand auf die Schulter legte.

				»Warte, bis ich dir ein Zeichen gebe, dass alles in Ordnung ist.«

				Ihre gebrummte Zustimmung musste ihm reichen. Eine Diskussion würde nichts bringen, aber beim geringsten Anzeichen von Gefahr wäre sie an seiner Seite, um ihm zu helfen. Sie sah ihm nach, als er die letzten Meter mit dem Gewehr im Anschlag zurücklegte und dann aus ihrem Sichtfeld verschwand. 

				Nach Kalils Begrüßung war es so gut wie ausgeschlossen, dass ihnen hier oben, im direkten Einflussgebiet der Kazim-Brüder eine unangenehme Überraschung drohte, aber Luc war nicht bereit, ein Risiko einzugehen, solange Jasmin in der Nähe war.

				Im Schutz eines Felsens betrat er das Plateau und ließ sein Gewehr sinken. Mit allem hatte er gerechnet, aber damit nicht. Ein Hubschrauber mit den Kennzeichen der US Army parkte inmitten der sandigen Ebene. Deutsche Soldaten brachten gemeinsam mit einigen von Hamids Leuten flache Kisten aus dem Laderaum ins Freie. 

				Bisher hatte ihn niemand bemerkt, was die ideale Voraussetzung für eine nette Begrüßung war.

				Zwei Männer hielten sich von den schweren Arbeiten fern und unterhielten sich stattdessen angeregt in Höhe des Cockpits. Sie nutzten den wenigen Schatten, der Schutz vor der glühenden Hitze bot, und hatten sich dicht an die metallische Außenhaut des Hubschraubers gestellt. Wenn sie sich weiterhin so auf ihr Gespräch konzentrierten, würden sie ihn erst bemerken, wenn es zu spät war. Offen näherte er sich dem Hubschrauber, und ein blonder, deutscher Soldat bemerkte ihn als erster. Mit einigen Handsignalen, die jeder Angehörige einer Spezialeinheit kannte, übermittelte ihm Luc sein geplantes Vorgehen und wartete, bis Mike ihm sein Einverständnis signalisiert hatte. Mike war stellvertretender Teamchef beim KSK – dem deutschen Kommando Spezialkräfte – und im Moment anscheinend nicht besonders glücklich darüber, dass er Kisten schleppen musste, während sein Boss sich mit Hamid unterhielt. Die Arme vor der Brust verschränkt, vernachlässigte Mike für den Moment seine Aufgabe und beobachtete gemeinsam mit einem grauhaarigen Soldaten, wie Luc weiter zum Cockpit des Hubschraubers ging.

				Worum es bei dem Gespräch auch ging, keiner der beiden Männer schenkte der Umgebung die notwendige Aufmerksamkeit. Luc musste sich ein Lachen verkneifen, als er erste Worte der auf Englisch geführten Unterhaltung aufschnappte. Sie redeten über ihre Frauen und Kinder? Na gut, wenn sie sonst keine Probleme hatten …

				Vor Vorfreude grinsend ließ er geräuschlos das Magazin aus seinem Gewehr gleiten, nur um es im nächsten Moment wieder laut einrasten zu lassen. Lachend wich er zurück, als bei dem metallischen Geräusch beide herumfuhren, jeweils die Hand an der eigenen Waffe.

				»Zu spät, Jungs. Ich hätte euch gehabt.«

				Aus dem Bereich des Laderaums erklangen spöttische Rufe und Pfiffe.

				Andi, Mikes vorgesetzter Offizier, schüttelte den Kopf. »Die SEALs und ihr abartiger Sinn für Humor.« 

				Der Schlag auf den Rücken, mit dem er Luc begrüßte, hatte es in sich und hätte ihn fast zu Boden geschickt, aber Luc zuckte mit keiner Wimper. 

				Hamid verzichtete auf einen Kommentar und umarmte ihn stattdessen fest. »Schön dich zu sehen, mein Freund.«

				Luc erwiderte die Umarmung herzlich.

				»Was geht hier eigentlich vor? Ist die deutsche Bundeswehr als Spedition unterwegs?«

				Andi nickte. »Damit liegst du gar nicht so falsch. Wir haben einen Außenposten geräumt und ich sah keinen Sinn darin, die Technik in der Wüste verrotten zu lassen. Die Amis schuldeten mir noch einen kleinen Gefallen und haben mir den Vogel geliehen.«

				Hamid deutete auf die Kisten. »Die Solarkollektoren haben genug Leistung, um damit ein oder zwei Häuser zu versorgen, darunter das Gebäude, das wir als Schule ausbauen wollen.«

				Nachdem Hamid und Luc im Kampf gegen einen brutalen Warlord erfolgreich gewesen waren, hatten sich etliche von dessen Anhängern in Hamids Dorf niedergelassen, aber mit dem Bau einer Schule hätte Luc nicht gerechnet, obwohl es natürlich nahe lag.

				Andi wirkte ausgesprochen zufrieden. »Ich freue mich, endlich etwas zu tun können, das euch wirklich hilft, Hamid. Und trotzdem ist das als Dank eigentlich viel zu wenig. Rede mit Luc, vielleicht kann er etwas wegen der schwachsinnigen Vorschriften unternehmen. Ich setze nach meiner Rückkehr auch einen Freund auf das Thema an, der Experte im Ausnutzen von Gesetzlicheslücken ist.«

				Also hatte Hamid den Deutschen geholfen, aber mehr konnte Luc nicht mit Andis Worten anfangen. »Worum geht es?«

				Hamid winkte ab. Typisch für ihn, vermutlich hatte Andi genau deshalb das Thema aufgeworfen.

				Seufzend übernahm Andi die Erklärung: »Es gibt modernere und leistungsfähigere Solaranlagen, die perfekt geeignet wären, um das Dorf mit Energie zu versorgen. Es könnten damit sogar Pumpen angetrieben werden, die ausreichen, um jedes Haus mit fließendem Wasser zu versorgen. Aber leider gibt es Ausfuhrbeschränkungen der amerikanischen Regierung, wegen angeblich ambivalenter Nutzungsmöglichkeiten. Einer der Hersteller sitzt in Norddeutschland, aber da die deutsche Regierung dieses schwachsinnige Abkommen anerkannt hat, kann Hamid den Mist nicht bestellen, obwohl er durchaus die finanziellen Ressourcen dazu hätte.« 

				Dinge wie Badezimmer und Küche hielten die meisten Menschen in Amerika und Deutschland für selbstverständlich, aber in den abgelegenen Bergregionen des Hindukusch waren sie immer noch Luxus. Andi war der Ärger über die Ausfuhrbestimmungen anzumerken.

				Hamid zuckte lediglich mit den Schultern. »Das ist nicht euer Problem. Lasst uns das unerwartete Treffen nicht mit solchen unnützen Überlegungen verschwenden.«

				Andis Blick schweifte in die Ferne, dann legte er Hamid eine Hand auf die Schulter. »Die Probleme eines Freundes werden zu eigenen, das solltest du wissen. Aber genug davon. Ich hoffe, es kommt eine Zeit, in der wir uns ungehindert an jedem beliebigen Ort treffen können. Du wärst bei mir zu Hause jederzeit willkommen, Hamid.«

				»Und du hier. Auch ohne wertvolle Fracht.«

				Es musste seit ihrer letzten gemeinsamen Aktion einiges passiert sein, dass die beiden sich angefreundet hatten, und Lucs Neugier wuchs. Aber das würde er später mit Hamid klären und den Moment nicht mit Fragen vergeuden.

				Unerwartet grinste Hamid breit. »Im Moment sollten wir uns lieber überlegen, wie wir Luc helfen können. Ich möchte nicht mit ihm tauschen.«

				Luc konnte weder mit dem plötzlichen Grinsen der beiden noch mit den Worten etwas anfangen. Erst als Hamid demonstrativ auf einen Punkt hinter Luc blickte, bekam er einen Anhaltspunkt und drehte sich um.

				Verdammt, er hatte bei dem unverhofften Wiedersehen mit Andi Jasmin völlig vergessen. Wie eine Rachegöttin stürmte sie auf ihn zu, und er war beinahe dankbar, dass wenigstens ihre Waffe sicher im Halfter steckte. Sie wirkte, als ob es ihr ein Vergnügen wäre, sie einzusetzen, und zwar gegen ihn.

				»Wann genau wolltest du mir eigentlich mitteilen, dass hier oben alles sicher ist?«

				Vorsichtshalber wich Luc etwas zurück. »Ich war noch mitten in der Aufklärung …«

				Ihr Mund öffnete sich, aber er kannte das ideale Gegenmittel, um die verdiente Tirade im Keim zu ersticken. Er schnellte vor und zog sie eng an sich. »Entschuldige, ich war ein Idiot und hätte dir als Erstes signalisieren müssen, dass alles in Ordnung ist.«

				Mit einem sanften Kuss beendete er die fällige Entschuldigung.

				Kurz versteifte sie sich, dann lehnte sie sich gegen ihn. »Verdammt, Luc. Wie soll ich dabei sauer bleiben?«

				Sie bedachte die beiden anderen Männer mit einem zornigen Blick. »Und ihr seid doch genauso.«

				Betont unschuldig sahen beide sie an. »Keine Ahnung, was du meinst, Schwesterchen, aber unsere Begrüßung hätte ich mir anders vorgestellt.«

				Lächelnd nickte Jasmin. »Stimmt. Du kannst ja nichts dafür, dass Luc zeitweise unter Gedächtnisschwund leidet, wenn er seine alten Kumpel trifft.«

				Sie löste sich von Luc und umarmte Hamid fest. Die beiden wechselten leise Worte auf Paschtu, ehe auch Andi sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ und Hamids Beispiel folgte. »Schön, dich zu sehen, Jasmin.«

				Drei Stunden später ließ sich Luc erschöpft auf den weichen Teppich in Hamids Haus sinken. Es war eine elende Schufterei gewesen, die wertvolle Fracht des Hubschraubers den Abhang hinunter und weiter ins Dorf zu schaffen. Sein Geländewagen war mit Abstand das einzige Fahrzeug gewesen, das überhaupt eine Chance gehabt hatte, das Plateau zu erreichen, ohne Einsatz von Muskelkraft wäre jedoch auch der Mercedes gescheitert. Aber am Ende hatten sie ihr Ziel erreicht und die Kisten lagen unversehrt in einem leer stehenden Haus.

				Luc verkniff sich ein Grinsen, als Hamid sich mit einem leisen Schmerzlaut neben ihn setzte. Wenigstens war er nicht der Einzige, der unter den Folgen der ungewohnten Arbeit litt. »Wann willst du anfangen, die Kollektoren aufzubauen?«

				»Morgen. Das wird relativ schnell gehen und nur eine provisorische Lösung sein. Die eigentliche Arbeit beginnt, wenn das Schulgebäude fertig ist.«

				In den meisten Dörfern bestand der Unterricht der Kinder in erster Linie aus der Koranschule, aber Luc kannte Hamid gut genug, um zu wissen, dass sein Freund einen anderen Weg gehen würde.

				Hamid verzog den Mund zu einer schwachen Imitation eines Lächelns. »Jetzt wäre ein stundenlanger Aufenthalt unter der Dusche ideal, ausnahmsweise ohne meine Frau.« Er runzelte die Stirn. »Na ja, wenigstens die ersten Minuten, bis ich mich wieder bewegen kann.«

				Damit hatte Hamid exakt Lucs eigene Überlegungen getroffen. Etliche Meter von seinem Haus entfernt hatte der Afghane ein flaches Gebäude errichtet, das im Inneren eine moderne Dusche enthielt. Er nutzte dazu Wasser aus den Bergen und eine kleine Solaranlage. Da dies das einzige Privileg war, das er sich als Anführer gönnte, neidete ihm niemand den Luxus. Bei seinem ersten Aufenthalt hatte Hamid ihm und Jasmin die Dusche überlassen, wohl wissend, dass er damit die sich zwischen ihnen anbahnende Beziehung unterstützte.

				»Ihr hört euch an, als ob ich euch auch ärztlich versorgen müsste.«

				Stundenlang hatte Jasmin die Dorfbewohner untersucht, behandelt und sich ihre Ängste und Nöte angehört. Eigentlich hätte sie ebenfalls erschöpft sein müssen, stattdessen schien sie förmlich aufgeblüht zu sein. Obwohl sie auch ihre Arbeit in einer Kinderarztpraxis in San Diego liebte, war dies ihre eigentliche Bestimmung. Jahrelang war sie die einzige Ärztin gewesen, die sich regelmäßig um die Bewohner der abgelegenen Dörfer kümmerte. Luc ignorierte den unverkennbaren Spott in ihrer Stimme. 

				»Eine Mund-zu-Mund-Beatmung könnte vielleicht helfen.«

				Sein Vorschlag führte zu einem Grinsen bei Hamid. »Das muss ich aus Gründen der Schicklichkeit leider untersagen. Wie wäre es stattdessen mit einer ausgiebigen Rückenmassage bei deinem Bruder?«

				Jasmin zog eine Augenbraue hoch. »Also geht es euch gut, und ihr jammert nur so herum wie die alten Männer im Winter vorm Lagerfeuer. Hast du Luc schon über deine Pläne aufgeklärt, Hamid?«

				Dieses Mal kam Hamids Stöhnen aus vollem Herzen. »Und ich hatte gehofft, du bringst ihr Manieren bei.«

				Luc schnaubte abfällig. »So wie es dir bei deiner Frau gelungen ist? Was für Pläne?«

				»Kann das nicht bis nach dem Essen warten?

				»Nein.«

				»Dann sollten wir uns das nächste Mal ohne Jasmin und Alima treffen. Ich wollte in Ruhe mit dir reden. Aber um es kurz zu machen: Ich werde dich begleiten.«

				Trotz der Freundschaft zwischen den Frauen konnte Luc ausschließen, dass Jasmin über sein Vorhaben gesprochen hatte. Damit war völlig unklar, wieso Hamid über seine Pläne informiert war. Es sei denn, sein Freund bluffte.

				»Das klingt, als ob du wüsstest, was ich vorhabe.«

				Hamids braune Augen lachten ihn förmlich aus, obwohl seine Miene ansonsten ernst blieb.

				»Man sieht es nicht oft, dass ein SEAL ratlos ist, aber du kommst bestimmt noch drauf, wieso ich weiß, was du vorhast. Ich werde Alimas Essen, das sie euch zu Ehren gekocht hat, nicht herabwürdigen, indem ich es kalt werden lasse. Nur soviel, Luc: Deine Satellitenbilder mögen technisch perfekt sein, aber ich kenne einen Weg, über den wir unser Ziel in vier statt der geplanten sieben Tage erreichen. Es wird zwar etwas beschwerlich, aber dafür sind wir auch früher wieder bei unseren Familien. Über den Rest reden wir unterwegs, dann haben wir Zeit genug. Nur noch ein Punkt: Ich hätte einen Freund niemals alleine losziehen lassen, aber in diesem Fall tue ich es nicht nur für dich, sondern auch für mein Land. Wenn die Männer, die mit Opium reicher und reicher werden, noch mehr an Einfluss gewinnen, wird die Regierung noch korrupter, und die letzte Hoffnung auf Ordnung in diesem Land verschwindet. Ich kann mein Dorf vielleicht auf Dauer gegen die ISAF-Truppen schützen und einen fragilen Frieden mit den Extremisten halten, aber nicht auch noch gegen die Menschen kämpfen, die das Land regieren und in eine bessere Zukunft führen sollten. Stimmst du zu oder müssen wir die Diskussion nach dem Essen fortführen?«

				Damit hatte Luc die letzte Bestätigung, dass Hamid bestens über seine Pläne informiert war, aber er vertraute ihm genug, um sich deshalb nicht unwohl zu fühlen. Und außerdem war ihm mittlerweile eingefallen, dass Andi, der deutsche Offizier, und Joss, der DEA-Agent, für den er unterwegs war, befreundet waren.

				»Ich danke dir für dein Angebot, mein Freund, und weiß es zu schätzen. Natürlich werde ich dich nicht beleidigen, indem ich die Diskussion fortsetze.«

				Jasmin runzelte die Stirn und schob eine der Schüsseln dichter an Luc heran.

				»Seit wann sind Männer so vernünftig? Alima und ich hatten erwartet, dass ihr euch stundenlang deswegen streitet.«

				Hamid und Luc wechselten einen Blick, in dem tiefes Verständnis lag, dann griffen beide gleichzeitig zu der Schüssel mit den in Honig gerösteten Mandeln.

				»Das ist als Nachttisch gedacht, und das wisst ihr genau. Finger weg! Ihr seid schlimmer als Bassir mit seinen fünf Jahren.«

				Hamids Sohn erschien wie auf Kommando aus der Küche und stürzte sich ebenfalls auf die Schüssel mit der Nascherei. Im Gegensatz zu Luc und Hamid wurde er mit einem Streicheln über die Haare belohnt und keineswegs zurückgehalten.

				»Findest du das fair?«

				Lucs Beschwerde stieß auf taube Ohren. »Wie kann ich ihm böse sein, wenn ihr es ihm vormacht?«

				Da jetzt auch noch Alima mit dem restlichen Essen zu ihnen kam, gab er es auf. Gegen beide Frauen hatten er und Hamid keine Chance. Ein guter Soldat wusste, wann ein Kampf aussichtslos war. 
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				Seit ihrem letzten Blick auf den Wecker waren gerade fünf Minuten vergangen. Seufzend zog sich Elizabeth die Decke über den Kopf. Sie war müde und müsste dringend schlafen, aber es war aussichtslos, da konnte sie eigentlich gleich aufstehen.

				Wie anders sähe die Sache aus, wenn Jay neben ihr liegen würde. Mit einem Ruck fuhr sie hoch. Müdigkeit war eine Sache, aber solche Fantasien deuteten auf einen ernsthaften Realitätsverlust hin. Jay war einer ihrer Mitarbeiter. Punkt. Bisher hatte sie kaum etwas an ihm gemocht. Punkt. Das hatte sich am Vorabend geringfügig geändert. Punkt. Geringfügig! Da war alles. Großer, dicker, abschließender Punkt.

				An Schlaf war jetzt endgültig nicht mehr zu denken, und das morgens um halb sechs.

				Eine halbe Stunde später war sie frisch geduscht und hielt einen Becher Kaffee in der Hand. Während das Betriebssystem ihres Notebooks startete, färbte sich der Himmel vor ihrem Fenster rosa. Der Blick aus ihrem Apartment auf eine Kreuzung war ernüchternd, aber die Räume waren frisch renoviert gewesen und größer als bei den anderen Wohnungen, die sie sich angesehen hatte. Mit einem Anflug von Neid dachte sie an Jays Kommentar, dass er von zu Hause den Pazifik sehen konnte. Wie mochte es bei ihm aussehen? Und vor allem: Wie bezahlte er eine derartige Wohnung? Die Mieten stiegen ins Unermessliche, je dichter die Häuser am Wasser lagen.

				Es würde einige ihrer Probleme lösen, wenn Jay sich als Verantwortlicher für die Probleme seines Teams herausstellte, aber daran glaubte sie nicht länger. Egal, wie lässig er auftrat, er war ehrlich bemüht, die Angelegenheit zu klären, und vielleicht waren sie endlich einen Schritt weiter. Gestern hatte sie absichtlich die Leine etwas lockerer gelassen, aber heute würde er ihr die offenen Fragen beantworten, und das schloss seine merkwürdigen Freunde mit ein. Weitere Ausflüchte würde sie ihm nicht durchgehen lassen. Die Erkenntnis, dass die Drogen aus Afghanistan oder Pakistan stammten, hatte ihn sichtlich getroffen, und sie wollte wissen, wieso. Und dann war da noch die Rolle der DEA. Hoffentlich konnte Jerry ihr die erforderlichen Informationen besorgen, was dort vor sich ging. Es wäre nicht das erste Mal, dass Ermittlungen schiefgingen, weil Behörden sich gegenseitig behinderten.

				Sie blickte erneut auf die Uhr. Viertel nach sechs. Ob Jay schon aufgestanden war? Nur noch wenige Stunden, und sie würden wissen, ob er mit seinem Plan Erfolg hatte.

				Jay ahnte nicht, dass sie vorhatte, die Ereignisse direkt vor Ort zu verfolgen, aber das würde er früh genug erfahren. Die Zeit bis dahin konnte sie nutzen, um nach Informationen über Verbindungen zwischen mexikanischen Drogenkartellen und Afghanistan zu suchen. Bei irgendeiner Behörde würde sie fündig werden, und wenn legale Mittel nicht weiterhalfen, würde sie eben Abkürzungen auf dem Datenhighway nutzen. 

				Gute zwei Stunden später erinnerte sie das Knurren ihres Magens daran, dass es Zeit für ein Frühstück war. Ihr Kühlschrank war so gut wie leer, aber ein Joghurt, dessen Mindesthaltbarkeitsdatum schon abgelaufen war, sah noch essbar aus. Dazu fand sie noch eine angetrocknete Scheibe Toast und einen verschrumpelten Apfel. Nach Feierabend musste sie dringend einkaufen, sonst würde das Abendessen ausfallen.

				Mit ihrer mageren Beute kehrte sie zum Notebook zurück. Das Fazit ihrer Nachforschungen gefiel ihr nicht. Die DEA war definitiv an dem Thema Afghanistan dran. Sie verstand nur nicht, warum das Interesse von New York und nicht von dem Büro in San Diego auszugehen schien. Leider kam sie nicht an die Dateien heran, und das war ungewöhnlich. Bisher hatten ihre Fähigkeiten ausgereicht, um sich überall dort Zugriff zu verschaffen, wo sie sich etwas ansehen wollte. Die Schlussfolgerung gefiel ihr nicht. Jemand hielt die Sache für so wichtig, dass sämtliche Standardprozeduren durch spezielle Sicherheitsprotokolle ersetzt worden waren. Das war schlecht, sehr schlecht. Von ihrem Notebook aus hatte sie keine Chance, auf diese Dateien zuzugreifen. Dazu müsste sie sich Zugang zu einem Rechner der Behörde verschaffen und dann ausreichend Zeit haben, aber das war so gut wie ausgeschlossen.

				Hoffentlich brachte sie die geplante Festnahme des Restaurantbesitzers weiter, denn das hier sah nach einer Sackgasse aus. Sie konnte ja schlecht nachts ins Gebäude der DEA einbrechen, obwohl der Gedanke durchaus seinen Charme hatte. Nach all den Fragen wurde es Zeit für ein paar Antworten.

				Mittlerweile müsste Jay eigentlich schon den Haftbefehl in den Händen halten. Nur ein vertrauenswürdiger Richter und eine Staatsanwältin mit einem hervorragenden Ruf waren in die Aktion eingeweiht. Beide wussten um die Brisanz des Falles und von den Schwierigkeiten, mit denen das FBI kämpfte.

				Um jeden Fluchtversuch oder die erneute Vernichtung von Beweismitteln auszuschließen, wollten Clive und Jay die Festnahme ohne Unterstützung des San Diego Police Departments durchführen, und genau das gefiel Elizabeth nicht. Zwei FBI-Agenten waren im Zweifel zu wenig, also würde sie ebenfalls am Ort des Geschehens sein. Sie machte sich über ihre praktische Erfahrung keine Illusionen, aber immerhin waren ihre Ergebnisse auf dem Schießstand rekordverdächtig. Obwohl sie es ständig von allen Seiten hörte, konnte sie keinen Unterschied darin erkennen, ob sie nun auf einen Menschen aus Pappe schoss oder bei einer real existierenden Bedrohung auf einen richtigen Gegner.

				Am Vorabend war es nur vernünftig gewesen, Jay das Feld zu überlassen. Er hatte die Umgebung gekannt und genug Unterstützung gehabt, aber heute Morgen war die Situation eine andere. Auch wenn sie sich bisher von ihren Mitarbeitern ferngehalten hatte, was vielleicht falsch gewesen war, so würde sie dennoch nicht brav abwarten und von ihrem sicheren Büro aus zusehen, wie Jay und Clive ein Risiko eingingen.

				Nachdem sie ihr karges Frühstück verspeist hatte, überprüfte sie ihre Dienstwaffe und überlegte, was sie anziehen sollte. Eigentlich sprach nichts gegen ihr übliches Outfit aus Hosenanzug und Top, nur bei den Schuhen wählte sie Halbschuhe, die sie eigentlich schon aussortiert hatte. Die Schuhe sahen zwar nicht mehr schön aus, waren aber bequem, und mit ihnen konnte sie zur Not auch lange Strecken laufen. Sie rechnete zwar nicht mit Verfolgungsjagden quer durch San Diego, aber eine gewisse Vorbereitung war nicht verkehrt.

				Nach kurzem Suchen fand Elizabeth eine Parklücke für ihren Dienstwagen in unmittelbarer Nähe des Restaurants. Jetzt musste sie nur noch herausbekommen, wo sich Jay und Clive befanden. Vermutlich würden die Männer erst in letzter Minute erscheinen oder sogar später als geplant. So lange im Wagen herumzusitzen, wäre im Zweifel zu auffällig.

				Sich nach allen Seiten umblickend stieg sie aus und schlenderte in die Richtung, die von dem Zielobjekt wegführte. An der nächsten Straßenecke war ein Buchladen, der auch allen möglichen Touristenkram verkaufte. Dort konnte sie einige Minuten ungestört stöbern und auf Jay und Clive warten.

				Ohne Vorwarnung wurde sie an der Schulter gepackt und in einen Hauseingang gezogen. Die Schrecksekunde dauerte zu lange. Als sie endlich ihre Waffe aus dem Gürtelhalfter ziehen wollte, wurde sie mit einem festen Griff daran gehindert.

				»Was machst du hier?«

				Tief durchatmend kämpfte sie gegen den Schock an. Wütend war nicht annähernd die richtige Bezeichnung für Jays gegenwärtige Gemütslage. Seine leise, beherrschte Stimme und der kalte Blick verstärkten den bedrohlichen Eindruck. Sie erkannte ihn kaum wieder. Es war keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem Mann vorhanden, dessen Gesellschaft sie am Vorabend genossen oder dessen lässiges Auftreten sie gereizt hatte. Aber dennoch würde sie sich von ihm nicht einschüchtern lassen.

				»Zu zweit seid ihr zu wenige. Wenn wir von dem Besitzer und seinen Angestellten ausgehen, erwarten euch mindestens zehn Leute, eher mehr, und keiner weiß, ob und wie sie bewaffnet sind. Normalerweise wäre hier eine halbe Hundertschaft im Einsatz. Ich werde euch begleiten.« Wieso rechtfertigte sie sich eigentlich? Auch in ihr stieg jetzt Wut auf, und sie musste sich um einen leisen Ton bemühen. Ihn laut anzubrüllen hätte besser zu ihrer Stimmung gepasst. »Außerdem hast du meine Entscheidungen hinzunehmen und nicht zu hinterfragen, Jay. Sonst kannst du in Zukunft in Alaska nach Drogen und Verbrechern fahnden.«

				Ein winziger Anflug seines sonstigen Humors blitzte in seinen Augen auf und milderte die Kälte. »Alaska? Nur, wenn du mitkommst und mich wärmst, Rotkopf.«

				Das war eindeutig nicht die korrekte Antwort oder der passende Umgang zwischen Vorgesetzter und Untergebenem, und sie knirschte vor Ärger mit den Zähnen.

				»Wovon träumst du denn noch, DeGrasse? Und lass mich endlich los, ehe ich dir zeige, dass ich bei der Nahkampfausbildung verdammt gut aufgepasst habe.«

				Erst jetzt schien er zu bemerken, dass er immer noch ihren Arm umklammerte. Mit gerunzelter Stirn löste er seinen Griff, und Elizabeth schaffte es gerade noch, sich zurückzuhalten und nicht über die Stelle zu reiben.

				»Wir klären das später. Du bleibst in Deckung, während Clive und ich uns den Kerl schnappen.«

				»Es gibt nichts zu klären, außer dass du dringend Nachhilfe im korrekten Umgang mit Vorgesetzten brauchst. Ich bin nicht hier, um euch zuzusehen, sondern werde mit reingehen. Ich übernehme die Angelegenheit mit Clive und du kannst uns meinetwegen Deckung geben.«

				»Irrtum, Beth. Wenn du unbedingt drauf bestehst, wirst du schön an meiner Seite bleiben. Für Rückendeckung ist gesorgt.« Er atmete tief durch und schüttelte leicht den Kopf. »Dann gehen wir eben zu dritt rein, aber komm uns nicht in die Quere. Es interessiert mich im Einsatz einen Dreck, wer welchen Rang hat. Da geht’s ums Überleben. Ist das klar?«

				Allmählich reichte es ihr. »Tu nicht so, als ob ich ein kleines Kind wäre, DeGrasse. Nach dieser Festnahme ist ein ausführliches Gespräch fällig.«

				Einlenkend hob er die Hände. »Schon gut. Ich mache mir eben Sorgen um deine Sicherheit, das wird doch wohl noch erlaubt sein. Vergiss nicht, dass deine Stärke nicht unbedingt draußen im Einsatz liegt. Das kannst du leugnen, so viel du willst. Es geht nicht darum, dass ich deine Fähigkeiten in Frage stelle, sondern dir fehlt einfach die Erfahrung.«

				Ein leises Räuspern erklang hinter ihr. »Wenn ihr dann so weit seid, sollten wir langsam reingehen.«

				Ein Blick von Jay reichte, und das spöttische Grinsen verschwand aus Clives Gesicht. »Guten Morgen, Ma’am. Wenn ich es richtig verstanden habe, gehen wir zu dritt rein.«

				Jay brummte eine Zustimmung und wollte ohne ein weiteres Wort Richtung Restaurant gehen, aber Clive hielt ihn zurück.

				»Sekunde, Partner. Du hast vorhin eine Rückendeckung erwähnt. Ich sehe niemanden.«

				Das erste Mal zeigte sich Jays gewohntes Grinsen. »Das ist auch Sinn der Sache. Wenn sie dir aufgefallen wären, hätten sie den falschen Job.«

				Während Elizabeth kein Wort verstand, nickte Clive sichtlich erleichtert. »Da hätte ich auch selbst drauf kommen können. Gute Idee, Jay. Dann kann ja nichts mehr schiefgehen. Sollen wir?«

				Das wortlose Verständnis der beiden regte sie erneut auf und nur mühsam bekam sie ihren Ärger in den Griff. Was war eigentlich so schlimm daran, dass die Männer befreundet waren und sich entsprechend gut kannten?

				Üblicherweise waren morgens neben dem Besitzer nur vier Angestellte im Restaurant, von denen sich zwei in der Küche und zwei im Gastraum aufhielten. Sonst wäre Jay nie das Wagnis eingegangen, die Festnahme mit Clive alleine durchzuführen. Das Backup durch die SEALs war ursprünglich nicht geplant gewesen, aber er war froh darüber und seit dem unerwarteten Auftauchen von Elizabeth noch mehr als zuvor. Die Frau machte ihn wahnsinnig, tauchte hier auf, als ob es um das Ausfüllen irgendwelcher überflüssiger Formulare ging. Alaska? Sie überschätzte ihre Autorität um Längen, aber es würde ihm ein Vergnügen sein, das später zu klären. 

				Obwohl sie direkt neben ihm ging, ignorierte er sie. Mehr konnte er im Moment nicht tun, um sein Missfallen auszudrücken. Hoffentlich reichte es, um ihr klarzumachen, wo ihr Platz war.

				»Warte mal.«

				Clives Aufforderung kam überraschend, aber sofort blieb Jay stehen. »Was ist los?«

				»Der Fahrradständer steht noch nicht draußen und die Blumenschale fehlt auch noch. Das ist um diese Zeit ziemlich ungewöhnlich. Die Frühstückszeit hat längst begonnen.«

				Wenn Elizabeth ihn nicht abgelenkt hätte, wäre es ihm vielleicht selbst aufgefallen. Andererseits war er kaum vor Ort gewesen, sondern Clive hatte diesen Part übernommen. Unschlüssig überlegte Jay, was das bedeuten konnte. Nachdem auch sein Freund ihm signalisierte, weiterzumachen, stand seine Entscheidung fest. Sie würden so vorgehen, wie sie es besprochen hatten. Nun ja, zumindest Clive und er hatten darüber gesprochen. Mit seinem Freund und langjährigem Partner an der Seite sollte eigentlich nichts schiefgehen. Sie hatten schon so viele brenzlige Situationen überstanden, dass das Risiko überschaubar war – trotz Elizabeth.

				»Wir gehen rein. Sollte es uns drinnen nicht gefallen, können wir uns immer noch einen Kaffee bestellen und kommen später mit Verstärkung wieder.«

				»Wie du meinst, Boss.«

				Die Anrede ließ Elizabeth zusammenzucken, aber sie hielt ausnahmsweise den Mund und ignorierte auch das flüchtige Grinsen, das Clive und er wechselten. Die Provokation war seinem Freund eindeutig gelungen, aber letztlich nur eine harmlose Revanche für ihr unerwartetes Auftauchen. Und sie hatten wichtigere Probleme. Sämtliche Instinkte warnten ihn nun, dass irgendetwas nicht stimmte, doch er hatte keinen konkreten Anhaltspunkt einer unmittelbaren Bedrohung. Langsam ging er weiter und beobachtete noch aufmerksamer als zuvor die Umgebung. Nicht nur die Blumen und der Fahrradständer fehlten, auch die obligatorische Werbetafel war noch nicht draußen aufgebaut.

				Vor dem ersten Fenster des Restaurants blieb er stehen. Soweit er erkennen konnte, war im Innenraum nur ein Tisch besetzt, auch das war eher ungewöhnlich. Zwei Männer saßen dort, deren mexikanische Herkunft offensichtlich war. Einer der beiden sah hoch und ihre Blicke trafen sich. Jay spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

				Der Mexikaner hob seine Tasse wie zu einem Salut, in seiner Miene lag eine gespannte Erwartung, die Jays Befürchtungen in die Höhe steigen ließ. Elizabeth hatte sein Zögern ignoriert. Sie war weiter zum Eingang gegangen und ihre Hand lag bereits auf dem Türknauf.

				Wo war Clive geblieben? Nicht mehr hinter ihm. Sein Freund stand etliche Meter von ihnen entfernt, hielt sein Handy in der Hand und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Elizabeth hatte sich ihm halb zugewandt und wollte die Tür aufstoßen, als Jay ein leichter, benzinähnlicher Geruch auffiel. Plastiksprengstoff! Wenn er sich irrte, konnte sie ihn immer noch fertig machen. 

				Er hechtete auf Elizabeth zu, bekam sie um die Taille zu fassen und riss sie zurück. Sie wog viel weniger als erwartet. Der Schwung reichte aus, um sich mit ihr zu drehen und sie einige Meter mit sich zu ziehen. Ein harter Schlag traf ihn in den Rücken. Er stolperte, Elizabeth wurde aus seinem Griff gerissen und stürzte zu Boden. Auch er verlor das Gleichgewicht und konnte sich nur noch über sie werfen, um sie mit seinem eigenen Körper zu schützen. Etwas strich glühend heiß über ihn hinweg, und er schrie auf. Fehler. Eine Mischung aus Qualm und Hitze erreichte seine Lungen, und das Verlangen nach Sauerstoff wurde übermächtig. Schwärze stieg wie Nebel vor seinen Augen auf und engte sein Sichtfeld ein. Die Hitze nahm zu, Rauch hüllte sie ein. Er musste sie hier wegbringen, ehe sie erstickten oder verbrannten. Unsicher schwankend kam er hoch und hielt Elizabeth an sich gepresst.

				Auch wenn er es nie schaffen würde, eine ausreichende Distanz zwischen sie und das Feuer zu bringen, musste er es versuchen. Nur noch von Instinkten getrieben, machte er die ersten Schritte und betete, dass die Richtung stimmte.

				Ihr Gewicht verschwand. Ehe er begriffen hatte, was geschehen war, wurde er an der Schulter gepackt und weggezerrt.

				Endlich konnte er wieder atmen. Hustend rang er nach Luft. Seine Lider brannten, blinzelnd versuchte er Einzelheiten zu erkennen, aber alles verschwand hinter einem diffusen Rauch, der seine Augen zum Brennen und Tränen brachte.

				»Ganz ruhig. Erst mal atmen und warten, bis dein Körper wieder reagiert. Feuerwehr und Notärzte sind unterwegs.«

				»Beth?« Schon das eine Wort brachte er kaum über die Lippen.

				»In Sicherheit, aber bewusstlos. Timothy ist bei ihr.« Scotts ruhige Stimme war besser als jede Medizin, und Timothy war ausgebildeter Sanitäter. Eine Plastikflasche wurde ihm an die Lippen gehalten: Gierig trank Jay, hustete und trank weiter. Endlich funktionierten seine Augen wieder.

				Scott kniete neben ihm, so ernst hatte er den Soldaten noch nie gesehen. »Das war eine unglaubliche Reaktion, Jay. Ohne deinen Hechtsprung wären eure Einzelteile über den Gehweg verstreut worden.«

				Auf die detaillierte Beschreibung hätte er verzichten können.

				»Was ist mit Clive?«

				Scott antwortete nicht, und Jay befürchtete das Schlimmste. Aber es wurde noch schlimmer.

				Chris tauchte aus dem Nebel aus. Er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass seine Kiefermuskeln deutlich hervortraten. »Es tut mir Leid, Jay. Er hat mich fast umgefahren, als ich ihn aufhalten wollte.«

				Clive? Sein Freund? Der Mann, der bei etlichen Aktionen ein zuverlässiger Partner an seiner Seite gewesen war? Das war unmöglich. Er schüttelte Scotts Hand ab, als der SEAL ihn daran hindern wollte, aufzustehen.

				»Du musst dich irren.«

				»Das wird sich klären, Jay. Erstmal müssen wir dich und Elizabeth durchchecken. Alles andere muss warten.«

				»Ich brauche keinen Arzt.«

				»Das sehe ich anders, du hast einiges abbekommen. Noch verdeckt der Schock die Schmerzen, aber das ändert sich bald.«

				Und wenn schon. Dafür hatte er keine Zeit. Seine Gedanken kreisten um Elizabeth und Clive und die Mexikaner. Die Mistkerle hatten auf sie gewartet, um hautnah mitzuerleben, wie sie in die Luft gesprengt wurden. Ihm wurde kalt, als ihm einfiel, dass Clive plötzlich nicht mehr direkt hinter ihm gewesen war. Es war nicht der Rauch, der seine Stimme heiser klingen ließ. »Hat die Explosion auch Clive erwischt?«

				»Nein, er war in sicherer Entfernung. Anscheinend musste er urplötzlich telefonieren. Wie praktisch.« Jedes von Chris’ Worten war eine Anklage, und Jay konnte es ihm nicht verdenken.

				Jay zwang sich, die fälligen Fragen auf später zu verschieben, jetzt gab es Wichtigeres zu erledigen. Als Erstes musste er sich um Elizabeth kümmern. Danach kamen Clive und die Mexikaner dran, die er durch das Fenster gesehen hatte.

				Obwohl er das Gefühl hatte, sich auf einem schwankenden Schiff zu befinden, schaffte er es, zu Elizabeth zu gehen. Ihr Gesicht war kreidebleich und sie wirkte schmal und zerbrechlich, wie sie vor Timothy auf dem Asphalt lag. Der SEAL hatte ihr seine Jacke unter den Kopf gelegt und hielt ihre Hand.

				»Was ist mit ihr?«

				»Sie hat sich nur böse den Kopf gestoßen. Mach dir keine Sorgen, Jay. Sämtliche Vitalfunktionen sind absolut im grünen Bereich, und das hat sie dir zu verdanken. Reife Leistung.«

				Die SEALs waren bekannt dafür, mit Lob sparsam umzugehen. Unter anderen Umständen hätte er die Reaktionen von Timothy und Scott genossen, jetzt interessierte es ihn nicht. Er hatte die Angelegenheit schon zuvor persönlich genommen, aber nun hatten seine unbekannten Gegner eine weitere Grenze überschritten. Der Angriff auf Elizabeth und ihn glich einer Kriegserklärung: Nun gut, er war bereit zu kämpfen und hatte nicht vor, am Ende als Verlierer dazustehen.
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				Elizabeth presste die Lider fester zusammen, aber das half nicht, um den angenehmen Dämmerzustand wieder herbeizurufen. Sie wollte weiterschlafen und sich nicht dem Hämmern und Pochen in ihrem Kopf stellen. Dazu kam ein unangenehmes Kratzen im Hals. Nur mühsam unterdrückte sie einen Hustenreiz und fand sich damit ab, dass sie wach war.

				Anscheinend hatte sie es wieder einmal mit ihren nächtlichen Sitzungen am Computer übertrieben und bekam jetzt die Quittung dafür. Sie zwang die Lider auseinander und versuchte, die Ziffern auf ihrem Wecker zu erkennen.

				Helles Sonnenlicht blendete sie, und sie schloss die Augen wieder, aber sie hatte genug gesehen, um zu erkennen, dass sie sich nicht in ihrem Schlafzimmer befand. Schlagartig war sie hellwach. Erinnerungsfetzen stürmten auf sie ein.

				Wieder einmal hatte Jay sie wahnsinnig gemacht, dann Hitze, Qualm und danach … nichts mehr. Ihr Herz begann zu rasen, als ihr Verstand die richtigen Rückschlüsse zog. Die Typen im Restaurant hatten gewusst, dass sie kommen würden, und den Laden in eine Sprengfalle verwandelt. Sie erinnerte sich dumpf daran, dass sie die Tür öffnen wollte und plötzlich Jay neben ihr auftauchte. Jay? Was war mit ihm? Und wo war sie?

				Sie zwang die Lider erneut auseinander und wartete, dass ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnten. Ein Krankenhaus. Sie lag in einem Krankenhaus und direkt neben dem Bett …

				Sie blinzelte, aber an dem Bild änderte sich nichts, und vor Erleichterung hätte sie beinahe laut gestöhnt. Jay saß auf einem Stuhl direkt neben dem Bett. Sein Kopf war auf seine Brust gesunken, und er schlief. Aber er lebte und war da. Tränen stiegen ihr bei dem Anblick in die Augen, die sie schnell wegwischte. Eine üble Prellung zog sich über seine rechte Wange und unter dem viel zu weiten T-Shirt mit dem Werbeaufdruck einer Pharmafirma entdeckte sie einen Verband im Schulterbereich. Im Schlaf wirkte er mit den zerzausten Haaren viel jünger und verletzlicher, als sie ihn sonst erlebt hatte, und wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.

				Allmählich ergaben die letzten Bilder in ihrer Erinnerung einen Sinn. Die Einzelheiten fehlten noch, aber es war Jay gewesen, der sie davor bewahrt hatte, die volle Wucht der Explosion abzubekommen.

				Im Nachhinein verstand sie auch seine Warnungen und seine Wut über ihr Auftauchen, aber dennoch blieb der Ärger darüber, dass er glaubte, sie beschützen zu müssen. Andererseits hatte er recht behalten. Egal, viel wichtiger war die naheliegende Schlussfolgerung. Nur sie, Jay und Clive hatten von der geplanten Festnahme gewusst.

				Jay konnte sie endgültig als Verdächtigen ausschließen. Nicht länger nur, weil ihre Vorgesetzten und ihr Gefühl es sagten, sondern auch, weil die Fakten für sich sprachen. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wären beide bei dem Versuch, das Restaurant zu betreten, umgekommen. Damit blieb Clive übrig. Aber das ergab keinen Sinn. Sie hatte seine finanziellen Verhältnisse überprüft. Nichts deutete darauf hin, dass er bestochen wurde. Er lebte mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter in einem Vorort. Die Familie seiner Frau besaß genug Geld, sodass er nicht zwingend arbeiten musste, und seine Akte war absolut sauber. Außerdem hatte sie mitbekommen, dass Jay und Clive befreundet waren.

				Ihr fiel eine Bemerkung von Tina ein, die sie im Vorbeigehen aufgeschnappt hatte. Aus unerfindlichen Gründen machte Jay sofort dicht, sobald es um seine Familie ging. Nur Clive schien mehr zu wissen, schwieg aber bei neugierigen Nachfragen eisern. Und Clive sollte mit … Ja, mit wem eigentlich? Elizabeth kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Sie hatten das mexikanische Drogenkartell von Alvarez als Verantwortlichen im Blick gehabt, und das würde zunächst ihre Arbeitshypothese bleiben. Vielleicht hatte Alvarez ein anderes Druckmittel gegen Clive in der Hand. Wenn es so war, würden sie es herausfinden. Es wurde Zeit, dass sie und Jay offen zusammenarbeiteten. 

				Sie fröstelte leicht bei dem Gedanken, ihm beichten zu müssen, dass sie nicht ganz ehrlich zu ihm und seinem Team gewesen war. Aber so wie sie ihn kannte, würde er nach einigen bissigen Kommentaren zur Tagesordnung übergehen. Das hoffte sie jedenfalls.

				Erst ein leises Räuspern riss sie aus ihren Gedanken. Ihre gesamte Aufmerksamkeit hatte Jay gegolten, sodass ihr entgangen war, dass der blonde, hochgewachsene Typ vom Vorabend, den Jay als Freund bezeichnet hatte, ihr Zimmer betreten hatte. Als sie den Kopf zu schnell drehte, konnte sie ein Stöhnen nicht unterdrücken. Jede Bewegung verstärkte die Schmerzen, und der Name von Jays Freund fiel ihr nicht sofort ein. Die beiden anderen hießen Timothy und Chris, und dieser … Scott.

				Er musterte sie durchdringend und erst als sein Blick auf Jay fiel, entspannte ein Lächeln die scharfen Züge. »Wie geht es Ihnen?«

				»Als hätte ich mich mit einem Nashorn auf ein Kopfballduell eingelassen.«

				Sein Lächeln vertiefte sich. »Das trifft es auch ungefähr. Sie sind mit voller Wucht auf dem Asphalt aufgeschlagen, aber glauben Sie mir, die Alternative wäre schlimmer gewesen.«

				Eine Gänsehaut überlief sie und ihre Haare standen im wahrsten Sinne des Wortes zu Berge, jedenfalls die feinen Härchen auf ihren Armen. Doch trotz der Kopfschmerzen arbeitete ihr Verstand schnell und zuverlässig wie immer. 

				»Das bedeutet, Sie waren dort. Bei dem Restaurant.« Eine Bemerkung von Jay bekam plötzlich einen Sinn. »Er hat Sie gemeint, als er Clive gegenüber von Rückendeckung sprach.«

				Als er sie aus seinen auffallend blauen Augen kalt ansah, wünschte sie sich, er hätte sich weiter auf Jay konzentriert oder dass sie alternativ einen anderen Ton angeschlagen hätte. Ihr kaum verborgener Vorwurf war weder angebracht noch verdient, aber wenigstens ahnte er nicht, in welche Richtung sich ihr erster Gedanke bewegt hatte.

				»Sie irren sich, Lady, wenn Sie glauben, dass Sie damit einen neuen Verdächtigen gefunden haben. Ich wusste zwar von der geplanten Festnahme und weiß auch über Jays Probleme Bescheid, aber nur, weil er für mich mehr als nur ein Freund ist.«

				Sie zuckte bei der Formulierung zusammen. Niemals hätte sie vermutet, dass Jay sich für Männer interessiert.

				Scott fuhr sich mit der Hand durch die Haare und starrte sie ungläubig an. »Wir scheinen ein Kommunikationsproblem zu haben. Jay ist für mich wie ein Bruder, nicht das, was Ihnen eben durch den Kopf ging. Und wenn Sie meinen, mir klarmachen zu müssen, dass ich nicht ausreichend auf ihn aufgepasst habe, so ist mir das schon selbst klar.«

				Anscheinend stand ihr jeder ihrer Gedanken auf die Stirn geschrieben. Die Vorstellung, so durchschaubar zu sein, gefiel ihr überhaupt nicht. Sie schluckte und musste gleich darauf husten. Mit einem Satz war er bei ihr und reichte ihr eine Plastikflasche mit Strohhalm. »Langsam trinken, sonst überfordern Sie Ihren Magen.«

				Neben ihr bewegte sich Jay. Dass ihr leises Gespräch ihn nicht schon vorher geweckt hatte, war für Elizabeth ein klares Zeichen, dass er völlig erschöpft war. So, wie er aussah, gehörte er ebenfalls in ein Bett und nicht auf einen unbequemen Stuhl. Verschlafen rieb er sich über die Augen und verzog den Mund, als er sich reckte. Wieder hörte sie ihn in einer Sprache fluchen, die sie nicht kannte, geschweige denn verstand. Aber dass er Schmerzen hatte, war offensichtlich.

				Kurz ruhte sein Blick auf ihr, dann rollte er übertrieben mit den Augen. »Ich weiß zwar nicht, was ihr euch noch an den Kopf geworfen habt, aber du hast definitiv gut genug auf mich aufgepasst. Davon abgesehen bin ich zu alt für einen Babysitter. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft, also Schluss mit dem Thema.«

				»Du hättest es auch alleine geschafft, aber dann noch mehr Haut eingebüßt.«

				Jay verzichtete darauf, die Diskussion fortzusetzen und suchte stattdessen etwas in seiner Hosentasche. »Verdammt, wo ist mein …« Er brach ab und musterte seinen Freund aus zusammengekniffenen Augen. »Mein Handy, Scott. Sofort! Ehe ich verdammt sauer werde.«

				»Nun reg dich nicht auf. Du brauchtest eine kurze Auszeit. Aber die ist nun leider zu Ende. Bisher hast du nichts versäumt, aber jetzt wartet Jenna draußen, und du hast noch ein anderes Problem. Was willst du zuerst hören?«

				»Was will Jenna?«

				»Sie haben Clive gefunden. Er ist mit dem Wagen eine Klippe runter. Beim Aufschlag ist er rausgeschleudert worden und die Kiste in Flammen aufgegangen. Unfall, Anschlag oder Selbstmord ist noch völlig offen. Er wurde mit dem Hubschrauber hergebracht und liegt auf der Intensivstation, aber seine Chancen sind nur gering. Vermutlich wird er aus dem Koma nicht mehr erwachen. Es hat Stunden gedauert, bis sie das Kennzeichen so weit rekonstruiert hatten, dass sie ihn identifizieren konnten. Jenna war kurz bei ihm und hat sich davon überzeugt, dass er es ist.«

				Für wenige Sekunden konnte Elizabeth sehen, wie hart Jay die Nachricht traf, dann saß seine kühle Maske. »Hat schon jemand mit seiner Frau gesprochen?«

				»Nein, das wollen sie dir überlassen. Aber ich weiß nicht, ob du dir das wirklich antun willst.«

				»Ich habe keine Wahl, und auch wenn alles gegen ihn spricht, kann ich es nicht glauben. Oder meinetwegen will ich es nicht. Wenn er uns wirklich ans Messer geliefert hat, will ich wenigstens den Grund erfahren.«

				»Ich dachte mir, dass du das so siehst. Ich fahre dich hin, wenn du so weit bist.«

				»Einverstanden. Und der zweite Punkt?«

				»Der duldet leider keinen Aufschub. Ein Kamerateam war zu schnell vor Ort und hat einen Glückstreffer erzielt. Du bist zu erkennen und siehst in dem Moment nicht besonders fit aus. Die überregionalen Sender sind schon drauf angesprungen, weil es immerhin um einen Anschlag auf drei FBI-Agenten ging. Ich habe schon dreimal deine Mutter vertröstet. Eben rief Phil an und drohte, sich in den nächsten Flieger zu setzen, und dich nach Hause zu schleifen, weil Ana und deine Mutter ihn verrückt machen. Die beiden regen sich erst ab, wenn sie mit dir gesprochen haben. Also ruf an. Auf ein Treffen mit Phil kann ich verzichten, und du auch.«

				Elizabeth gab ihrer Neugier nach. »Wer ist Phil?«

				»Einer meiner Brüder.« Jay nahm das Handy, das Scott ihm reichte, machte aber keinen Versuch, zu telefonieren, sondern starrte ins Leere. »Ich muss wissen, was die DEA an Informationen hat. Ich will einen Namen und die Telefonnummer oder E-Mail-Adresse, Scott.«

				Scott warf Elizabeth einen raschen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. »So funktioniert es nicht, Jay, und das weißt du. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann, aber ich kann dir nichts versprechen.«

				Erstaunlicherweise nickte Jay grinsend. »Schade, einen Versuch war es wert.«

				»Mistkerl. Sieh zu, dass du zu Hause anrufst, ich lasse mich solange weiter von deiner Freundin ins Kreuzverhör nehmen.«

				Freundin? Ehe sie ihre nicht vorhandene Beziehung klarstellen konnte, stand Jay auf. Statt das Zimmer zu verlassen, beugte er sich über sie und gab ihr einen leichten Kuss auf die Stirn.

				»Schön, dich wieder wach zu sehen, Beth. Wir reden weiter, wenn ich telefoniert habe. Und lass dir was gegen die Schmerzen geben. Nachdem feststeht, dass du keine Gehirnerschütterung hast, spricht nichts dagegen, dich mit Ibuprofen oder etwas Ähnlichem vollzustopfen.«

				»Und woher weißt du, dass ich keine habe?«

				»Weil dich das Sonnenlicht nicht stört und du klar wie immer denkst.«

				Die Tür fiel hinter ihm zu, ehe Elizabeth sich eine Antwort überlegt hatte. Seufzend stellte sie das Kopfteil höher und genoss es, nicht mehr flach auf den Rücken zu liegen.

				»Er hat sich Sorgen um Sie gemacht.«

				Falls der blonde Texaner auf Small Talk aus war, hatte er sich die falsche Gesprächspartnerin ausgesucht. »Wie sind Ihre Kontakte zur DEA?«

				»Praktisch nicht vorhanden.«

				»Und wieso hat Jay Sie dann danach gefragt?«

				»Weil ich jemanden kenne, der wiederum jemanden kennt und so weiter. Das ist alles.«

				»Wenn Sie so viele interessante Leute kennen, müssen Sie einen interessanten Beruf haben.«

				Sein Lächeln bekam etwas Spöttisches. »Ich kann mich nicht beschweren, und sobald Sie mit sich geklärt haben, ob Sie seine Chefin oder seine Freundin sind, verraten ich Ihnen auch, was ich tue.«

				Sie musste keine Sekunde überlegen. »Chefin.«

				Er lachte leise. »Tja, Lady, das war dann leider die falsche Antwort.«

				Die freche Art verschlug ihr den Atem, aber sie genoss den Schlagabtausch. Normalerweise beschränkten sich ihre Gesprächspartner auf reine Sachthemen oder oberflächlichen Small Talk. Scotts Verhalten glich einem freundlichen Necken, haarscharf an der Grenze zum Flirt. Das war sie nicht gewohnt, aber es machte Spaß, und sie ertappte sich dabei, dass sie sein Grinsen erwiderte.

				»Ich hätte meinen Telefon-Joker anrufen sollen oder ich könnte Phil fragen.«

				Ihr Schuss ins Dunkel hatte umwerfenden Erfolg. Scott legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Die Vorstellung hätte allerdings etwas, Sie beide zusammen zu sehen.« Er zwinkerte ihr zu. »Es heißt, dass der Präsident den Kopf einzieht, wenn Phil den Raum betritt.«

				»Der Präsident von welcher Firma?« Das Funkeln in seinen Augen gab ihr die Antwort. »Ernsthaft? Der Präsident der Vereinigten Staaten? Jay hat offenbar interessante Brüder.«

				Er nahm sich den Stuhl, auf dem zuvor Jay gesessen hatte. »Hat er. Das sollten Sie aber schön für sich behalten, Lady.«

				»Ich heiße Elizabeth. Adelstitel werden in den USA nicht geführt. Und warum erzählen Sie mir das überhaupt, wenn es ein Geheimnis ist?«

				»Mit Ihrer Porzellanhaut und den roten Haaren sehen Sie nun mal aus wie eine englische Lady, egal, ob Sie die Herzogin von York oder ein leitender Special Agent sind.«

				»Das beantwortet die erste Frage, bleibt aber noch eine zweite.«

				Scotts Lächeln verschwand und sein Blick bekam eine unangenehme Intensität. »Ich musste Jay vorhin aus dem Behandlungszimmer rauszerren und ihm androhen, Gewalt anzuwenden, ehe er bereit war, sich selbst untersuchen zu lassen, obwohl er einiges abbekommen hat. Er wollte Sie keine Sekunde aus den Augen lassen. Und vorher vor dem Restaurant hätte er dem Rauch und den Flammen leicht entkommen können, wenn er Sie zurückgelassen hätte. Sein Verhalten hier im Krankenhaus passt nicht ganz zu den Beschwerden, die ich ansonsten seit Wochen über Sie höre.«

				Wie immer, wenn es um Jay ging, hatte Elizabeth plötzlich Mühe, die Informationen zu verarbeiten. Sie beschränkte sich auf die naheliegende Frage. »Wieso erzählen Sie mir das? Davon abgesehen liegen Sie völlig falsch.«

				»Weil ihr beide nur etwas angeschlagen seid und sofort weitermachen werdet. So wie ich die Lage einschätze, seid ihr die nächsten Tage oder vielleicht sogar Wochen aufeinander angewiesen. Aber eure Zusammenarbeit ist von vorneherein zum Scheitern verurteilt, wenn ihr weitermacht wie bisher. Das nächste Mal habt ihr dann nicht so viel Glück wie heute. Glaubst du, mir ist entgangen, dass weder Clive noch Jay von deinem Auftauchen wussten? Auch wenn es rein formal dein gutes Recht ist, sie zu begleiten, muss so etwas vorher sauber untereinander abgestimmt werden. Durch solche Aktionen bringst du ihn und dich in Gefahr, Beth.«

				Der Übergang zur vertraulichen Anrede war für sie in Ordnung, die Abkürzung ihres Namens konnte sie ignorieren, aber der direkte Vorwurf traf sie. Sie war zu ehrlich, um ihn abzustreiten.

				Jays Rückkehr verschaffte ihr einen kurzen Aufschub. »Ich fahre zu Clives Familie, das heißt, ich lasse mich fahren. Jenna bleibt hier und passt auf dich auf. Danach komme ich zurück, Beth.«

				»Sekunde noch, Jay. Ich will hier heute noch raus.« Sie deutete etwas hilflos auf den leeren Nachttisch. »Kannst du herausfinden, wo meine Sachen sind?«

				»Handy, Schlüssel und Portemonnaie sind dort in der Schublade. Deine Klamotten sind da drüben im Schrank. Sie haben ziemlich gelitten, aber für eine kurze Fahrt müsste es reichen. Wir reden mit dem Arzt, wenn ich zurück bin.«

				Wir? »Ich glaube nicht, dass ich dich für das Gespräch brauche. Das ist ja wohl meine Entscheidung.«

				Jay wandte den Blick ab und sagte kein Wort, aber neben ihr seufzte Scott vernehmlich. Schuldbewusst dachte sie an seine kleine Predigt. Jays Sorge um sie verstand sie zwar nicht, aber eine solch bissige Antwort hatte er nicht verdient. Wieso konnte sie mit Scott locker umgehen und bei Jay fiel sie sofort in ihr übliches Verhaltensmuster zurück? Immerhin hatte er ihr das Leben gerettet. Darüber musste sie unbedingt in Ruhe nachdenken.

				»Tut mir leid, Jay. Krankenhäuser treiben mich in den Wahnsinn. Ich will hier wirklich raus, aber ich werde warten.«

				Er nickte stumm und wandte sich ab. Seine Bewegungen waren steifer als sonst und seine Bereitschaft, Scott fahren zu lassen, verriet, dass es ihm nicht besonders gut ging. Dazu kamen noch das vor ihm liegende Gespräch mit Clives Frau und der offensichtliche Verrat seines Freundes. Er hatte wirklich genug um die Ohren, und sie hätte verständnisvoller reagieren müssen. Scott hob lediglich eine Hand zum Gruß, aber Elizabeth hielt ihn zurück.

				»Ich weiß jetzt, was du meinst. Ich denke darüber nach. Danke, Scott.«

				Mit einer deutlichen Frage im Gesicht drehte sich Jay zu ihnen um, aber Scott zwinkerte ihr nur zu. »Alles musst du nicht wissen, Kleiner. Wir sehen uns, Beth.«
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				Vier Stunden später hätte Elizabeth vor Ungeduld am liebsten an den Nägeln gekaut, dabei war sie erst seit gut sechzig Minuten wach.

				Sie konnte sich zwar nicht daran erinnern, müde gewesen zu sein, aber offenbar hatte ihr Körper sein Recht gefordert – oder es lag an den Schmerzmitteln. Außer einem dumpfen Pochen hinter den Schläfen und einem steifen Gefühl im Rückenbereich ging es ihr inzwischen ganz gut.

				Sie hatte die Zeit genutzt, um mit den Ärzten über ihre Entlassung zu verhandeln und auf ihrem Smartphone die wichtigsten News-Seiten abzurufen, aber die Reporter wussten so gut wie nichts über den Hintergrund der Explosion.

				Mehr konnte sie nicht tun, außer endlich dieses dämliche Bett zu verlassen. Ihre Knie zitterten etwas, als sie zum Schrank ging, und sie musste sich an der Wand abstützen. Als ihr Blick dabei in den Spiegel fiel, hielt sie entsetzt die Luft an.

				Make-up oder Frisuren hatten nie besonders weit oben auf ihrer Prioritätenliste gestanden, aber sie sah aus, als ob sie in einen Hurrikan geraten wäre. Ihre Haare waren eine wirre und verknotete Masse. Falls es ihr überhaupt gelingen würde, die Strähnen zu entzerren, würde das Ewigkeiten dauern. Scotts neckische Anrede kam ihr in den Sinn und sie musste lachen. Die Vorstellung des Texaners von einer englischen Lady war eindeutig überarbeitungswürdig.

				Sie betrachtete ihren Hosenanzug und die Bluse. Besser als das am Rücken offene Nachthemd, aber ansonsten ein Fall für die Altkleidersammlung. Sie nahm die Sachen mit in das Badezimmer, das nur unwesentlich größer als der Schrank war. Beim Versuch, sich sie Bluse überzuziehen, kollidierte ihr Ellbogen mit der Wand und sie konnte einen Schmerzlaut nicht unterdrücken.

				Die Tür hinter ihr wurde aufgerissen. Erschrocken wirbelte sie herum und stieß mit der Nase gegen eine breite Männerbrust.

				»Alles in Ordnung?«

				Natürlich musste Jay ausgerechnet in diesem Moment zurückkehren. Sie wich zurück und stieß dabei mit der Hüfte gegen das Waschbecken. »Das Badezimmer ist für Liliputaner gemacht. Was machst du hier?«

				»Nachsehen, warum du geschrien hast. Warum ziehst du dich nicht draußen um, da hast du mehr Platz?«

				»Schon, aber leider hält es kein Mensch in diesem Laden für nötig, anzuklopfen, ehe er den Raum betritt.«

				»Ich habe geklopft und als keine Antwort kam, habe ich mir Sorgen gemacht. Lass einfach die Tür auf, dann hast du etwas mehr Bewegungsfreiheit. Ich studiere in der Zwischenzeit das Kunstwerk an der Wand.«

				Als sie mit Bluse und Hose bekleidet das Badezimmer verließ, war Jay tatsächlich dabei, das Bild zu betrachten, das zwei gelbe Tulpen in einer roten Vase vor grünem Hintergrund zeigten. 

				»Fertig?«

				»Ja, aber wenn du noch Zeit brauchst, um das Gemälde zu interpretieren, warte ich gerne.« 

				Ein zaghaftes Lächeln vertrieb die Anspannung aus seiner Miene. Die tiefen Schatten unter seinen Augen und die ungewohnt blasse Gesichtsfarbe gefielen Elizabeth nicht. Spontan legte sie ihm eine Hand auf den Rücken. »Wie ist es gelaufen?«

				Er versteifte sich, wehrte sich aber nicht gegen ihre Berührung. »Können wir den Punkt auf später verschieben? Wir haben meinen Wagen geholt, ich fahre dich nach Hause.«

				Anscheinend hatte er sie wieder falsch verstanden. »Ich hatte nicht daran gedacht, ob du was über Clive herausgefunden hast. Ihr seid doch befreundet, da muss es schwer gewesen sein, mit seiner Frau zu reden.«

				Kurz hatte sie das Gefühl, er würde sich gegen ihre Hand lehnen, dann nickte er. »Ein Vergnügen war es nicht. Hast du deine Sachen?«

				»Ja, so viel ist es ja nicht, und ich habe auch schon unterschrieben, dass ich auf eigene Verantwortung gehe. Wir müssen noch meinen Wagen holen.«

				»Um den hat sich einer aus dem Team gekümmert. Steven, glaube ich. Der steht bei dir in der Tiefgarage. Ansonsten sollst du dich die nächsten achtundvierzig Stunden noch schonen. Sobald die Kopfschmerzen wieder stärker werden oder Schwindelgefühle auftreten, bist du sofort wieder hier. Verstanden?«

				»Moment, das ist …«

				Er ließ sie nicht ausreden. »Das ist kein Spaß, sondern verdammter Ernst. Die Ärzte hatten erst Angst, dass der Sturz so heftig gewesen wäre, dass sich eine Gehirnblutung gebildet hätte. Das CT war zwar negativ, aber trotzdem kann so etwas auch noch mit Verspätung auftreten. Die Aussage des Arztes war da eindeutig, und darüber wird auch nicht diskutiert. Dafür werde ich schon sorgen, denn schließlich ist es meine Schuld war, dass du so hart aufgeschlagen bist.« 

				Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte. Bei so viel versammelter, männlicher Dämlichkeit fehlten ihr die Worte. Sie stürmte an ihm vorbei und riss die Tür auf. Verblüfft blieb sie stehen. Auf einem Stuhl an der Wand saß Jenna und hatte ihr Notebook auf den Knien. Dumpf erinnerte sich Elizabeth daran, dass Jay erwähnte hatte, dass Jenna auf sie aufpassen sollte. Es reichte ihr wirklich, sie war doch kein unmündiges Kind.

				Wütend fuhr sie herum und wäre fast wieder mit ihm zusammengestoßen. Warum musste er auch ständig so dicht hinter ihr stehen? »Nur zu deiner Information, ich brauche keinen Babysitter, sondern kann sehr gut auf mich alleine aufpassen. Und wenn hier einer seinen Kopf untersuchen lassen sollte, dann ja wohl du. Wie kannst du dich ernsthaft dafür verantwortlich fühlen, dass ich zu hart auf den Boden aufgeschlagen bin? Ohne dein Eingreifen wäre ich tot. Bist du zu dämlich, um das zu kapieren?«

				Jenna hatte ihr Notebook vergessen und pfiff leise durch die Zähne. »Sorry, Boss, da hat die Lady recht. Aber was den Babysitter angeht, liegen Sie falsch, Ma’am. Da wir nicht wussten, wen wir informieren sollten, hielten wir es für besser, wenn Sie bei Bedarf ein bekanntes Gesicht um sich herum haben. Und sei es nur, um Donuts oder eine Zeitschrift zu holen. Wie geht es Ihnen?«

				Elizabeth seufzte innerlich. Sie hatte tatsächlich keine Freunde oder Angehörige in der Nähe, sondern war es gewohnt, sich alleine zu versorgen. Die unerwartete Geste ihrer Mitarbeiterin berührte sie, und sie musste sich räuspern, ehe sie ihrer Stimme traute. »Gut genug, um es schon wieder mit diesem Dickkopf aufzunehmen. Vielen Dank, Jenna, das ist wirklich nett von dir. Aber bitte hör endlich mit diesem ›Ma’am‹ auf. Wir sind doch ein Team. Jetzt noch mehr als zuvor.«

				»Wie du meinst. Gerne, Beth. Brauchst du noch irgendwas? Ich hätte noch ein paar Tipps im Umgang mit Männern, die es gerne mal mit ihrem Verantwortungsgefühl übertreiben.«

				»Es reicht.« Jay sah nicht aus, als ob er sich über ihren Wortwechsel amüsieren würde. »Du kannst dann auch nach Hause gehen. Beth und ich haben morgen um elf Uhr einen Termin mit dem Direktor, danach ist Teambesprechung, aber ich denke, ihr könnt euch schon jetzt ausmalen, was uns droht.«

				»Ja, Boss, wissen wir. Steven hat schon eine Rundmail rausgeschickt und gefragt, ob wir alle private Waffen besitzen, wenn sie unsere Dienstwaffen und Marken einkassieren.«

				»Ich hoffe, so weit wird es nicht kommen, Jenna, aber morgen wissen wir mehr. Und Steven hat in einem Punkt recht: Passt auf euch auf und seht einmal mehr als sonst in den Rückspiegel. Wenn ihr mit eurem Mädchenkram fertig seid, würde ich gerne fahren.« 

				Jenna rollte mit den Augen und Elizabeth unterdrückte den Impuls, ihm die Zunge herauszustrecken. Sie wechselten noch einen verständnisvollen Blick, dann hob Jenna die Schultern und formte stumm das Wort ›Männer‹.

				Jay stürmte den Flur in einer Geschwindigkeit entlang, dass Elizabeth Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Da sich sämtliche Türen automatisch öffneten, bemerkte er erst am Ausgang, dass sie ihm mit etlichen Metern Abstand folgte. 

				Überraschend röteten sich seine Wangen. »Entschuldige bitte. Ich wollte kein Wettrennen veranstalten.«

				Mit seiner Verlegenheit hätte sie nicht gerechnet, und sie musste an Jerrys Worte denken, dass Jay sich im Zweifel wie ein Südstaaten-Gentleman benehmen würde. »Es ist doch nichts passiert, und ich verstehe, dass du dich abreagieren musstest. Wo parkst du?«

				»Direkt da vorne in der Verbotszone.«

				Ein Krankenhausangestellter, der eine Pseudo-Uniform trug, stürzte sich wie ein Geier auf sie und begann einen Vortrag über korrektes Parkverhalten. Da Jays Wagen vor dem Beet keine Durchfahrt blockierte, sondern höchstens die Optik störte, hatte Elizabeth für den Auftritt des Mannes kein Verständnis. Ehe Jay reagieren konnte, hielt sie dem übereifrigen Parkwächter ihre Marke unter die Nase. »Sie können gerne Ihre Bedenken noch einmal in gemäßigtem Ton vorbringen. Aber ich hoffe, Sie haben stichhaltige Argumente. Ansonsten werde ich Sie wegen der Behinderung von Bundesbeamten zur Verantwortung ziehen.«

				Die gestotterte Entschuldigung interessierte Elizabeth nicht. Ohne den selbsternannten Parkwächter weiter zu beachten, stieg sie ein und schlug die Tür zu. Immerhin hatte ihr Auftritt den Nebeneffekt, dass Jay sie erstaunt, aber auch sichtlich entspannter ansah. 

				Den Weg zu ihrer Wohnung, legten sie schweigend zurück. Mit Scotts Worten noch im Ohr überlegte Elizabeth, wie sie eine naheliegende Frage formulieren konnte, ohne den nächsten Konflikt mit Jay heraufzubeschwören.

				An der nächsten roten Ampel warf Jay ihr einen flüchtigen Seitenblick zu. »Wenn du weiter so intensiv grübelst, bekommst du Kopfschmerzen. Was ist los, Beth?«

				»Woher weißt du eigentlich, wo ich wohne? Ich habe das nie erwähnt.«

				Trotz ihrer vorigen Bemühungen klang die Frage wie eine Anklage, und Jays Augenbraue hob sich in Zeitlupe. »Ich habe Frank gefragt. Deinen Vorgänger. Im Gegensatz zu mir hat er Zugriff auf die Personalakten, jedenfalls den allgemeinen Teil. Sonst hätte Steven deinen Wagen zum FBI-Parkplatz fahren müssen, und das erschien mir keine besonders gute Lösung.« 

				Elizabeth hätte es nicht erstaunt, wenn Frank O’Leary Jay nicht geholfen hätte. Sie ärgerte sich immer noch darüber, dass er ihr das Gefühl gegeben hatte, dass sie für die Aufgabe ungeeignet war. Schließlich kannte er sie überhaupt nicht, und selbst wenn seine Vorbehalte teilweise gerechtfertigt waren, hatte er nicht das Recht gehabt, sie nach kaum zehnminütiger Bekanntschaft so herablassend zu behandeln. Um es kurz zu machen, sie mochte ihn einfach nicht, auch wenn seine Akte vor Belobigungen und Auszeichnungen nur so strotzte.

				»Ihr seid nicht besonders gut miteinander ausgekommen?«

				Zu spät bemerkte sie, dass sie erneut vor einer roten Ampel standen und Jay sie prüfend ansah. »Sein Urteil stand fest, ehe wir uns überhaupt getroffen hatten. Ein fairer Umgang miteinander sieht anders aus. Vermutlich fühlt er sich jetzt bestätigt.«

				Die Ampel wurde grün, und Jay fuhr an. Elizabeth rechnete nicht mehr mit einer Antwort, sondern fragte sich, woher die plötzliche Falte auf Jays Stirn kam. Sie hätte zu gerne gewusst, worüber er nachdachte. 

				»Ich habe ihm keine Details genannt.«

				»Wieso nicht? Ich dachte, ihr seid befreundet.«

				»Nein, wir sind gut miteinander ausgekommen und haben zusammen einige schöne Erfolge erzielt, das ist alles.«

				Da war noch mehr, aber im Moment gab sie sich damit zufrieden. Wenn Jay auf stur schaltete, würde sie kein Wort aus ihm herausbringen. Da war es besser, das Thema bei nächster Gelegenheit wieder aufzugreifen, und zwar so lange, bis sie die ganze Geschichte kannte.

				Vor dem Fahrstuhl lächelte Jay sie an. »Bei Stockwerk und Wohnungsnummer muss ich passen, ich wusste nur, in welchem Gebäude du wohnst.«

				Wenigstens kommentierte er das Haus nicht weiter. In seiner Begleitung fielen ihr Dinge auf, die sie sonst nicht bemerkt hatte. Die abblätternde Farbe an den Wänden, der Papiermüll bei den Briefkästen und vor allem die leicht bekleidete Dame, die aus dem Treppenhaus kam und Jay einen einladenden Blick zuwarf. Als ob er es nötig hätte, für Sex zu zahlen. Trotzdem verletzte sie die Anmache, schließlich war er in Begleitung. Ehe ihr Selbstbewusstsein ernsthaften Schaden nahm, hakte sie das Verhalten der Prostituierten als beruflichen Reflex ab.

				»Ich sollte mir eine andere Wohnung suchen.«

				»Wenn die Aussicht nicht einige Mängel aufhebt, würde ich dir zustimmen. Oder hast du irgendwelche kostspieligen Hobbys, die dein Gehalt auffressen?«

				Wenn Jay nur wüsste, wie absurd die Vermutung war. Sie hatte nie irgendwelche Interessen außerhalb ihrer Studien oder ihrer Arbeit gehabt.

				Elizabeth blickte auf das Display des Fahrstuhls, aber das konnte noch dauern. »Du musst nicht warten oder mich nach oben bringen.«

				»Doch, muss ich.«

				»Das Haus ist nicht so schlecht, wie es wirkt.«

				Jays skeptische Miene änderte sich nicht. »Es liegt nicht nur am Haus. Ich lasse keine Lady vor der Tür stehen, sondern warte, bis sie sicher zu Hause angekommen ist.«

				»An deiner Erziehung gibt’s nichts auszusetzen.«

				»Ach, aber sonst gibt’s da schon was?«

				Der neckische Tonfall erinnerte sie an Scott, und mittlerweile wusste sie, dass sie das Spielchen auch beherrschte. »Der Fahrstuhl braucht zwar elendig lange, aber nicht lange genug, um die Frage abschließend zu beantworten. Wenn du willst, können wir morgen einen zweistündigen Termin vereinbaren. Das müsste knapp reichen, um alles aufzuzählen, was ich an dir auszusetzen habe.«

				Er stutzte und stemmte dann mit einem fiesen Grinsen seine Hände rechts und links von ihr an die Wand. »Bist du sicher, dass zwei Stunden reichen? Ich hätte da auch noch den einen oder anderen Punkt, über den wir reden sollten, Beth.«

				Der schrille Ton, der die Ankunft des Fahrstuhls begleitete, rettete sie. Im Gegensatz zu Scott spielte Jay in einer anderen Liga. Die Versuchung war übermächtig gewesen, sich nach vorne zu beugen und herauszufinden, ob sein verführerischer Mund zu viel versprach. Vielleicht hätte sie doch im Krankenhaus bleiben sollen. Normal waren diese Überlegungen nicht.

				Sie folgte Jay in den Fahrstuhl und vermied den Blick zur Rückwand der Kabine, die ab der Taillenhöhe verspiegelt war. Sonst hatte sie den Lift nie für sich alleine, heute natürlich schon, und ungebeten kamen ihr Erinnerungen an einen Film mit einer heißen Liebesszene im Fahrstuhl in den Sinn. Unwillkürlich stöhnte sie auf, was zur Folge hatte, dass Jay sofort nach ihrem Arm fasste. »Alles in Ordnung?«

				Die Wahrheit konnte sie ihm kaum sagen, ebenso wenig, wie sie den Notstopp-Knopf drücken und sich auf ihn stürzen konnte. Was war nur mit ihr los? Sie mochte ihn zwar geringfügig lieber als noch vor einigen Tagen, aber das änderte nichts daran, dass eine Beziehung zwischen ihnen ähnlich wahrscheinlich war wie ein Lottogewinn. Und dennoch gab es jede Woche Menschen, über die ein Geldsegen hereinbrach.

				»Ja, alles in bester Ordnung«, beantwortete sie schließlich Jays Frage mit gehöriger Verspätung.

				Der Flur zu ihrem Apartment war so eintönig und schlecht beleuchtet, wie Elizabeth ihn in Erinnerung hatte.

				»Nummer 6321. Ganz dahinten in der Ecke. Aber du brauchst wirklich nicht …«

				»Den Punkt hatten wir doch schon.«

				Seufzend folgte sie ihm. Sturheit würde ganz am Anfang ihrer Aufzählung seiner schlechten Eigenschaften stehen.

				Unvermittelt blieb er stehen und hob warnend die linke Hand, während er mit der rechten seine Waffe zog. Instinktiv tastete sie nach ihrer eigenen Pistole, obwohl sie kein Anzeichen einer Gefahr erkannte.

				Jay zeigte mit der Hand auf die Tür ihres Apartments, die einen Spalt offen stand. Innerlich fluchend entsicherte sie ihre Waffe. Er signalisierte ihr, dass er vorgehen und sie die Absicherung übernehmen sollte. Lautlos schlichen sie näher. Mit einem Fußtritt öffnete Jay die Wohnungstür und sprang ins Innere. Elizabeth folgte ihm und zielte rasch nacheinander in jede Ecke des Eingangsbereichs. Leer. Niemand erwartete sie. »Sicher!«

				Als wenn sie nie etwas anderes getan hätten, arbeiteten sie sich durch die Küche, das Badezimmer und die beiden Zimmer, die sie zum Schlafen und Wohnen nutzte. Erst als sie sich davon überzeugt hatten, dass sich kein Einbrecher in der Wohnung aufhielt, sicherten sie die Pistolen und steckten sie zurück in die Holster.

				»Verdammter Mist.« Elizabeth drehte sich einmal um die eigene Achse, aber an dem Ergebnis änderte sich nichts. Ihre Wohnung war komplett auseinandergenommen worden. Der Inhalt jedes Schranks und jeder Kommode war über den Boden verteilt. Ein absolutes Chaos. Im Schlafzimmer lag ihre schwarze Seidenunterwäsche gut sichtbar auf einigen Büchern.

				»Die haben was gesucht. Hast du eine Ahnung, was?«

				Obwohl er mit ihr sprach, hing sein Blick wie festgeklebt an ihrer Unterwäsche, und sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Es ging ihn überhaupt nichts an, was sie unter der formellen Kleidung trug.

				»Nein. Wenn sie auf Wertgegenstände aus waren, haben sie sich die falsche Wohnung ausgesucht. Wenn es bei dieser Sache um unsere Ermittlungen ging, würde ich tippen, dass sie auf mein Notebook, die USB-Sticks und so ein Zeug aus waren. Das Haus mag nicht das beste sein, aber dank der Videoüberwachung kommen Überfälle und Einbrüche praktisch nie vor.«

				»Auch wenn es vertane Zeit ist, muss sich hier die Spurensicherung umsehen.«

				»Und morgen spricht dann jeder darüber, was ich für Unterwäsche trage? Wenn wir die Kerle haben, werde ich sie erschießen.«

				Jays Mundwinkel hoben sich zunächst nur leicht, dann lachte er. »Ich wusste gar nicht, dass auf Einbruch die Todesstrafe steht. Wir können wohl davon ausgehen, dass die Täter Handschuhe trugen. Räum die Sachen einfach zur Seite und nimm dir, was du für eine Übernachtung außerhalb brauchst. Mich interessiert, wie sie an den Kameras vorbeigekommen sind und wie sie die Tür geöffnet haben.«

				»Wieso sollte ich nicht hier übernachten?«

				»Es wird Stunden dauern, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind, und dann ist da noch deine beschädigte Tür. Du brauchst dringend Ruhe. Hast du jemanden, bei dem du heute Nacht schlafen kannst?«

				»Es gibt genug Hotels in San Diego.«

				»Daran hatte ich nun nicht gedacht. Wo ist dein Notebook?«

				»Im Kofferraum meines Wagens, ein USB-Stick hängt an meinem Schlüsselbund und den anderen haben sie übersehen.« 

				Sie durchquerte das Schlafzimmer und zog einen USB-Stick in Form eines Huhns aus dem Blumentopf. »Perfekte Tarnung. Da kommt kein Mensch drauf. Und selbst wenn, wäre der Inhalt verschlüsselt, und es würde ohne Behördensoftware Monate dauern, den Code zu knacken.«

				Jay sah sie nur stumm an, dann dämmerte auch ihr der naheliegende Verdacht. »Wer immer hier herumgeschnüffelt hat, muss seine Informationen direkt vom FBI haben.« Der nächste Gedanke durchfuhr sie wie ein Blitz. »Das würde dann aber Clive entlasten. Das passt zeitlich nicht, und er wusste auch nicht, wo ich wohne.« Als sich Jays Augen verdunkelten und fast schwarz wurden, stieß sie ihm den USB-Stick gegen die Brust. »Sei nicht zu voreilig, Jay. Damit meinte ich nicht, dass du damit etwas zu tun hast. Selbst wenn du die Adresse meines Apartments gekannt hättest, würde ich nie glauben, dass du für den Mist verantwortlich bist.«

				Abwehrend hob er die Hände. »Sorry, Beth, aber bisher stand ich immer ganz oben auf der Liste, wenn du jemanden gesucht hast, der Mist gebaut hat.«

				»Stimmt nicht, oder vielleicht doch. Aber nicht, wenn es darum geht, wer der anderen Seite Informationen zuspielt.«

				»Und wieso nicht?«

				»Können wir das Gespräch später fortsetzen? Ich muss dringend in Ruhe nachdenken.«

				»Das geht mir ähnlich. Was hältst du davon, wenn ich die Kollegen informieren und du packst ein paar Sachen zusammen? Ich habe zwei Gästezimmer, von denen du dir eins aussuchen kannst. Wir sollten wirklich in Ruhe über einiges reden.«

				Das Angebot anzunehmen, war vermutlich ein Fehler, und eine Nacht im Hotelzimmer wäre vernünftiger gewesen, aber sie mussten wirklich ihre Erkenntnisse austauschen. Es brachte nichts, wenn jeder alleine weiterarbeitete.

				Als sie nicht antwortete, fluchte Jay leise. »Es geht nur um eine Übernachtung in meinem Gästezimmer, aber du kannst meine Wohnung auch ganz für dich haben. Ich kann bei meinem Bruder übernachten.«

				Verlegen schüttelte sie den Kopf. »Entschuldige, ich war noch dabei, die ganzen Fakten zu sortieren. Natürlich werde ich dich nicht aus deiner Wohnung vertreiben, sondern nehme dein Angebot an. Vielen Dank, Jay.«

				»Das ist doch selbstverständlich, und nun lass uns zusehen, dass wir hier wegkommen.« Er wandte sich ab, drehte sich dann aber noch einmal um. »Übrigens, Beth. Mit dir an meiner Seite stürme ich jederzeit wieder eine Wohnung. Das war verdammt gute Arbeit, Lady.«

				Jays Lob kam unerwartet, bisher hatte jeder betont, dass ihre Stärke am PC lag und nicht in der operativen Arbeit. Sie konnte nichts gegen das Lächeln tun, dass sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. Mist, vermutlich strahlte sie wie ein Teenager vor dem ersten Rendezvous. »Danke, DeGrasse.«
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				Dass Jay direkt am Pazifik wohnte, hatte er erwähnt, aber als er seinen Wagen auf den Sunset Cliffs Boulevard lenkte, atmete Elizabeth scharf ein. Unter einer Million Dollar gab es hier keine Häuser. Sie hatte eher auf die teure, aber noch einigermaßen bezahlbare Gegend um den Pescadero Drive getippt und damit wieder daneben gelegen. Vielleicht hätte sie sich über Jerrys Anweisungen hinwegsetzen und auch Jays finanzielle Verhältnisse überprüfen sollen. Ihr einziger Versuch in diese Richtung hatte allerdings bei einer Bank mit perfekter Firewall geendet.

				Wieder zeigte sich die Falte auf seiner Stirn, die sie mittlerweile als Warnsignal erkannte. Manchmal war Angriff die beste Verteidigung.

				»Nein, ich denke nicht, dass du dich hast kaufen lassen. Ja, ich überlege, ob deine Wohnung in dieser Gegend liegt und wie du dir das leisten kannst.«

				Die Falte verschwand und wurde durch feine Lachfältchen um seine Augen abgelöst. Er bog in eine Sackgasse ein, die direkt am Strand endete, und lenkte den Wagen unmittelbar vor dem Warnschild, das auf gefährliche Klippen unter der Wasseroberfläche hinwies, auf eine Auffahrt.

				»Als ich das Haus entdeckt habe, war es wegen Sturm- und Wasserschäden ein Sanierungsfall. Es sah aber schlimmer aus, als es war, weil die Substanz in Ordnung war. Deshalb habe ich es gekauft und renoviert. Da ich kompetente Hilfe hatte, war das Ganze bezahlbar, und da das Haus zu groß für mich alleine ist, benutze ich nur die obere Hälfte und habe es unten vermietet. Möchtest du die Kalkulationen sehen, oder reicht das fürs Erste?« 

				»Du bist mir keine Erklärung schuldig, aber trotzdem danke. Eine gewisse Neugier wird doch wohl erlaubt sein.«

				»Eigentlich schon, aber bitte halte dich zurück, wenn du meinen Mieter kennenlernst. Er steht nicht auf Fragen.«

				»Wieso sollte ich …« Ihre Frage war an den leeren Fahrersitz gerichtet, da Jay bereits ausgestiegen war. Es blieb dabei, er war einfach unmöglich.

				Als sie ihm folgte und die seitliche Front des Hauses musterte, sprang etwas Graues auf sie zu. Instinktiv wich sie zurück und stieß gegen den Wagen. Schwere Pfoten landeten auf ihren Schultern und ein heißer, nach Schinken riechender Atem strich über ihr Gesicht. Ohne den Wagen hinter sich wäre sie reichlich unelegant auf dem Hintern gelandet. Der Überfall war zu schnell geschehen, um Angst zu haben, und trotz der messerscharfen Zähne direkt vor ihrer Nase blickte sie eher fasziniert als verängstigt in blaue Augen.

				»Runter mit dir, du elender Bettvorleger.«

				Ein grauhaariger Mann mit sorgfältig gestutztem Vollbart zog den Hund von ihr weg. Jaulend befolgte das Tier den Befehl, ließ sie aber nicht aus den Augen. Als sein Besitzer den Griff lockerte, nutzte es die Chance, riss sich los und schmiegte sich an Elizabeth. Automatisch beugte sie sich zu ihm hinunter und kraulte ihm das weiche Fell.

				»Na, da haben sich offenbar zwei gefunden. Entschuldigen Sie den Überfall, Miss, aber wenn Sie so weitermachen, werden Sie ihn überhaupt nicht mehr los.«

				»Das macht nichts. Ich mag ihn. Was ist er? Ich sehe Schäferhund und ein bisschen Husky und noch etwas anderes, das ich nicht kenne. Wie heißt er?«

				»Eigentlich wollte ich euch erst mal richtig vorstellen, aber wenn dieser wandelnde Flohzirkus wichtiger ist, könnt ihr das unter euch ausmachen.«

				Der Hund ignorierte Jays Beleidigung, trottete zu ihm und leckte ihm begeistert über die Hand.

				»Er heißt Popeye, weil er Spinat liebt, auch wenn er danach stinkt wie ein alter Seemann. Aber Jay hat recht, nicht nur mein Hund hat seine Manieren vergessen. Ich wohne unten im Haus. Ed Murphy und sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Ma’am.« 

				Den Namen kannte sie, aber dank Jays Warnung verbarg sie ihre Überraschung. Ed Murphy war ein bekannter und überaus erfolgreicher Thrillerautor, der berühmt dafür war, den Polizeialltag treffend und spannend zugleich wiederzugeben.

				»Sehr erfreut Sie kennenzulernen, Mr Murphy. Elizabeth Saunders, aber Elizabeth reicht.«

				»Dann reicht natürlich auch Ed. Aber bitte kommen Sie nicht auf die Idee, mich Eddie zu nennen, das könnte den Beginn einer wunderbaren Freundschaft für immer zerstören.«

				»Ich verstehe Sie. Einige Kollegen neigen dazu, mich Beth zu nennen. Das geht gerade noch, bei Betty würde ich sie erschießen.«

				Ed lachte, und auch Popeye zog die Mundwinkel hoch, als ob er lachen würde, gähnte dann aber, als ob er sich seinen Kiefer ausrenken wollte.

				»Gab es Ärger, Ed?«

				»Das kann man wohl sagen. Zwei Typen haben versucht, ins Haus reinzukommen. Aber Popeye hat ihnen klargemacht, dass es gesünder wäre, ganz schnell zu verschwinden.« Ed reckte sich. »Der Rest, den Sie nicht identifizieren konnten, stammt bei ihm vom American Stafford, und wenn er jemanden nicht mag, kommt bei ihm der Kampfhund durch. Nur bei netten Leuten wird er zum Kuscheltier.«

				»Sind die einfach so verschwunden?«

				»Vielleicht wäre es noch unangenehm geworden, aber da rein zufällig ein Streifenwagen des San Diego Police Departments vorbeikam, sind sie mit Lichtgeschwindigkeit abgehauen. An deiner Tür klebt ein Zettel mit dem Nummernschild, aber das haben meine Kumpels schon gecheckt. Das gehört zu einem gestohlenen Van. Ansonsten hat die Kamera die Kerle perfekt eingefangen. Droht da noch mehr Ärger, Jay? Nicht, dass es mich stören würde, aber ich würde gerne vorbereitet sein.«

				»Ich glaube nicht. Erst mal danke. Du hast was bei mir gut.«

				»Ich habe gehofft, dass du das sagst. Wie der Zufall es will, könnte ich gerade deine Hilfe gebrauchen. Du hast eine Mail. Es wäre nett, wenn du dir die Seiten durchliest, ob ich alles richtig getroffen habe. Aber lass dir ruhig Zeit, es muss nicht sofort sein. Bis übermorgen reicht.«

				Jay stöhnte auf. »Ich habe es geahnt. Aber ich kümmere mich darum. Sei trotzdem vorsichtig.«

				»Als ob mir was mit Popeye und meiner 44er passieren könnte. Die Jungs sind zur Not auch in weniger als fünf Minuten da, das haben sie heute bewiesen.«

				»Also gut. Komm Beth, ich möchte sehen, wen die Kamera erwischt hat.«

				Elizabeth verabschiedete sich zunächst bei Popeye mit ein paar Krauleinheiten, ehe sie Jay ins Haus folgte. Direkt hinter der Tür führte eine geschwungene Treppe ins obere Stockwerk. Der Eingang zu Eds Wohnung bestand aus einer verglasten Tür mit Eisengittern, die nicht nur der Verzierung dienten, und einem Schloss, das die Eingabe eines Zahlencodes erforderte. Nach dem Anblick überraschte es sie nicht, dass auch Jays Wohnungstür eine Klasse für sich war. Statt eines Schlüssels wurde ebenfalls ein Zahlencode verlangt, und das Eingabefeld war so fest im Beton verankert, dass jede Manipulation so gut wie ausgeschlossen war.

				Sie pfiff leise durch die Zähne. »Das ist ja vom Feinsten. Deinen Verfolgungswahn hast du bisher gut vor mir verborgen.«

				Er quittierte die Stichelei mit einem flüchtigen Grinsen. »Jedes Schloss kann geknackt werden, aber das dauert so lange und macht solchen Lärm, dass es eigentlich auffallen müsste. Sieh mal da oben in der Ecke.«

				Elizabeth musterte die Decke, konnte aber nicht erkennen, worauf Jay hinaus wollte. »Schön weiß gestrichen, ohne Spinnweben. War es das, was du hören wolltest?«

				»Nein, sieh genauer hin.« 

				Ungeduldig wollte sie sagen, dass es dort nichts zu sehen gab, als sie doch etwas entdeckte. Den Kopf in den Nacken gelegt trat sie dichter an den Treppenabsatz. »Das ist ja erstklassig gemacht. Eine Glasfaser-Kamera? Wohin überträgt sie die Bilder?«

				»Unten an der Haustür ist das gleiche System installiert. Die Bilder landen über WLan synchron bei Ed und mir auf einer externen und gut versteckten Festplatte. Und ich leide nicht an Verfolgungswahn, sondern habe einen Bruder, der zu gerne mit solchen Sachen herumspielt.«

				»Du meinst bestimmt Phil. Hat der auch das Oval Office so verdrahtet und der Präsident zieht deshalb den Kopf ein, wenn er den Raum betritt?«

				Jay blieb so abrupt stehen, dass Elizabeth schmunzeln musste. Als er sich in Zeitlupe zu ihr herumdrehte, stand ihm eine Frage ins Gesicht geschrieben. Aber er beantwortete sie sich selbst. »Das hast du von Scott. Hat er dir das wirklich erzählt?«

				Die Feststellung, gefolgt von der verständnislosen Frage, brachte sie endgültig zum Lachen. »Hat er. Wieso überrascht dich das? Du klingst, als ob er damit irgendwelche Staatsgeheimnisse ausgeplaudert hat.«

				»Weit entfernt davon ist das nicht. Hat er dir auch zufällig verraten, was er beruflich macht?«

				»Nein, das hätte er mir gesagt, wenn ich seinen Test bestanden hätte. Aber frag gar nicht erst nach Details, die wirst du von mir nicht erfahren.«

				Jay lenkte so bereitwillig ein, dass sie ahnte, dass der Punkt noch nicht erledigt war. »Am Ende des Flures sind rechts und links die Gästezimmer. Das Badezimmer ist jeweils direkt daneben. Such dir eins aus. Wenn du so weit bist, findest du mich in der Küche. Gleich hier vorne.«

				Die Möblierung der Zimmer war so, wie sie es erwartet hatte. Sparsam, für ihren Geschmack zu dunkel, aber sämtliche Möbel waren von guter Qualität, und einige bunte Gegenständen, vermutlich Souvenirs, sorgten für etwas Farbe. Nur Fotos von seiner Familie gab es keine, obwohl sie darauf gehofft hatte. In einem der Zimmer war ein Bücherregal, in dem die Taschenbücher schon in zwei Reihen standen. Die meisten der Romane hatte sie selbst gelesen, allerdings war Jays Geschmack sehr einseitig. Er bevorzugte harte, actionreiche Thriller, etwas anderes gab es eigentlich nicht. Als ob ihm sein Beruf nicht schon genug Aufregung brachte. Sie würde Männer nie verstehen.

				Obwohl sie danach Ausschau hielt, fand sie nirgends einen Hinweis darauf, dass sich regelmäßig eine Frau in der Wohnung aufhielt. Als ihr schlechtes Gewissen sich zu Wort meldete, beendete sie ihre eigenmächtige Besichtigungstour und wählte das Zimmer mit der Aussicht auf den Pazifik, bei dem es sogar einen kleinen Balkon mit einem einfachen, aber bequemen Holzliegestuhl gab. Am liebsten hätte sie sich sofort mit einem Glas Wein und einem Buch in die Sonne gesetzt, aber erst gab es Wichtigeres zu erledigen.

				Nach einem kurzen Klopfen betrat Jay das Zimmer, in der Hand hielt er eine Plastikflasche. »Vielleicht hilft dir das. Immer wenn Jess kurz davor war, sich die Haare abzuschneiden, hat dieses Wunderzeug geholfen, ihre Locken zu entwirren.«

				Jess? Also gab es doch eine Frau in seinem Leben. Sie riss ihm die Flasche aus der Hand und studierte das Etikett. Die Friseurkette kannte sie, aber die Preise der französischen Edelmarke lagen außerhalb ihrer Gehaltsklasse.

				»Viel Erfolg. Es wäre doch schade, sie abzuschneiden.« Erst an der Tür drehte er sich um, ein kaum merkliches Lächeln lag in seinen Mundwinkeln. »Ich bin zwar mit Jess nicht direkt verwandt, aber sie ist trotzdem meine Schwester. Das ist alles ein wenig kompliziert, aber irgendwann erkläre ich dir vielleicht unsere ungewöhnlichen Familienverhältnisse. Jedenfalls verliert sie ständig ihre Haargummis, sodass sie nach dem Surfen oder Fahren mit dem Cabrio auch jedes Mal wie ein gerupftes Huhn aussieht.«

				Angesichts der Erklärung überhörte Elizabeth den wenig schmeichelhaften Vergleich, der auch auf sie zutraf. Die Frage, warum sie so erleichtert reagierte, verschob sie auf unbestimmte Zeit.

				Die Haarspülung hatte ihre Erwartungen noch übertroffen. Nach kurzer Einwirkzeit war ihre Bürste mühelos durch die Strähnen geglitten. Eigentlich hätte sie den Rest des Tages in Jays Gästebadezimmer verbringen können. Die Dusche war ein Traum, Schilf auf der Fensterbank bildete einen natürlichen Sichtschutz, ermöglichte aber den Blick auf den Pazifik. Ein bequemer Korbsessel mit passender Fußbank stand strategisch so ausgerichtet, dass man die Aussicht optimal genießen konnte.

				Sie zog sich ihre alte, ausgeblichene Jeans und ein weißes T-Shirt über. Einen Schönheitspreis würde sie damit nicht gewinnen, aber sie fühlte sich darin wohl. Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe. Ihr fehlte die Geduld, um ihre Haare vollständig trocken zu föhnen, und schon der Gedanke an einen Zopf führte zu Kopfschmerzen. Außerdem war es völlig egal, wie ihre Haare aussahen. Die Zeit unter der Dusche hatte gereicht, um ihre Lage zu analysieren. Sie war bereit zuzugeben, dass sie in Bezug auf Jay teilweise falschgelegen hatte, aber dennoch waren sie so verschieden wie Tag und Nacht. Ein freundlicher, aber distanzierter Umgang wäre ideal, bis sie die Ermittlungen beendet hatten. Was danach kam, wusste sie noch nicht. Jerry würde vermutlich ihr die Entscheidung überlassen, ob sie nach Washington zurückkehrte oder in San Diego blieb. Das konnte sie heute noch nicht entscheiden, aber eins war klar: Jay und sie, das ging gar nicht. Sie sollte sich einen Mann suchen, der zu ihr passte und mit dem eine gemeinsame Zukunft möglich war. Jay kam für diese Rolle definitiv nicht in Frage. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, und ihre Haare doch noch zusammenband, verließ sie das Bad mit feuchten Locken, die ihr auf den Rücken fielen.

				Aus der Küche drang leise Musik, dazu typische Geräusche wie Brutzeln und laufendes Wasser. Vorsichtig stieß Elizabeth die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen. Küche? Der Raum vor ihr hatte mit einer normalen Küche so viel gemeinsam wie eine Cessna mit dem Raumschiff Enterprise. Ein Tresen mit einigen Hockern bildete eine Grenze zwischen dem Kochbereich und dem Teil des Raumes, der anderen Zwecken diente. Eine gemütliche Sitzgruppe war so aufgestellt, dass man entweder einen perfekten Blick auf den riesigen Flachbildfernseher oder auf das Meer hatte. Neben dem Fernseher war ein Turm aus technischen Geräten, von denen sie nur die Playstation erkannte.

				Direkt hinter der bodentiefen Fensterfront befand sich ein breiter Balkon, dessen Boden aus den gleichen Holzdielen bestand, die Jay auch für das Wohnzimmer und den Küchenbereich gewählt hatte. Dadurch wirkte alles wie aus einem Guss und die Übergänge fielen kaum auf. Eine breite Liege unter einem Sonnensegel sah verführerisch aus, genauso wie die passende Sitzgruppe, aber sie schüttelte entschieden den Kopf. Sie war nicht hier, um einen Kurzurlaub zu genießen, sondern fällige Fragen zu klären. Und dann sollte sie dringend ihrem unfreiwilligen Gastgeber die gebührende Aufmerksamkeit schenken.

				Jay hatte wieder zu einer Kombination aus uralten Shorts und einem verwaschenen T-Shirt gegriffen, aber dieses Mal würde sie ihm keine Vorträge über korrekte Kleidung halten. Während er in einer Pfanne rührte, sah er hin und wieder auf den Monitor seines Notebooks, das auf dem Tresen stand.

				»Geh ruhig auf den Balkon. Wir können draußen essen. Noch ungefähr zehn Minuten.«

				Soviel zu ihrer Absicht, sich auf die Ermittlungen und einen distanzierten Umgang zu beschränken. Außer ihrer Mutter hatte noch nie jemand für sie gekocht, und die Kochkünste ihrer Mutter hatten aus dem Öffnen von Tiefkühlpackungen bestanden. Aus der Pfanne kam ein köstlicher Geruch, der ihr in Erinnerung rief, dass sie außer dem kargen Frühstück noch nichts gegessen hatte.

				Als sie zögerte, kam Jay zu ihr und schob sie sanft in die gewünschte Richtung. »Ich habe beim Kochen schon meine Mails gecheckt, und wir reden anschließend, wenn du nicht mehr aussiehst, als ob du jeden Moment umkippst. Schnapp dir die Liege. Ich bringe gleich Besteck und Teller raus.« Sein Grinsen blitzte auf. »Ich habe dich eben kaum erkannt. Du siehst wie deine kleine Schwester aus. Wie alt bist du eigentlich?«

				»Willst du als Nächstes auch noch mein Gewicht wissen? Ich dachte, deine Mutter hätte dir Manieren beigebracht.«

				»Hat sie, aber die kollidieren ab und zu mit meiner angeborenen Neugier, die mich zu einem überaus talentierten Ermittler macht. Fünfundzwanzig?«

				Mit seiner Schätzung lag er nur um ein Jahr daneben, aber das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er sie nur aufziehen wollte, zumal das Eintrittsalter beim FBI normalerweise dreiundzwanzig Jahre betrug. Er ahnte also nicht, dass sie tatsächlich fast sieben Jahre – um genau zu sein: sechs Jahre, neun Monate und elf Tage – jünger als er war.

				»Fast richtig, gerade sechsundzwanzig geworden, Mr Meisterdetektiv.«

				Ihre Antwort erzielte die gewünschte Wirkung. Ausnahmsweise hatte es Jay die Sprache verschlagen. Mit High Heels wäre der Auftritt perfekt gewesen, aber ihre Flipflops mussten reichen. Schwungvoll warf sie ihre Haare zurück und stolzierte an ihm vorbei.

				Ihre Kiefermuskeln schmerzten vor Anstrengung, das Lachen zurückzuhalten, als sie sich draußen in einen der Sessel fallen ließ. Dann gab sie auf und prustete laut los. Der Anblick war unbezahlbar gewesen. Normalerweise versuchte sie, älter zu wirken, aber Jays Reaktion war es wert gewesen, außerdem war sie sicher, dass er damit umgehen konnte. Vermutlich rechnete er wie verrückt, und kam doch zu keinem Ergebnis.

				Als Jay mit einem Tablett auf den Balkon kam und unter anderem zwei Gläser Weißwein auf dem Tisch platzierte, zwinkerte er ihr zu.

				»Nachdem geklärt ist, dass du volljährig bist, darfst du den Chardonnay probieren.«

				Ehe Elizabeth eine vernünftige Antwort einfiel, war er schon wieder im Inneren verschwunden. Trotzdem lächelte sie und fuhr mit dem Finger über das beschlagene Glas. Der Wein sah verführerisch aus, aber nachdem sie zuvor einige Schmerztabletten genommen hatte, sollte sie besser darauf verzichten.

				Jay kehrte mit Tellern und Schüsseln zurück. Sie hob die Nase höher und schnupperte. Es roch köstlich.

				»Jetzt siehst du aus wie Popeye, wenn er Witterung aufgenommen hat.«

				»Als Nächstes kraulst du mir auch noch den Rücken, oder was?«

				»Kann ich tun.« Federleicht strich seine Hand erst über ihr T-Shirt, dann über ihren Kopf. »Wenn ich Popeye hier kraule, schnurrt er wie eine Katze.« Seine Finger suchten sich einen Weg durch ihre Locken zu ihrem Ohr und verharrten viel zu kurz auf der empfindlichen Haut. Instinktiv schmiegte sie ihren Kopf in seine Handfläche. Die warme Berührung schien den letzten Rest Kopfschmerz endgültig zu vertreiben. Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, wechselte er seine Position und stand nun direkt hinter ihr. Mit beiden Händen umfasste er ihren Nacken und ließ dann seine Finger über die verspannten Muskeln wandern.

				Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus, und sie schloss die Augen. Als er mit seinen Händen über ihre Stirn und Schläfen fuhr, hätte sie am liebsten tatsächlich geschnurrt und protestiert, als er aufhörte.

				»Besser?«

				Nur ein Mann konnte in ein einziges Wort dermaßen viel Selbstgefälligkeit legen. »Da ich nicht zugebissen habe, war es in Ordnung.«

				Statt beleidigt zu reagieren, lachte er nur. »Greif zu. Ich hoffe, es schmeckt dir.«

				Da er noch hinter ihr stand, war seine einladend ausgestreckte Hand nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Sie umfasste seine Hand, zog sie an ihren Mund und biss einmal sanft hinein. »Tut es.«

				Erschrocken über ihre impulsive Aktion, blickte sie hoch und sah direkt in Jays Augen, die plötzlich eher schwarz als blau wirkten. Sein Lächeln bekam etwas Laszives, das ihre Knie weich werden ließ.

				»Das Kätzchen hat also Krallen.«

				»Das nicht.« Sie strich vorsichtig mit ihren kurzen Fingernägeln über seinen Unterarm. »Es hat nur Hunger.«

				»Dann sollten wir es füttern, ehe es sich den Nachtisch als Vorspeise aussucht.«

				Jay langte an ihr vorbei, spießte mit der Gabel ein Stück Fleisch auf und hielt es ihr an die Lippen. »Probier das.«

				Automatisch biss sie zu. Es schmeckte so gut, wie es roch. »Besser. Mehr!«

				Grinsend fischte er das nächste Stück für sie aus der Schale, während Elizabeth sich streng zur Ordnung rief. Es war höchste Zeit, sich auf das Essen zu konzentrieren und eine Hundertachtzig-Grad-Wendung hinzulegen. Mit distanziertem, freundlichem Verhalten hatte ihr Benehmen nicht das Geringste zu tun. Wenn sie so weitermachte, würde Jay glauben, sie hätte ihn tatsächlich als Dessert vorgesehen.

				Sie konnte seine Miene nicht deuten, als er nun ihren Teller füllte und sich ihr gegenüber hinsetzte. »Ich hoffe, es ist dir nicht zu scharf. Ich versuche mich zurückzuhalten, aber das klappt nicht immer.«

				Bei der Zweideutigkeit seines Kommentares verschluckte sie sich prompt. Während sie schnell nach dem Wasserglas griff, warf Jay den Kopf in den Nacken und lachte so befreit, wie sie es noch nicht erlebt hatte. Sämtliche Anspannung schien von ihm abzufallen, und er wirkte wie ein kleiner Junge. »Himmel, Beth, ich meinte die Gewürze.«

				Seine Heiterkeit war ansteckend, und sie prustete ebenfalls los. »Natürlich. Was denn auch sonst?«

				Ihre Blicke verhakten sich förmlich ineinander. »Eben. Alles andere wäre undenkbar, oder?«

				Ein scharfer Stich des Bedauerns durchfuhr sie. »Das sage ich mir auch die ganze Zeit.«

				»Aber anscheinend mit ebenso wenig Erfolg wie ich. Lass uns einfach sehen, wohin es uns führt.«

				Das entsprach eigentlich nicht im Geringsten ihrer Vorgehensweise. Sie war es gewohnt, das Für und Wider gegeneinander abzuwägen und dann eine Entscheidung zu treffen. Eine mögliche Beziehung mit Jay hatte gravierende Nachteile und nur geringe Vorteile. Damit stand ihre Entscheidung fest, aber seine Anwesenheit reichte, um diesen vernünftigen und fundierten Entschluss ständig in Frage zu stellen.

				»Das weiß ich jetzt schon: ins Chaos. Also lassen wir es.«

				»Wie du meinst. Du bist die Chefin.« Er hob sein Weinglas zu einem stummen Gruß und automatisch erwiderte sie die Geste, während seine letzten Worte langsam in ihr Bewusstsein sickerten. Sollte sie nun über sein bereitwilliges Einlenken erleichtert oder enttäuscht sein? 

				Jay betrachtete sie mit einem leichten Kopfschütteln. »Du denkst zu viel, Beth. Iss, trink und genieß die Aussicht. Nach dem Essen haben wir noch ein paar Punkte auf dem Programm. Der Rest wird sich schon finden. Mein Bruder hat während der Schulzeit zwei Klassen übersprungen und war an der Uni auch schneller als alle anderen fertig, aber dennoch hätte er in deinem Alter noch nicht deine Position erreicht. Wie alt warst du, als du die Uni verlassen hast?«

				Eigentlich sprach sie nicht gern über dieses Thema, aber da sie damit angefangen hatte, wäre es lächerlich, die gerechtfertigten Fragen nicht zu beantworten. »Einundzwanzig.«

				»Die Zeit an der Schule und in der Uni kannst du abkürzen, aber beim FBI geht das nicht so einfach, obwohl du bei uns mit einer Ausnahmegenehmigung angefangen haben musst. Du hast also in mindestens einem Fach promoviert. Ich tippe auf Mathe – und was noch?«

				Jetzt war sie es, die den Kopf schüttelte. Auf der einen Seite waren seine Schlussfolgerungen brillant, aber das Naheliegendste sah er nicht. »Darauf müsstest du nun wirklich selbst kommen.« 

				Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Kriminalistik natürlich. Schwerpunkt: Forensik?«

				»Treffer, wenn auch mit gehöriger Verspätung.«

				»Stimmt, Jura passt nicht zu dir, und mit einer Promotion in Kriminalistik rennst du beim FBI offene Türen ein, darauf hätte ich kommen können. Hast du Geschwister oder warst in einem Sportverein?«

				»Zweimal ›nein‹. Wieso fragst du?«

				Das Lachen verschwand aus seinem Gesicht. »Weil ich bei Rob, meinem Bruder, erlebt habe, wie schwer er es mit seinen Mitschülern und Kommilitonen hatte. Aber er hatte uns und später dann noch seine Mannschaftskameraden. Das hat vieles erleichtert.«

				»Was macht er heute?«

				»Er ist Anwalt geworden.«

				»Einfach nur Anwalt?«

				»Nein, nicht einfach nur. Da würde er vor Langeweile eingehen. Er verdient sein Geld mit Unternehmen, für die er sich die unmöglichsten Vertragskonstruktionen ausdenkt, aber seinen Spaß hat er mit Verteidigungen im Bereich Strafrecht, die er unentgeltlich übernimmt. Es gibt nur wenige Juristen, die in zwei so unterschiedlichen Gebieten absolut firm sind, aber er hat in beiden Bereichen einen exzellenten Ruf.«

				Aus jedem seiner Worte sprach der Stolz auf seinen Bruder. Nicht einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, dass Jay neidisch auf ihn war oder ihn für unnormal hielt. Sie dachte an ihre eigenen Eltern, und musste schlucken. Obwohl beide selbst studiert hatten und sie liebten, war ihr Verhältnis immer distanziert gewesen.

				Jay hatte seinen Teller geleert und betrachtete sie erneut mit einer unergründlichen Miene. »Ich frage mich, wie deine Kindheit gewesen ist. Rob hat jeden unserer kleinen Streiche mitgemacht und war genauso wild wie jeder von uns. Unsere Eltern haben strikt drauf geachtet, dass er sich nicht nur in seinen Büchern und später am PC vergräbt. Wie war es bei dir?«

				»Ich hatte meine Bücher.«

				»Dann gibt es einiges für dich nachzuholen, Beth.«

				»Ich habe nichts vermisst.«

				Er führte die Diskussion nicht fort, und sie fluchte innerlich. Ausgerechnet Jay, der bisher stellvertretend für alle negativen Eigenschaften von Männern im Allgemeinen und im Besonderen gestanden hatte, akzeptierte sie nicht nur, sondern schien sie sogar zu verstehen. Ihre Hochbegabung hatte sie durch ihre ganze Kindheit wie eine unsichtbare Mauer begleitet und für eine unüberwindliche Distanz zu ihren Mitschülern und sogar ihren Eltern gesorgt. Und nun hatte ausgerechnet Jay kein Problem damit? Es war höchste Zeit für einen Themenwechsel. 

				»Habt ihr eigentlich alle so kurze Namen? Jay, Phil, Jess und jetzt Rob?«

				»Du hast noch Dom und Luc vergessen. Sagen wir mal so, außer unserer Mutter mag niemand unsere richtigen Namen. Sie ist übrigens auch die einzige, die sie benutzt.« Er richtete drohend eine Gabel auf sie. »Denk nicht mal dran, Betty.«

				»Zu spät, ich habe schon darüber nachgedacht, aber leider kenne ich deinen Namen nicht.«

				Ehrliche Verwirrung zeigte sich auf seinem Gesicht. »Ich dachte, du hast Zugriff auf die Personalakten. Da steht er drin.«

				»Dann hast du dich geirrt. Ich habe auf sämtliche Akten Zugriff und auch sämtliche Teammitglieder durchleuchtet, aber eine Ausnahme gab es. Da ließ Washington nicht mit sich reden. Du warst von Anfang an sozusagen off limits, oder anders ausgedrückt: Aus irgendwelchen Gründen bist du über jeden Verdacht erhaben.«

				Seine Verwirrung steigerte sich noch, und er leerte sein Glas in einem Zug. »Das verstehe ich nicht. Wer hat das gesagt?«

				»Jerry Hillmann.«

				»Nach dem hattest du mich gestern gefragt, aber es bleibt dabei: Ich kenne ihn überhaupt nicht.«

				»Er dich anscheinend schon.«

				»Das verstehe ich nicht. Hast du ihn nach den Gründen gefragt?«

				»Nur gefühlte tausend Mal, schon deshalb, weil ich mir nicht gerne vorschreiben lasse, wie ich bei meinen Ermittlungen vorzugehen habe.«

				Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Eigentlich hatte sie vorgehabt, Jay schonender über ihren eigenen Auftrag zu informieren, aber jetzt war es zu spät. Wenn sie ihn richtig einschätzte, hatte er die Bemerkung sofort richtig interpretiert.

				Als die Stille zwischen ihnen andauerte, legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Ich habe nichts anderes getan als du auch. Ich will wissen, wer dahintersteckt und ob es eine undichte Stelle im Team gibt. Komm schon, Jay, genau daran arbeitest du doch auch.«

				»Es ist ein Unterschied, ob sich im Laufe von Ermittlungen ein Verdacht ergibt, den man weiterverfolgt, oder ob man von Anfang an gegen eigene Leute ermittelt.«

				»Dann geh einfach davon aus, dass Washington eher als du darauf gekommen ist, dass es auch interne Probleme geben könnte.«

				»Also bist du nur deswegen hier. Gehörst du zur Internen? Und heißt das, dass du nach Abschluss der Ermittlungen wieder nach Washington zurückkehrst?«

				»Nein, ich gehöre nicht zur Internen. Soweit ich weiß, waren die bisher nicht in diese Sache involviert. Aber nachdem jetzt alle Beweise auf Clive deuten, werden die den Fall übernehmen. Und nein, ich kehre nicht automatisch wieder zurück, sondern ich kann mir in gewissem Rahmen aussuchen, wie es danach weitergeht.«

				Jay verzog den Mund zu einer Imitation seines sonstigen Grinsens. »Na dann lass ich mich mal überraschen, was du machen wirst. Aber was die Interne angeht, so kann ich dir sagen, wie es weitergeht: Sie werden uns auseinandernehmen und aufs Abstellgleis schieben.«

				Der Verdacht lag nahe, trotzdem schüttelte Elizabeth den Kopf. »Das werden sie nicht schaffen, wenn wir uns einig sind.«

				»Dein Optimismus in Ehren, Lady, aber auch dein Einfluss dürfte Grenzen haben.«

				»Stimmt, aber morgen Vormittag werden wir wissen, wo genau die liegen. Ich nehme die Sache persönlich und werde sie jetzt nicht so einfach abgeben. Wie sieht es mit dir aus?« Er nickte lediglich. »Gut, das dachte ich mir. Nachdem das geklärt wäre, möchte ich wissen, wie du über Clive denkst.«

				»Dann ist wohl der gemütliche Teil beendet. Sekunde, lass mich kurz abräumen und mein Notebook holen.«

				Als sie aufstehen wollte, drückte er sie sanft zurück auf den Sessel. »Bleib sitzen. Du hast heute noch Schonzeit.«
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				Jay holte nicht nur sein Notebook, sondern schaffte es, gleichzeitig auch sein Handy, die Flasche Wein und eine Schale mit Tortilla Chips und einen Dip herauszubringen.

				»Du verwöhnst mich und könntest als Kellner anfangen.«

				»Ich denke drüber nach, wenn sie mich beim FBI rausschmeißen. Und wenn das für dich schon verwöhnen ist, müssen wir ernsthaft an deinem Weltbild arbeiten.« Er rückte sich seinen Sessel so zurecht, dass sie beide bequem auf das Display des Notebooks sehen konnte.

				»Eigentlich brauchen wir es nicht, ich kann dir auch so alles erzählen. Fangen wir mit Clive an. Ich gebe zu, dass alles gegen ihn spricht, und wir können bei den weiteren Ermittlungen von der Arbeitshypothese ausgehen, dass er gekauft wurde.«

				Ein ›Aber‹ hing unausgesprochen in der Luft. »Das klingt, als ob du von seiner Schuld nicht überzeugt wärst.«

				»Bin ich auch nicht, selbst wenn ich damit ganz allein dastehe. Mit der Vorstellung, dass er uns einfach so in die Falle hat laufen lassen, komme ich nicht klar. Das kann und will ich nicht glauben. Aus dem Gespräch mit seiner Frau weiß ich, dass ihn die letzten Tage etwas stark beschäftigt, sogar beunruhigt hat. Er hatte ihr angekündigt, dass er heute noch mit mir reden wollte. Ich habe es nicht fertiggebracht, sie direkt zu fragen, aber es klang nicht so, als ob er gekauft wurde. Eher, als ob er auf etwas gestoßen war, das er nicht glauben konnte. Und ›kaufen‹ passt sowieso nicht. Ihr Haus ist bezahlt, und er hat ein großartiges Verhältnis zu seinen Schwiegereltern, die Geld genug haben. Seine Eltern sind früh gestorben und er hat oft genug erwähnt, wie glücklich er ist, dass er durch seine Heirat wieder eine Familie hat. Wenn, dann müsste er irgendwie unter Druck gesetzt worden sein. Vielleicht etwas aus seiner Zeit als verdeckter Ermittler, aber dann hätte er zu Hause anders reagiert, und ich bin außerdem sicher, dass er damit zu mir gekommen wäre.« Jay lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Jetzt bist du dran.«

				Der Weißwein gehörte zwar auch nicht direkt zu einem professionellen Gespräch, aber Elizabeth trank zunächst in Ruhe. Zum einen war der Wein einfach hervorragend, und zum anderen brauchte sie einige Sekunden, um Jays Meinung mit ihrer abzugleichen. So weit lagen sie nicht auseinander, obwohl er sich auf sein Gefühl, sie sich auf die Fakten verließ.

				»Es deutet zwar einiges auf Clive als unser Leck hin, aber solange wesentliche Punkte offen sind, bleibt es nicht mehr als eine Arbeitshypothese. Dir ist aber schon klar, dass wir die Einzigen sein werden, die das so sehen?« Sie korrigierte sich sofort. »Ich meine außerhalb deines Teams.«

				»Das ist klar, allerdings bin ich erstaunt, dass du meiner Meinung bist.«

				»Dann hast du nicht weit genug gedacht. Erstens gehöre ich auch zu deinem Team und zweitens sind da noch die grundlegenden Fragen jeder Ermittlung, die offen sind. Clive hatte vielleicht die Gelegenheit, aber mich interessiert das Motiv, und da finde ich nichts. Ich habe Clives Finanzen und Lebensgewohnheiten bis ins letzte Detail auseinandergenommen. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf Unregelmäßigkeiten. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er erpresst wurde. Vor acht Jahren hat er sich selbst angezeigt, weil er bei einer Ermittlung Drogen konsumiert hat, und er hat die Sache bis zum Ende durchgezogen. Er kann sich nicht so sehr geändert haben, ohne dass es dir aufgefallen wäre. Was habt ihr an ersten Ergebnissen?«

				Jay schien es zu gefallen, dass sie ebenfalls nicht von Clives Schuld überzeugt war. Trotz des ernsten Themas blieb er relativ entspannt. »Ich habe eine Zeugenaussage, dass er unmittelbar vor der Explosion telefoniert hat. Meine Erinnerung ist etwas verschwommen, aber ich meine, dass er entsetzt wirkte und mir etwas zugerufen hat oder es tun wollte, aber dann explodierte im wahrsten Sinne des Wortes die Welt um mich herum.«

				Von dem Telefonat hatte Elizabeth bisher nichts gewusst, das konnte die Spur sein, die sie dringend brauchten. »Von wem kam der Anruf?«

				»Auf seinem normalen Handy hat ihn niemand angerufen. Das haben wir schon überprüft. Aber Tina hatte einen Geistesblitz, weil sie früher das gleiche Modell benutzt hat. Clives Handy lässt den Betrieb von zwei SIM-Karten parallel zu. Nur weiß nicht einmal seine Frau etwas von einer zweiten Telefonnummer. Wir lassen sämtliche Anrufe während der Zeit in der Gegend auswerten, aber im Zweifel stoßen wir auf eine Prepaidnummer, die nicht weiter zurückverfolgbar ist.« Jay sah auf den Pazifik hinaus, als ob er dort die Antworten finden würde.

				»Das ist doch noch nicht alles, oder?«

				»Der Rest sind eher Vermutungen als Fakten. Sein Handy ist verschwunden, während seine Haustürschlüssel noch in seinem Sakko waren. Ich habe ihn oft genug gewarnt, dass es gefährlich ist, beide Dinge in derselben Tasche aufzubewahren, aber er hat das mit dem Hinweis auf alte Gewohnheiten abgetan.«

				Wieder schwieg er, obwohl sie ihm ansah, dass er noch nicht fertig war. »Und weiter?«

				»Jetzt kommen wir in den Bereich der Theorien. Einer der Kriminaltechniker glaubt, Sprengstoffreste am Wagenboden gefunden zu haben. Die Feuerwehr bestätigt die Theorie teilweise, durch die Art und Weise der Verbrennungen. Bis zum Abschlussbericht wird es noch Tage dauern, aber wenn das stimmt, dann ist Clive für mich nicht der Täter, sondern ein Opfer, das uns als Täter präsentiert werden soll.«

				»Wenn du damit richtigliegst, haben wir es mit einem Täter zu tun, der in einer anderen Liga spielt als Alvarez. Das Vorgehen passt nicht zu dem Mexikaner, der hätte Clive einfach umgebracht und Schluss. Was ist mit dem Restaurantbesitzer?«

				»Tot, erschossen. Seine Angestellten waren im Kühlraum eingesperrt und wissen angeblich von nichts. Die beiden Typen, die hier in die Wohnung einbrechen wollten, sahen übrigens aus wie Mexikaner, und einen der Kerle aus dem Restaurant konnte ich identifizieren. Er gehört zu Alvarez.«

				Damit hatten sie eine Vielzahl von Puzzleteilen, die nicht zusammenpassten, und Elizabeth sah bisher noch nicht einmal die Konturen des Gesamtbildes.

				Jay grinste sie an, aber seine Augen blieben ernst. »Willkommen im Reich der Rätsel. Ich hole Nachschub, bin gleich wieder da.«

				Nachschub? Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass die Schale mit den Chips leer war. »Sag mir bitte, dass du die aufgegessen hast.«

				Sein Lächeln kehrte zurück »Dann würde ich lügen, und das hat meine Mutter mir verboten.«

				»In diesem Fall wäre es erlaubt.«

				Er stand auf, blieb aber neben ihr stehen und legte ihr die Hand auf den Rücken. »Das sind eine ganze Menge Informationen, die im Moment noch nicht richtig zusammenpassen, aber wir haben Zeit. Zerbrich dir nicht deinen Kopf, du musst dich noch schonen.«

				»Meinem Kopf geht es gut. Was ist mit der DEA? Bist du da einen Schritt weitergekommen?«

				Er verzog den Mund zu einer Grimasse. »Noch nicht, aber ich warte noch auf einen Anruf.«

				Als er mit der erneut gefüllten Schale zurückkehrte, meldete sich sein Handy mit einem interessanten Klingelton: Mick Jagger mit ›Satisfaction‹.

				»Endlich«, begrüßte Jay den Anrufer. »Da ich es eilig habe, mache ich es kurz. Kennst du einen erfolgreichen Anwalt in New York, der mit Vornamen ›Joss‹ heißt?«

				Er lauschte kurz. »Mir ist schon klar, wie viele Anwälte es dort gibt, aber sonst wäre es zu einfach gewesen. So, ernsthaft, ich hätte dich nicht angerufen, wenn nicht eine gewisse Wahrscheinlichkeit bestehen würde, dass ihr euch kennt, zumindest vom Namen her. Er müsste im gleichen Gebiet wie du tätig sein und agiert in der Nähe der Wall Street. Vielleicht liegt dort sogar seine Kanzlei. Mehr habe ich nicht. Mach was draus und besorg mir seinen Namen und, wenn es geht, auch seine Privatadresse. Du hast Zeit bis morgen früh. Bekommst du das hin?«

				Die Antwort schien Jay zu gefallen. »Vielen Dank, ich schulde dir was.«

				Statt das Telefonat wie erwartet zu beenden, verfinsterte sich Jays Miene plötzlich. Er stand auf und trat an die Balkonbrüstung. »Ich wusste nicht, dass du von der Verbindung weißt. Aber wenn es so ist, dann muss dir auch klar sein, dass ich diesen Weg nicht gehen kann.«

				Seine Hand umklammerte die Brüstung, und es war offensichtlich, dass er nicht wollte, dass sie den Sinn verstand oder seine Reaktion mitbekam.

				»So sind die Regeln, Anwalt. Ich hatte Scott gebeten, einen Kontakt zur DEA herzustellen, mehr konnte und wollte ich nicht tun. Dieser Joss hat dann auch reagiert, aber als Antwort erhielt ich nur eine Mail, dass ich mich um meinen eigenen Kram kümmern und mich nicht in die Angelegenheiten der DEA einmischen soll. Das einzig Gute an der Mail war der Vorname, mit dem sie unterzeichnet war. Das mit dem Anwalt habe ich mal zufällig aufgeschnappt. Das müsste doch eigentlich reichen, um ihn zu identifizieren. Mehr als Scott hätte er auch nicht tun können oder eher dürfen.«

				Nach einer kurzen Pause entspannte sich Jay sichtlich. »Ich kläre das hinterher mit ihm. Versprochen.«

				Nachdem er die Verbindung getrennt hatte, ließ sich Jay schwer auf den Sessel fallen. »Irgendeine Chance, dass du auf Fragen verzichtest?«

				»Nicht die Geringste. Was hat ein Anwalt mit der DEA und mit uns zu tun?«

				Jay rieb sich über die Augen und fuhr sich dann mit den Fingern durch die Haare. »Das werden wir ihn fragen, wenn wir ihn finden. Ich weiß nur, dass dieser Joss genau wusste, woher die Drogen stammen, die unsere Stadt überschwemmen, und dass er hoch genug in der DEA-Hierarchie steht, um uns die fälligen Antworten zu besorgen.«

				»Mir ist neu, dass Anwälte für die DEA arbeiten. Du kennst also seinen Namen nicht, aber anscheinend wissen Scott und noch ein anderer Bescheid. Was läuft da bei euch ab?«

				»Dazu kann ich dir nur das sagen, was ich zu Rob gesagt habe: So sind die Regeln. Hier, lies selbst.«

				Jay schob ihr das Notebook hin und klickte mit der Maus auf eine Mail. Dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Das Telefonat hatte ihn stärker aufgewühlt, als er zugeben wollte, und sie verstand den Grund nicht. Vielleicht war sie nach dem Lesen der Mail schlauer. Sie scrollte hinunter, bis sie die ursprüngliche Mail lesen konnte, die von Scott stammte und die der Antwort beigefügt war.

				Scott hatte auf eine Anrede verzichtet.

				Jay ist darauf gestoßen, dass die DEA über die Herkunft des fraglichen Stoffes besser informiert ist als das FBI. Wir waren eigentlich davon ausgegangen, dass beide Vereine gleiche Interessen haben und Daten austauschen. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie das wirkt und was du da angerichtet hast? Ich schlage vor, dass du oder einer von euch offen mit ihm redet. Das wäre sinnvoller, als ihm irgendwelche Amateure von der Ersatzbank auf den Hals zu hetzen, die ihn observieren, und es könnte meine Laune erheblich verbessern.

				Scott

				Die Antwort war sowohl an Scotts als auch an Jays private E-Mail-Adresse geschickt worden:

				Keine Ahnung, was in San Diego los ist. Das ist und war nicht meine Baustelle. Ihr wisst, dass ich offiziell in keiner Liga vertreten bin, und so wird es auch bleiben. Das müssen die Beteiligten vor Ort selbst klären. @Jay: Kümmere dich um deinen eigenen Mist, damit hast du genug zu tun, und lass mich aus dem Spiel. Wenn du mir in die Quere kommst, wirst du dich verdammt schnell auf der Ersatzbank wiederfinden.

				Joss

				Die unverblümte Drohung gegen Jay, zusammen mit der Bestätigung, dass die DEA ein falsches Spiel mit ihnen durchzog, machte sie wütend. »Was soll das?«

				Jay öffnete die Augen nicht. »Das werde ich ihn fragen, sobald ich ihn gefunden habe. Er weiß wesentlich mehr, als er zugibt, und er wird mir meine Fragen beantworten.«

				»Seine Mail klingt nicht so, als ob er zu einem Gespräch bereit wäre.«

				»Verlass dich drauf. Er wird reden, denn ich habe nicht vor, ihn höflich zu fragen. Sobald ich weiß, wer er ist, habe ich das ideale Druckmittel in der Hand. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er eigentlich bereit wäre, uns zu helfen, aber es nicht tut, weil er Angst um seine Tarnung hat. Und genau diese Angst werden wir ihm nehmen oder genauer gesagt, werden wir sie ausnutzen, in dem wir seine Identität aufdecken. Morgen gibt es noch einiges hier zu klären, aber in ein oder zwei Tagen werde ich einen kurzen Trip nach New York unternehmen. Kommst du mit?« Seine Stimme hatte sich nicht geändert, seine Augen waren weiter geschlossen und dennoch spürte sie, dass die einfache Frage eine tiefere Bedeutung hatte. Impulsiv beugte sie sich vor und legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel.

				»Davon kannst du ausgehen. Ich will genauso dringend wissen, was hier läuft wie du. Und wenn es notwendig wird, inoffizielle Wege zu gehen, stecke ich eben meine Dienstmarke weg.«

				Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie sanft. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst, Beth.«

				Sie fragte lieber nicht, wie er reagiert hätte, wenn sie versucht hätte, ihn davon abzuhalten. Es war viel leichter und angenehmer, mit ihm einer Meinung zu sein, aber vermutlich würde der fragile Frieden zwischen ihnen nur von kurzer Dauer sein.

				Am nächsten Morgen fuhren sie gemeinsam in Jays Wagen zum FBI-Büro. Elizabeth gähnte und war froh, dass Jay das Fahren übernommen hatte. Die Zweisamkeit im Wagen hatte etwas, das sie an andere Paare erinnerte, die morgens gemeinsam in die Firma aufbrachen. Entschieden verdrängte sie den Gedanken und dachte an Jays Haus. An seine Kaffeemaschine könnte sie sich gewöhnen, und die anderen technischen Spielereien hätte sie zu gerne ausprobiert. Eigentlich wollte sie wissen, wie er sich die teure Einrichtung leisten konnte, aber sie wollte den angenehmen Frieden zwischen ihnen nicht zerstören. Für die Anschaffung des Hauses hatte er schließlich auch eine plausible Erklärung gehabt. Auf eine gewisse Art vertraute sie ihm inzwischen, aber das brachte sie auch nicht weiter, weder persönlich noch dienstlich. Es gab genug ungeklärte Fragen, die in ihrem Büro auf sie warteten, da konnte sie Jay nicht auch noch als offenen Punkt gebrauchen. Außerdem hing der Termin mit dem Direktor wie ein Damoklesschwert über ihnen. Sie hatte wieder zu ihrem gewohnten Outfit gegriffen, nur der Zopf war lockerer als sonst gebunden und die Brille war in den Tiefen ihrer Handtasche verborgen. Trotz einer Kopfschmerztablette pochte es unangenehm hinter ihrer Schläfe, und sie war Jay dankbar, dass er nur das Nötigste mit ihr sprach.

				Ohne Vorwarnung bog er von der Interstate 8 ab, dem Mission Valley Freeway, der sie am schnellsten ins Büro gebracht hätte. 

				»Was ist los?«

				»Du brauchst noch einen Kaffee, ich habe Hunger, und seit Mission Bay hält sich ein schwarzer Van zwei Wagen hinter uns, egal wie schnell ich fahre.«

				»Hast du das Nummernschild?«

				Seine Antwort bestand aus einem für sich sprechenden Blick. Entschuldigend hob sie die Schulter, mit zwei Wagen zwischen ihnen und dem möglichen Verfolger war das natürlich ausgeschlossen. »Ich rede erst wieder, wenn ich den nächsten Kaffee getrunken habe.«

				»Gute Idee, Beth. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass du so gut wie überhaupt nicht schläfst. Hattest du Alpträume? Ich habe extra meine Tür offen gelassen, aber nichts gehört.«

				Sie hatte besser als erwartet geschlafen, aber eine erholsame Nachtruhe sah dann doch anders aus. Vermutlich hatte sie es Jays abendlichem Ablenkungsprogramm zu verdanken, dass ihre Gedanken überhaupt zur Ruhe gekommen waren. Nachdem sie mit ihrem Fall durch waren, hatte er die Datei von Ed aufgerufen, und zusammen hatten sie jedes Wort des bekannten Schriftstellers genussvoll seziert, weil er es sich zu leicht gemacht und die Verhältnisse bei der San Diego Police ohne Anpassungen auf das FBI übertragen hatte.

				Am Ende war sie todmüde gewesen und hatte nur noch eine vage Erinnerung daran, wie sie ins Bett gekommen war. Vielleicht war es reines Wunschdenken, aber sie hätte schwören können, dass Jay sie zugedeckt und ihr einen Gutenachtkuss gegeben hatte. Das war typisch für sie, da schlief sie einmal im überaus beeindruckenden Haus eines überaus anziehenden Mannes und er brachte sie wie ein Kind ins Bett. Eigentlich war das ja in Ordnung, weil sie an dem Mann überhaupt nicht interessiert war, oder wenn, dann nur in körperlicher Hinsicht. 

				Elizabeth schloss die Augen. Verdammt, sogar in Gedanken hörte sich die Überlegung wie eine kaputte Schallplatte an. Wem machte sie eigentlich noch etwas vor? Jays liebevoll besorgtes Verhalten hatte ihre letzte Verteidigungsbastion durchbrochen, und sie musste sich dringend überlegen, wie sie damit umgehen sollte. Er war nicht länger nur ein äußerst attraktiver Mann, sondern sie begann ihn zu mögen. Oder war es nur Gewöhnung an seine Art? Dann hatte sie vielleicht doch noch eine realistische Chance, ihm zu widerstehen.

				»Schläfst du?«

				Erschrocken fuhr sie hoch. Ihr fehlten tatsächlich einige Minuten, sie musste eingedöst sein. »Entschuldige, was hast du gesagt?«

				»Zu spät, jetzt habe ich schon für dich bestellt.« Er reichte ihr eine Papiertüte und verließ mit einem abenteuerlichen Manöver über zwei Fahrbahnen die Drive-In-Spur.

				»Sind sie noch da?«

				»Ja, aber ich war mir schon sicher, als sie ebenfalls runter vom Freeway sind. Lass dir den Kaffee schmecken und gib mir bitte den Muffin.«

				»Sollten wir nicht irgendetwas tun, um sie abzuhängen oder so?«

				»Ich bin eher für das ›oder so‹. Steven kommt uns entgegen. Ich fahre einen kleinen Umweg, damit er eine Chance hat, sich von hinten an sie ranzuhängen. Ich will sie aus dem Verkehr ziehen.«

				»Und wann hast du das alles arrangiert?«

				»Als du geschlafen hast.«

				»Geschlafen? Ich habe höchstens intensiv nachgedacht. Sag mal, was ist das da in deiner Hand?«

				»Ein Double-Choc-Muffin.«

				»Weißt du, wie viel Zucker und Fett der enthält? So etwas zum Frühstück ist doch Wahnsinn!«

				»Echt? Schade, dann willst du deinen wohl gar nicht?«

				Ihre Hand tauchte so schnell in die Tüte, dass sie zerriss. Da war tatsächlich noch einer. Sie biss hinein und stöhnte auf. Schon der Guss war eine Klasse für sich, aber die zartschmelzenden Schokoladenstücke in dem lockeren Teig waren noch besser.

				Jay brachte das Kunststück fertig, zu fahren, zu essen und sie auch noch spöttisch anzugrinsen.

				»Sieh lieber in den Rückspiegel.«

				»Yes, Ma’am. Und jetzt probier den Kaffee. Da du meine Fragen ignoriert hast, habe ich die Lieblingsmischung von Jess genommen.«

				An dem Geschmack seiner Schwester gab es nichts auszusetzen. Das Getränk stand dem Muffin in nichts nach. »Was ist das?«

				»Doppelter Espresso mit aufgeschäumter Milch und Karamellsirup.«

				»Ich mag deine Schwester schon jetzt.«

				»Das ist gut. Sie ist der einzige Lichtblick inmitten meiner Brüder.«

				Elizabeth glaubte ihm kein Wort, die gegenseitige Verbundenheit der Brüder war am Vorabend unverkennbar gewesen, obwohl es irgendwelche Probleme gab, die sie nicht richtig bestimmen konnte. Aber sobald sie herausgefunden hatte, in welcher Branche Scott tätig war, war dieses Rätsel gelöst, denn einer von Jays Brüdern musste ein Kollege des Texaners sein.

				»Schon praktisch, dass Scott für eine Behörde arbeitet, die ihm eine freie Zeiteinteilung erlaubt und keinerlei Kleidungsvorschriften macht.«

				Jay verschluckte sich prompt an seinem Kaffee. »Netter Versuch, aber voll daneben.«

				»Schade. Woher kennt ihr euch?«

				Jay zögerte. »Er arbeitet mit meinem Bruder zusammen.«

				So weit war sie selbst auch schon gekommen. Sie unterdrückte ein ungeduldiges Schnauben und ließ den nächsten Versuchsballon aufsteigen. »Mit Phil?«

				»Nein.« Jay knüllte die leere Papierhülle des Muffins zusammen und warf sie auf die Rückbank.

				»Da musst du den Müll nur wieder aufsammeln. Es wäre wesentlich vernünftiger, ihn gleich ordentlich wegzupacken.«

				»Mag sein, aber was wäre das Leben ohne schlechte Angewohnheiten?« Sein Handy meldete sich. »Sekunde. Es ist Steven.« Er hörte kurz zu. »Alles klar, ich nehme die nächste Ausfahrt und Kurs auf den Aero Drive. Wenn ich von der 15 runter bin, muss ich an der nächsten Kreuzung wenden, um zum Office zu kommen. Da sollten wir sie uns schnappen. Auf den Parkplatz werden sie uns kaum folgen.«

				Elizabeth wartete, bis er das Handy in der Brusttasche seines Hemds verstaut hatte. »Das werden die von gestern bei deinem Haus sein und nicht die von der DEA.«

				»Das vermute ich auch. In wenigen Minuten wissen wir es.«

				Es wurde definitiv Zeit, den Kaffeebecher gegen ihre Glock zu tauschen.

				Jay grinste sie schief an. »Wir sollten die Kerle schon wegen der Störung unseres Frühstücks aus dem Verkehr ziehen oder in Zukunft zu Hause frühstücken.«

				Sein Vorschlag ließ Bilder vor ihrem inneren Auge aufsteigen, für die sie keine Zeit hatte, sodass sie sich auf ihre Waffe konzentrierte. Sie löste das Magazin, überprüfte den korrekten Sitz der Patronen und ließ es wieder einrasten. »Bereit.«

				»Gut. Ich hoffe, es läuft alles problemlos.«

				»Aber du glaubst nicht dran.«

				Aus dieser Richtung kommend, lag das FBI-Gebäude auf der falschen Straßenseite, sodass Jay wie angekündigt an der nächsten Kreuzung wenden musste.

				»Nein, ich befürchte, es wird gleich heftig, darum ziehe ich Jackett und Krawatte ja auch immer erst im Büro an. Es wäre fatal, wenn ich mir den zweiten Anzug in zwei Tagen versaue.«

				Noch vor wenigen Tagen hätte sie sich über seinen lockeren Spruch geärgert, jetzt verstand sie, dass er nur seine und ihre Anspannung mildern wollte. Er lenkte den Wagen auf die Abbiegerspur, blickte in den Rückspiegel und runzelte die Stirn. »Das gefällt mir immer weniger. Sie sind jetzt direkt hinter uns, dahinter Steven.«

				»Der FBI-Parkplatz ist keine hundert Meter entfernt, die werden nicht so verrückt sein, hier etwas zu unternehmen.«

				Die Ampel wurde grün, und Jay fuhr an, um zu wenden. »Eigentlich gebe ich dir recht, aber was soll dann dieser Mist?«

				Er hatte kaum ausgesprochen, als auf der anderen Seite der Kreuzung ein zweiter Van auftauchte und trotz eigener Grünphase langsamer wurde, statt zügig an ihnen vorbeizufahren. Jay konzentrierte sich auf den Rückspiegel, sodass ihm die neue Bedrohung entging.

				»Gib Gas. Rauf auf den Parkplatz, das ist ein Hinterhalt!«

				Jay hielt sich nicht mit Fragen auf, sondern beschleunigte und zwang andere Fahrzeuge zum Bremsen und zum Ausweichen. Ein dunkelblauer Kombi stellte sich direkt vor ihnen quer und versperrte Jay den Weg.

				Zwei Männer mit Maschinenpistolen sprangen heraus.

				Jay riss das Lenkrad herum, öffnete die Fahrertür, noch ehe der Wagen stand und zog Elizabeth mit sich.

				Durch seine Aktion hatte er ihnen nach vorne eine gewisse Deckung verschafft, aber da waren noch die beiden Vans hinter ihnen. Einer stand gut zehn Meter von ihnen entfernt, der andere etwas versetzt daneben. »Halt sie uns hinten vom Leib. Ich beschäftige sie vorne.«

				Elizabeth hasste es, dass sie Jay nicht im Auge behalten konnte, wirbelte aber herum. Gerade noch rechtzeitig. Die seitliche Tür des einen Vans öffnete sich. Elizabeth drückte ab. Drei Kugeln überzeugten die Kerle, besser nicht auszusteigen. Das hatten die sich offenbar leichter vorgestellt. Zwei weitere Schüsse reichten und Fahrer und Beifahrer tauchten hinter dem Armaturenbrett ab.

				Sie sah zum zweiten Van und atmete etwas auf. Steven hatte den Wagen gerammt und die Insassen überwältigt. Zwei Männer lagen auf dem Asphalt, die Arme weit vom Körper ausgestreckt, und wurden von Steven mit einem Gewehr in Schach gehalten.

				Wieder wurde die Tür des ersten Vans einen Spalt aufgeschoben, dieses Mal erkannte Elizabeth die Mündung eines Gewehres, aber ehe der Schütze ein Ziel erfasst hatte, deckte sie ihn mit weiteren Schüssen ein. Lange konnte sie das Spiel nicht durchhalten. Im Gegensatz zu zahlreichen Actionfilmen musste sie auf die Anzahl der Kugeln im Magazin achten. In der FBI-Akademie hatten ihr die Ausbilder dies wieder und wieder eingebläut, aber in diesem Moment hätte sie ihren Doktortitel bereitwillig gegen die Information eingetauscht, wie viele ihrer siebzehn Patronen sie bereits abgefeuert hatte.

				Als ob er sie gehört hätte, hob der Fahrer seinen Kopf. Wieder eine Kugel weniger.

				Schweißperlen liefen ihr zwischen den Schultern den Rücken herab. Steven war beschäftigt, hinter ihr hatte sie Schüsse, scharfe Befehle und dann nichts mehr gehört. Das Bedürfnis, sich umzudrehen, und die Sorge um Jay wurden übermächtig, aber sie konnte ihre Position nicht verlassen.

				Die Mistkerle im Van schienen sich abgesprochen zu haben. Gleichzeitig tauchten oberhalb des Armaturenbretts und der Seitentür die Mündungen von Waffen auf. Sie konnte noch erkennen, dass mindestens drei Gewehre auf sie zielten, dann wurde sie an der Taille gepackt und umgerissen. Etwas Schweres landete auf ihr und schirmte sie ab. Jay! Kugeln schlugen neben ihnen ein und verfehlten sie knapp. Dann stand Steven neben dem Van und deckte das Innere mit einem Kugelhagel ein. Direkt neben ihrem Kopf wurden weitere Schüsse abgegeben, dann kehrte endlich Ruhe ein.

				Ein schrilles Fiepen hallte schmerzhaft in ihren Ohren wider und der Korditgestank aus ihren Waffen brachte sie zum Würgen. Das Gewicht, das sie bisher niedergedrückt hatte, verschwand. Sie wurde mit einem Ruck hochgezogen und sah in Jays Gesicht. Das Fiepen in ihren Ohren übertönte seine Worte, sie sah nur, dass sein Mund sich bewegte. Dann knackte es laut und der Stummfilm war beendet.

				»Alles in Ordnung. Ich konnte nur nichts hören. Irgendein Idiot hat direkt neben meinem Ohr seine Waffe abgefeuert.«

				Jay starrte sie mit offenem Mund an, Steven stand direkt neben ihm und blinzelte.

				Sollten sie sich nicht eigentlich um die Angreifer kümmern? Sie sah sich rasch um. Die Schießerei direkt vor ihrer Haustür war einigen anderen FBI-Agenten nicht entgangen, die ihnen zu Hilfe gekommen waren, deshalb bestand keinerlei Gefahr mehr.

				»Sie wissen aber schon, dass Jay sich auf Sie geworfen hat, um Sie zu schützen? Wenn Sie ihn weiter deswegen als Idioten bezeichnen und ihm Vorwürfe machen, weil er den vorgeschriebenen Mindestabstand zu Ihrem Ohr nicht eingehalten hat, bekommen Sie erheblichen Ärger mit mir, Ma’am.«

				Steven, ein ehemaliger Marine, einen halben Kopf größer als sie und rund fünfzig Kilo schwerer, war schon durch seinen muskulösen Körper eine einschüchternde Erscheinung, aber Elizabeth lächelte ihn nur an. »Ich heiße Elizabeth, Steven. Bei ›Ma’am‹ denke ich immer, meine Mutter ist in der Nähe. Wie oft soll ich euch das eigentlich noch sagen? Und keine Angst, ich werde Jay auch nicht wegen meiner zerrissenen Jacke zur Verantwortung ziehen. Ich weiß durchaus, was er getan hat.«

				Unbeeindruckt von den ratlosen Mienen der Männer löste sie das Magazin aus ihrer Glock und überprüfte die Anzahl der verbliebenen Patronen. Es war exakt eine übrig. Damit hatte sie sich um zwei verzählt. Das durfte einfach nicht passieren.

				»Es ist ihre erste Schießerei.« Jays Stimme klang eher belustigt als verärgert.

				»Ach so. Dann werden wohl deine Knie gleich anfangen, weich zu werden, aber verdammt gute Arbeit, Beth. Denen hast du es ordentlich gegeben.«

				Beth? Hatte sie ihm erlaubt, sie so zu nennen? 

				»Er hat recht, Beth. Komm, setz dich erst mal. Wenn das Adrenalin nachlässt, wird es kippelig.«

				Widerspruchslos ließ sie sich von Jay zu seinem Wagen führen, weigerte sich aber einzusteigen, sondern lehnte sich nur gegen das Fahrzeug. »Das mit dem Idioten war nicht so gemeint und bezog sich auch auf was ganz anderes. Du kannst doch nicht dein eigenes Leben aufs Spiel setzen, um mich zu schützen. Das war jetzt das zweite Mal in zwei Tagen.« Sie blickte auf das Loch in ihrer Hose. »Und der zweite Hosenanzug in zwei Tagen.«

				»Tina oder Jenna können dir bestimmt etwas leihen.«

				Sie dachte an die modischen Vorlieben der beiden und stöhnte. »Großartig.« 

				Dann stürzte alles mit einem Mal auf sie ein. Die Angreifer waren in der Überzahl gewesen, sie hatten vollautomatische Waffen gehabt und sie nur um Zentimeter verfehlt. Ihre Hände zitterten plötzlich und ihre Knie trugen sie kaum noch, aber Jay war sofort bei ihr und zog sie an seine Brust.

				»Komm, lass es raus. Hinterher ist es völlig in Ordnung, wichtig ist nur, dass du eben die Nerven behalten hast. Das war erstklassig, Beth.«

				»Meinst du, ich habe einen von ihnen getötet?«

				»Das werden die Techniker herausfinden, aber wenn deswegen Vorwürfe an die Oberfläche drängen, musst du dir immer sagen: Wir oder sie. Wäre es dir lieber, es hätte einen von uns erwischt?« Sie schüttelte den Kopf. »Siehst du. Es war eine klassische Notwehrsituation.«

				»Ich hätte dir mit den beiden vorne helfen müssen.«

				Seine Brust vibrierte unter ihrer Wange. »Dann hätten sie uns von hinten erwischt. Es ist alles gut, Beth. Ich habe die beiden erwischt. Meine einzige Sorge war, was in der Zwischenzeit bei dir los gewesen ist.«

				»Das ging mir genauso. Ich wollte mich unbedingt umdrehen, durfte aber den Van nicht aus den Augen lassen. Es war die Hölle.«

				»Ist ja alles gut gegangen, Partner. Na komm, wir überlassen Steven und den Technikern das Feld, ehe die Reporter uns erwischen. Vermutlich ist unser Termin beim Direktor gerade um zwei Stunden vorverlegt worden.« Partner klang gut, Direktor hingegen nicht. Wenigstens trugen ihre Knie sie wieder. Trotzdem nutzte sie die Gelegenheit und schmiegte sich noch einmal eng an Jay. Dann löste sie sich aus seinem Griff und ehe sie es sich anders überlegen konnte, gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, Partner.«

				Neben ihnen stieß Steven einen leisen Pfiff aus. Elizabeth fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Ein falscher Kommentar, und ich weiß, wofür ich meine letzte Kugel verwende.«

				»Ich bin doch nicht wahnsinnig, Lady. Du hast ja eindrucksvoll bewiesen, dass du mit deinem Spielzeug umgehen kannst. Nur bei Männern solltest du an deinem Geschmack arbeiten. Was hat er, das ich nicht habe?«

				»Manieren und Verstand. Außerdem war das nur ein kleiner Dank unter Freunden fürs wiederholte Retten aus höchster Gefahr.«

				Da Jays Wagen von den Technikern für die Konstruktion des Tathergangs gebraucht wurde, nahm Elizabeth den Kaffeebecher mit dem zwischenzeitlich erkalteten Inhalt, warf ihre Notebooktasche über die Schulter und machte sich auf den Weg zum FBI-Gebäude. Den Rippenstoß von Steven in Jays Richtung ignorierte sie ebenso wie sein Lachen.

				Nach wenigen Metern war Jay wieder an ihrer Seite. »Hast du eben wirklich zugegeben, dass ich Manieren und Verstand habe?«

				Sie wirbelte herum und stieß ihm ihren Zeigefinger gegen den Brustkorb. »Ich kann meine Meinung auch jederzeit revidieren.«
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				Jay biss die Zähne fester zusammen, um ein weiteres Mal einen Kommentar zurückzuhalten. Es lief exakt so, wie er es erwartet hatte. Peter Dempsey, der Direktor des FBI-Büros von San Diego, tat so, als ob es ihre Idee gewesen wäre, sich erst in die Luft jagen und dann erschießen zu lassen. Alles, was ihn interessierte, war sein fälliger Bericht für Washington und die Darstellung in der Presse.

				Während Jay und Elizabeth auf den unbequemen Stühlen vor dem Schreibtisch saßen, stolzierte Dempsey hinter der Schreibtischplatte auf und ab und stoppte nur, um seinen Kugelschreiber wie einen Taktstock zu schwenken und auf sie zu richten.

				»Zwei tote Verbrecher, dazu etliche Verletzte, direkt vor unserem Gebäude. Halten Sie das für sinnvoll?«

				Als ob Jay die Kerle dorthinbestellt hätte. Es reichte. »Wären Ihnen zwei tote Agenten lieber? Viel hätte nicht gefehlt. Niemand, der das Schlachtfeld da unten gesehen hat, kann ernsthaft daran zweifeln, dass wir in Notwehr geschossen haben. Wo genau ist eigentlich das Problem?«

				Fehler, damit hatte er Dempsey unbeabsichtigt die Ouvertüre für einen weiteren Akt in dem Schmierentheater gegeben.

				Der Kugelschreiber deutete auf seine Brust, und Jay musste unwillkürlich an einen uralten Agentenfilm denken, in dem sich ein ähnlicher Stift als getarnte Mini-Pistole entpuppt hatte. Hätte Dempsey Zugriff auf ein solches Utensil, wäre Jay schon tot. 

				»Ich habe ein Restaurant, das bis gestern einen hervorragenden Ruf hatte und jetzt teilweise in Trümmern liegt. Ich habe einen FBI-Agenten, der offenbar für die Gegenseite gearbeitet hat und im Sterben liegt.« Als Dempsey ihn ansah, als ob er dafür verantwortlich wäre, konnte Jay den Impuls, aufzuspringen und seinen formal obersten Vorgesetzten anzubrüllen, kaum noch unterdrücken. Ein Tritt gegen das Schienbein lenkte ihn wirkungsvoll von seinem Vorhaben ab. Elizabeth hatte warnend die Stirn gerunzelt und schüttelte kaum merklich den Kopf. Also gut, noch wenige Minuten würde er das Spiel nach ihren Regeln spielen, aber dann war es genug.

				»Ich habe ein Team, das seit Monaten keine nennenswerten Erfolge vorzuweisen hat. Ich habe eine Schießerei inmitten von Zivilisten direkt vor unserer Haustür und ich habe einen Anruf des örtlichen DEA-Leiters, der sich von meinen Agenten belästigt fühlt. Und jedes Mal ist es Ihr Name, der fällt, DeGrasse. Haben Sie dazu noch irgendetwas zu sagen? Wenn nicht, möchte ich Ihre Marke und Ihre Dienstwaffe.«

				Die konnte Dempsey haben und zwar mit Schwung an den Kopf geworfen.

				»Es reicht.« Elizabeths leise Stimme hatte eine durchschlagende Wirkung. Ungläubig fuhr Dempseys Kugelschreiber zu ihr herum.

				»Wie bitte?«

				Elizabeth stand langsam auf, beugte sich vor und stützte beide Hände auf den Schreibtisch. Obwohl er weiß Gott andere Probleme hatte, konnte Jay nicht anders, als den Schwung ihres Pos zu bewundern, der in der von Tina geliehenen schwarzen Jeans bestens zur Geltung kam.

				»Mit welchem Recht tun Sie eigentlich so, als ob einer von uns dafür verantwortlich wäre, beinahe getötet worden zu sein? Gehen Sie an Ihr Telefon, das seit zwei Minuten blinkt. Nehmen Sie den Anruf an und dann sprechen wir weiter.«

				»Da Sie noch nicht lange dabei sind, werde ich Ihren Ausbruch ausnahmsweise übersehen.«

				Jay hatte geahnt, dass es gewaltig krachen würde, wenn Elizabeths Temperament die Oberhand gewann, aber selbst er zuckte zurück, als sie tief Luft holte.

				»Ich habe gesagt, Sie sollen den Anruf annehmen. Sind Sie denn nicht nur total unfähig, sondern auch noch taub?«

				Elizabeth stürmte um den Schreibtisch herum und schlug auf einen Knopf des Telefons, sodass das Gerät bedrohlich knirschte. Dann nahm sie den Hörer ab und hielt ihn an ihr Ohr. Ihre Stimme klang kalt, als sie sprach. »Es läuft noch schlimmer als erwartet. Wenn du ihn mir nicht vom Leib hältst, erschieße ich ihn. Erklär ihm, wie es weitergeht.«

				Sie reichte Dempsey den Hörer, der ihn automatisch entgegennahm. Plötzlich änderte sich sein Verhalten. Er sank auf seinem Schreibtischstuhl zusammen und jedes zweite Wort war nun ›Sir‹. Das Telefonat dauerte keine zwei Minuten, und Jay bekam fast Mitleid mit ihm. Dempsey stand wenige Wochen vor seiner Pensionierung und seine Stärke war Logistik und Organisation, aber er kam weder mit den aktuellen Verhältnissen auf der Straße noch mit der neuen Generation Agenten klar, die abwechselnd zum PC und zur Waffe greifen mussten.

				Als er aufgelegt hatte, räusperte Dempsey sich, ehe er das Wort ergriff und sich an Elizabeth wandte. »Damit geht diese Runde an Sie. Ich habe Ihren Einfluss und Ihre Funktion unterschätzt. Machen Sie so weiter, wie Sie es geplant haben, ich werde keinen von ihnen suspendieren oder in den Innendienst versetzen. Aber noch ein Fehltritt, und niemand wird Sie vor den Folgen schützen können. Die Hand von Washington reicht weit, aber ich habe hier nicht nur einen Fall, sondern Hunderte von Ermittlungen laufen und Agenten zu schützen, da kann ich es nicht dulden, wenn es an einer Ecke unrund läuft.«

				»Zur Kenntnis genommen. Sie entschuldigen uns? Wir haben noch zu arbeiten.«

				Elizabeth hielt zur Abwechslung Jay die Tür auf, aber nur, um sie hinter ihnen schwungvoll ins Schloss knallen zu lassen.

				Jay wusste, wie nervös seine Mitarbeiter auf eine Nachricht warteten, und steuerte den Teamraum an, der direkt neben seinem eigenen Büro lag. Aber Elizabeth versperrte ihm den Weg und schüttelte den Kopf. Sie riss die Tür zu seinem Zimmer auf.

				Eigentlich hatte er vorgehabt, sofort die fälligen Antworten einzufordern, aber Elizabeth trat hinter ihnen die Tür mit dem Fuß zu und funkelte ihn an.

				»Wie hat es so ein Idiot an die Spitze des Büros geschafft?« Ihre Wangen waren vor Wut gerötet, ihre Augen blitzten, und sie klang, als hätte er Dempsey zu seinem Posten verholfen. 

				»Hat er eigentlich gar nicht. Er war ein hervorragender Stellvertreter und hat seinem Chef jahrelang den Rücken freigehalten. Als der alte Direktor dann einen Herzinfarkt erlitt und ausscheiden musste, hat man Dempsey kommissarisch auf den Posten gesetzt. In zwei Monaten geht er in Rente und dann wird es einen Nachfolger geben, der auch wieder vom Fach ist.«

				»Du verteidigst ihn auch noch?«

				»Nein, ich erkläre dir nur die Zusammenhänge. Aber nun hätte ich gerne einige Antworten. Fang damit an, was er mit Suspendierung und Innendienst gemeint hat und dann möchte ich wissen, wie weit oben Hillmann steht, dass er so etwas durchsetzen kann.«

				»Ziemlich weit oben, und er ist mein direkter Vorgesetzter. Das ist auch der einzige Punkt, bei dem ich nicht ehrlich war, Jay. Dempsey hat mir nichts zu sagen, aber ich wusste gestern Abend noch nicht, wie Jerry sich verhalten würde. Ich hatte Angst, dass er mich zurückpfeift, aber als er gehört hat, dass wir zusammenarbeiten, war er sofort einverstanden, dass wir weitermachen. Daran hat sich auch nach der Schießerei nichts geändert. Es ist also eigentlich dein Verdienst. Und du kennst ihn wirklich nicht?«

				»Nein, sonst hätte ich dich kaum nach seiner Funktion gefragt. Wie weit oben ist ziemlich weit oben?«

				»Dritte Führungsebene unter dem Oberboss, Schwerpunkt Organisiertes Verbrechen.«

				»Und was ist mit meinem Team?«

				»Die Untersuchung durch die Interne gegen dein Team konnte ich nicht abwenden, aber da nicht mal der Verdacht gegen Clive bisher bestätigt wurde, konnte ich die beabsichtigte Suspendierung für dich und den Innendienst fürs Team abwenden. Mehr war nicht drin.«

				»Das ist ja auch schon eine ganze Menge. Wieso tust du das?«

				Jetzt galt ihr Ärger eindeutig ihm, und es hätte ihn nicht verwundert, wenn sie ihn angefaucht hätte. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah ihn so herablassend an, als ob er gerade eben als Abiturient durch die Aufnahmeprüfung für die Grundschule gefallen wäre. »Aus dem gleichen Grund wie du natürlich. Wann fliegen wir nach New York?«

				Es hätte nur noch gefehlt, dass sie wütend mit dem Fuß aufstampfte. Von der Eisprinzessin, die ihm wochenlang das Leben zur Hölle gemacht hatte, war kaum etwas übrig geblieben. Vielleicht hatte sein Bruder richtig gelegen, und er hatte ihr nie eine Chance gegeben. Vielleicht wäre sogar einiges nie geschehen, wenn er vorher ihre kühle Fassade durchschaut hätte, aber das konnte er nicht ändern.

				»Ich schätze, morgen früh. Jetzt müssen wir mit den anderen reden. Danke, Elizabeth.«

				»Wie bitte?«

				»Ich habe mich bedankt.«

				»Das meinte ich nicht. Seit wann benutzt du meinen vollständigen Vornamen, Jacob?«

				Sein Versuch, ernst zu bleiben, scheiterte kläglich. »Wie zum Teufel hast du das herausgefunden?«

				»Ich werde dir kaum meine kleinen Tricks verraten. Es wäre doch langweilig, wenn ich dich nicht länger überraschen könnte.«

				Das würde frühestens in hundert Jahren passieren. Allmählich gewöhnte er sich an den Gedanken, dass er den temperamentvollen Rotkopf mochte, und je länger er darüber nachdachte, desto weniger Gründe fielen ihm ein, warum er dringend die Finger von ihr lassen sollte.

				Die Teammitglieder reagierten mit Erleichterung auf die Nachricht, dass sie weitermachen konnten, aber dennoch war die Stimmung gedrückt.

				Jenna kaute auf der Spitze eines Bleistiftes herum, eine Angewohnheit, die sie eigentlich schon vor Monaten abgelegt hatte. »Dann sollen wir mithelfen, Beweise gegen Clive zusammenzutragen.«

				Ehe Jay antworten konnte, kam Elizabeth ihm zuvor. »Du kannst es so sehen oder anders. Wenn wir losziehen und verkünden, dass wir seine Unschuld beweisen wollen, werden sie glauben, dass wir subjektiv sind und die Wahrheit nicht sehen wollen. Die Reaktion von Dempsey und der Inneren darauf kannst du dir vorstellen. Wenn du das Gleiche tust, aber dabei angeblich nach Beweisen für seine Schuld suchst, wird man dich in Ruhe lassen. Dennoch solltest du dir darüber im Klaren sein, dass im Moment völlig offen ist, wie das Ergebnis sein wird.«

				»Du glaubst also, dass er es war?«

				Jennas Frage klang wie eine Anklage, aber Elizabeth wich ihrem Blick nicht aus. »Es ist nicht entscheidend, was ich glaube, sondern was wir an Fakten zusammentragen, die ihm helfen können. Ich persönlich kann mir nur schwer vorstellen, dass er gekauft oder unter Druck gesetzt wurde. Solange es kein Motiv und keine weiteren Hinweise gibt, wird die Interne kein formelles Anklageverfahren einleiten können. Sie haben nur ein Indiz, allerdings ein schwerwiegendes, und das ist sein verdächtiges Verhalten bei der geplanten Festnahme und die Tatsache, dass nur Jay, er und ich über Zeit und Ort des Einsatzes informiert waren.«

				Jenna nickte und war offensichtlich zufrieden. Ganz anders Tina.

				»Das klingt ja alles schön und gut, Beth, aber für wen arbeitest du nun eigentlich?«

				»Wie meinst du das?«

				Tina stieß sich vom Schreibtisch ab, gegen den sie sich gelehnt hatte, und baute sich direkt vor ihr auf.

				»Nun halte mich bitte nicht für bescheuert. Wir alle kennen Dempsey und zählen die Tage bis zu seinem Abschied. Jeder von uns hat damit gerechnet, dass Jay deinen Posten bekommt, wenn Frank woandershin versetzt wird. Natürlich war jedem von uns klar, dass er die Beförderung ablehnen würde. Aber dann tauchst du plötzlich auf und vergräbst dich in deinem Büro, bis Jay dich da rauszerrt. Das kann ich alles noch glauben, aber dass wir jetzt weitermachen dürfen, obwohl wir mit Innendienst oder Suspendierung gerechnet haben, passt nicht. Das würde Dempsey nie dulden. Da muss euch jemand von ganz weit oben Rückendeckung geben, und da Jay diese Kontakte nicht hat, bist du das große Fragezeichen.«

				Ein unangenehmes Schweigen breitete sich im Büro aus und Jay musste sich zwingen, nichts zu Elizabeths Verteidigung zu sagen. Diesen Kampf musste sie alleine durchstehen und nach Möglichkeit gewinnen. Er täte ihr keinen Gefallen, wenn er Tina jetzt zurückpfiff.

				Den Kopf etwas seitlich gelegt, klatschte Elizabeth in die Hände. Statt spöttisch wirkte die Geste durch ihr Lächeln ehrlich. »Glückwunsch, Tina. Eine sehr saubere Beweisführung. Ich hoffe, du bist bei den weiteren Ermittlungen ebenso erfolgreich. Dann fangen wir vorne an und ehe ihr auf Jay losgeht, der weiß auch erst seit wenigen Minuten Bescheid. In Washington sitzen zwar viele Theoretiker, aber auch denen ist nicht entgangen, dass es in San Diego Probleme gibt, die sicherlich auch mit der unbefriedigenden Besetzung des Chefpostens zu tun haben. Ich weiß, dass ihr Praktiker von den Auswertungen der Statistiker nichts haltet, aber dass eure Erfolgsquote so in den Keller gegangen ist, ohne dass es auch nur einen erkennbaren Grund dafür gab, fiel eben auf. Ich beschäftige mich eigentlich eher im Hintergrund mit den großen Fällen, bei denen es um das organisierte Verbrechen geht, und ich kenne dadurch die Methoden der Mistkerle ziemlich gut. Deshalb bin ich hergeschickt worden, und ehe ihr sauer werdet: Ja, der naheliegende Verdacht war nun mal, dass einer von euch gekauft wurde. Aber dafür habe ich nicht den geringsten Anhaltspunkt gefunden, und da schließe ich Clive ausdrücklich mit ein. Die Interne wird jetzt allerdings noch einmal ganz von vorne anfangen und mein Ergebnis nicht einfach ungeprüft übernehmen. Im Prinzip hat sich an unserer Aufgabe nichts geändert, nur dass wir mittlerweile tatsächlich einen Verdächtigen haben, nämlich Alvarez. Ihr habt die Wahl: Ihr könnt mich jetzt fertigmachen und schmollen, oder wir machen weiter.«

				Tina hatte die Stirn gerunzelt und schien unschlüssig, aber Steven, der bisher nur aufmerksam zugehört hatte, stand auf und legte Elizabeth eine Hand auf die Schulter.

				»Wir machen weiter. Tina, du kannst zu Hause schmollen, Beth hat nur ihren Job gemacht, und das verdammt gut. Wir können froh sein, dass Washington sie hergeschickt hat, statt unseren Laden einfach dicht zu machen. Also, ran an die Arbeit.«

				Jay nickte. »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können. Was habt ihr bisher herausgefunden?«

				Seine Frage reichte, um zu den Routineaufgaben zurückzukehren. Tina zögerte noch einen Augenblick, dann lächelte sie Elizabeth an. »Die nächste Runde Donuts schmeißt du aber.«

				»Abgemacht.«

				Damit war offensichtlich nun auch für Tina alles gesagt. »Super, das klingt doch fair. Wir haben uns die Anrufe auf Mobiltelefonen zur fraglichen Zeit am fraglichen Ort vorgenommen. Leider hat die Anfrage eine ganze Menge Ergebnisse geliefert, und etliche davon kommen von Prepaid-Telefonen, die sich nicht so einfach zurückverfolgen lassen.«

				»Über wie viele Prepaid-Handys reden wir?«

				»Vierzig. Die Funkzelle dort ist relativ groß und umfasst einige belebte Plätze und Kreuzungen.«

				Jay überflog die Liste, die Jenna ihm hinhielt. Die Verfolgung der Telefone wäre extrem zeitaufwendig, und der Erfolg ungewiss.

				Elizabeth schob sich an ihm vorbei und blickte auf Jennas Monitor. »Die Verfolgung der Prepaid-Handys liegt nahe, aber was ist mit den normalen Anrufen, die vom Festnetz kamen?«

				»Die habe ich mir nicht weiter angesehen. Normalerweise können wir die ausschließen. Kein Verbrecher ist so dämlich und ruft von zu Hause aus an, wenn er genau weiß, dass sein Anruf zurückverfolgt werden kann.«

				»Ich weiß, aber an diesem Fall ist nichts normal, und auch wenn es lästig ist, sieh dir die Anrufe an. Vielleicht hast du Glück, und ihr könnt euch die Verfolgung der Prepaid-Handys sparen.«

				Jenna schnaubte zwar, rief aber bereits eine andere Seite auf ihrem Monitor auf. »Ich sag Bescheid, wenn ich was habe. Was habt ihr nun eigentlich vor?«

				Als Elizabeth antworten wollte, fiel Jay ihr ins Wort. »Wir sind ein, zwei Tage nicht in der Stadt, weil wir einer Sache nachgehen. Es ist besser, wenn ihr keine Details wisst. Wenn euch jemand fragt, müsst ihr nicht lügen.«

				»Hört sich aufregend an, Boss. Dann erwarten wir voller Spannung deinen Bericht.«

				Jay und Elizabeth schafften es bis zur Tür.

				»Verdammter Mist.«

				Stevens lauter Ausruf ließ Jay zusammenzucken. Den Ex-Marine brachte so schnell nichts aus der Fassung. Bisher hatte Steven eher beiläufig über Jennas Schulter hinweg auf ihren Monitor gesehen. Jenna hielt eine Hand vor den Mund und war blass geworden.

				»Das solltest du dir ansehen, Boss.« Sie stand auf und wich so schnell von ihrem PC zurück, als ob er sie im nächsten Moment angreifen würde. Als sie ins Straucheln geriet, hielt Steven sie fest.

				»Ganz ruhig, Jenna. Kein Mensch hier glaubt, dass du das warst.«

				Sie schüttelte stumm den Kopf.

				Jay erreichte den Monitor im gleichen Augenblick wie Elizabeth, brauchte aber länger, um den Grund der Aufregung zu finden. Erst als Elizabeth auf eine bestimmte Zeile tippte, begriff er den Zusammenhang. Der Anruf war aus San Diego gekommen. Die ersten drei Zahlen standen für die zentrale Rufnummer des FBIs, die nächsten Ziffern für die Nebenstelle.

				»Wo steht der Apparat?«

				Elizabeths Miene verriet, dass sie die Antwort zumindest ahnte.

				Statt zu antworten, tippte Jay auf das Telefon neben Jennas PC.

				»Jenna? An welches Mobiltelefon ging der Anruf?« Als Jenna nur die Augen aufriss, schüttelte Elizabeth ungeduldig den Kopf. »Mensch, ich meine doch nicht, wo du angerufen hast, sondern was diese Datenbank dir darüber sagt, wo der Anruf hingegangen ist. Ich will in zehn Minuten ein Bewegungsprofil von dem Empfängertelefon haben, denn ich bin ganz sicher, dass es sich dabei um Clives zweite Nummer handelt, die er uns verschwiegen hat.«

				Langsam nickte Jay. »Das wäre eine Erklärung, warum er den Anruf überhaupt angenommen hat. Er kennt Jennas Nummer und musste denken, dass es etwas Wichtiges war. Wird eigentlich auf dem Display eines Handys mit zwei SIM-Karten angezeigt, bei welcher Nummer gerade angerufen wird?«

				Tina hob eine Hand. »Sage ich dir sofort. Das bekomme ich heraus.«

				Jennas Finger zitterten, als sie an den PC zurückkehrte und rasend schnell auf der Tastatur tippte. »Ich habe die Nummer und fordere jetzt das Profil an.«

				Da sie nur noch warten konnte, drehte sie sich auf dem Stuhl zu ihnen herum und blickte zu ihnen hoch. »Wollt ihr überhaupt nicht wissen, wo ich gestern Morgen um die Zeit war? Es wäre doch immerhin möglich, dass ich mit Clive unter einer Decke stecke.«

				»Dann hättest du kaum so reagiert. Und außerdem würde ich dich hochkant rausschmeißen, wenn du so dämlich wärst, einen derartigen Anruf von deinem eigenen Apparat aus zu machen.«

				Jays lockere Worte brachten etwas Farbe auf Jennas Wangen zurück. Auch Elizabeth nickte. »Er hat recht, Jenna. Allerdings wird die Interne dieser eigenwilligen Beweisführung nicht so einfach folgen. Ich hoffe, du kannst denen etwas Stichhaltigeres bieten.«

				»Kann ich, aber danke, dass ihr mir einfach so glaubt. Ich bin gestern später reingekommen, weil ich beim Zahnarzt war, das können der Doc und sein Praxispersonal bestätigen. Als ich um kurz nach halb zehn kam, war das Büro leer.«

				Tina kehrte von ihrem Platz zu ihnen zurück. »Es wird im Display angezeigt, auf welcher Leitung der Anrufer anruft, und zwar unübersehbar. Wenn deine Theorie stimmt, dass Clive eine Art geheime Nummer hatte, dann muss ihn der Anruf von Jennas Apparat auf der Leitung umgehauen haben, und natürlich hat er ihn dann angenommen, obwohl der Zeitpunkt denkbar ungünstig war.« Tinas Überlegung entsprach exakt Jays Theorie und auch Elizabeth signalisierte ihre Zustimmung, aber die Latina war noch nicht fertig. »Theoretisch könnte jeder von uns von Jennas Telefon aus Clive angerufen haben, und die Frage werden sie uns stellen, sobald sie auch die Nummern ausgewertet haben. Mich können sie gleich streichen, ich war gestern Morgen noch drüben im Drogencenter bei den Streetworkern und habe lange mit ihnen geredet. Der Straßenfunk bestätigt unsere Theorie, dass Alvarez den Markt auf ungewöhnlichen Absatzwegen mit billigem Stoff überschwemmt. Einige der Straßendealer sind ganz schön sauer auf ihn. Wenn die Interne wissen will, wo ich um die Zeit war, kann ich es ihnen also auch beweisen. Was ist mit euch, Jungs?«

				Steven lächelte grimmig. »Ich habe länger als üblich geschlafen, weil die Kleine uns die halbe Nacht wachgehalten hat, und bin erst gegen zehn ins Büro gekommen und dann gleich weiter raus zum Tatort. Gegen halb zehn bin ich auf der I5 in eine Radarfalle geraten. Schätze, das Ticket lohnt sich für mich noch.«

				»Dann bliebe ja nur noch ich als Verdächtiger.« Auch Eric strahlte grimmige Zufriedenheit aus. »Da hat sich jemand ganz schön heftig verkalkuliert, wenn er uns was in die Schuhe schieben wollte. Ich war ab halb neun bei einem Treffen mit einigen Jungs von der San Diego Police, die mir noch einen Gefallen schuldeten. Auch die haben unsere Theorie in Bezug auf Alvarez bestätigt, und sie werden auch gegenüber der Internen aussagen, dass wir zusammengesessen haben. Wir waren zwar nicht in einem unserer schicken Besprechungsräume, sondern in einer echten Cop-Kneipe, in der ich das Frühstück bezahlt habe, aber gegen die Zeugen kommt keiner an.«

				Damit war sein Team tatsächlich ein Stück weit aus der Schusslinie. »Sehr gut. Und jetzt hätte ich gerne gewusst, wer Alvarez eigentlich ist. Bisher weiß ich so gut wie nichts über ihn, außer dass er ein Newcomer in der Drogenszene ist und vermutlich hinter diesem ganzen Mist steckt. Was habt ihr über ihn? Tina, willst du beginnen?«

				»Mach ich, Jay. Aber gefallen wird es dir nicht, was wir über ihn ausgegraben haben. Außerdem ist es nicht so besonders viel. Fangen wir mit seinem aktuellen Wohnort an. Er lebt auf einer Ranch, die das Ausmaß eines Dorfes haben soll. Genaueres müssten die Damen und Herren von der DEA wissen, die sind schließlich fürs Ausland zuständig. Ich habe nur entsprechende Gerüchte gehört. Alvarez soll knapp über vierzig sein. Er war so was wie der Ziehsohn eines bekannten und mächtigen Drogenbosses. Jeder ist davon ausgegangen, dass Alvarez sein Nachfolger wird, aber es kam anders. Alvarez hat sich mit einem Haufen Geld etwas Eigenes aufgebaut. Mich würde interessieren, ob er zu feige oder zu intelligent war, um es auf einen blutigen Kampf um sein Recht ankommen zu lassen.« 

				Tina hob die Schultern und grinste. »Wir können ihn ja fragen, wenn wir ihn haben. Aber weiter im Text. Ansonsten soll er sehr skrupellos sein, wenn es darum geht, sein kleines Reich zu schützen. Und wo wir schon bei seinem Reich sind: Sein Revier war bisher zu klein, um eine wirkliche Konkurrenz für die großen, einflussreichen Familien darzustellen, die sich momentan den Kuchen ›Kalifornien‹ teilen. Wenn wir richtig liegen, und davon gehe ich aus, dann wird sich das nun ändern, nachdem Alvarez mit neuem, billigen Stoff und dazu noch neuen Absatzwegen aufwarten kann. Allerdings frage ich mich, woher diese Initialzündung bei ihm kommt, nachdem er jahrelang zufrieden mit dem war, was er hatte. Aber auch das können wir ihn fragen, wenn wir ihn haben.«

				Leises Lachen erklang nach Tinas Abschlusssatz. Jay ließ seinen Blick langsam über die Agenten wandern. Ihre Entschlossenheit und ihre Wut waren beinahe mit Händen greifbar.

				»Damit wissen wir, mit wem wir es zu tun haben, aber es sind auch noch zahlreiche Fragen offen. Passt auf euch auf und seht einmal mehr als sonst in den Rückspiegel. Irgendjemand kann sich offenbar nicht entscheiden, ob er uns als Sündenböcke braucht oder doch lieber gleich in die Luft jagt.«
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				Jay stand am Fenster seines Büros und blickte auf die Straße hinunter. Fragen hatte er genug, nur kaum vernünftige Antworten. Die Fehlschläge seines Teams in den letzten Wochen ergaben einen Sinn, wenn er davon ausging, dass ihre Aktivitäten sich tatsächlich alle gegen Alvarez gerichtet hatten, und dieser mithilfe eines Maulwurfs über ihre Ermittlungen Bescheid wusste. Aber warum machte Alvarez dann nicht einfach weiter wie bisher, sondern griff sie offen an? Und vor allem: Wer war der Maulwurf, der für Alvarez arbeitete?

				Er rieb sich über die Augen und dachte über das weitere Vorgehen nach. Rob war erfolgreich gewesen. Joss Rawiz war erfolgreicher Wirtschaftsanwalt einer bekannten Wall-Street-Kanzlei. Auf der Homepage der Kanzlei hatte Jay ein Foto des Anwalts gefunden. Der Typ war ungefähr im gleichen Alter wie er selbst und seine Augenpartie wirkte ebenso wie der Nachname, als ob er aus dem Nahen Osten stammen könnte. Weitere Informationen gab das Internet nicht her, aber Rob war es gelungen, auch die Privatadresse in Erfahrung zu bringen. An Geld schien es dem Kerl nicht zu mangeln, er bewohnte die oberste Etage eines Gebäudes in der Nähe des Central Parks. In die Wohnung hineinzukommen, war nicht einfach, aber auch nicht unmöglich. Eine andere Wahl hatte er nicht, er brauchte die Information, über die der Anwalt zweifellos verfügte, und ein freundliches Gespräch in der Kanzlei würde ihn keinen Schritt weiterbringen, sondern Rawiz würde ihn im hohen Bogen rausschmeißen lassen.

				Nach einem leisen Klopfen betraten Tina und Elizabeth sein Büro. Beiden war anzusehen, dass sie die letzten Stunden am PC verbracht hatten. Sie ließen sich auf die Stühle vor seinem Schreibtisch fallen und gähnten gleichzeitig. Der Anblick brachte Jay zum Schmunzeln. »Seid ihr hier, weil ich euch eine Gutenachtgeschichte erzählen soll?«

				Das wirkte, beide funkelten ihn an, und er blieb sicherheitshalber am Fenster stehen.

				Elizabeth tippte auf die Rückseite von seinem Monitor. »Ich weiß ja nicht, womit du dich die letzten Stunden beschäftigt hast, aber wir haben bei jeder fehlgeschlagenen Ermittlung eine vage Verbindung zu Alvarez herstellen können. Die hätte zwar vor Gericht keinen Bestand, aber uns reicht es, um sicher zu sein, dass wir auf der richtigen Spur sind.

				Tina nickte bekräftigend. »Und nicht nur das. In jedem einzelnen Fall gab es tatsächlich einen Tipp von der Straße, der uns zu Alvarez führen sollte, oder wir sind durch Standardmaßnahmen, Überwachung des Geldverkehrs oder Ähnliches auf Alvarez gestoßen. Damit ist unsere Theorie so gut wie bewiesen.«

				»Da wart ihr ja fleißig, aber könnt ihr mir auch sagen, warum Alvarez plötzlich den offenen Konflikt sucht? Das ergibt doch keinen Sinn.«

				Anscheinend hatten die beiden sich eine andere Reaktion vorgestellt, denn Elizabeth pustete sich sichtlich genervt eine störende Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihrem Zopf entkommen war. »Eins nach dem anderen, Jay. Gott hatte auch sieben Tage, um die Welt zu erschaffen. Außerdem ist die Antwort recht einfach: Wann beißt ein Hund? Wenn er Angst hat und in die Enge getrieben wurde. Vielleicht steckt unser Maulwurf dahinter und nicht Alvarez direkt.«

				Jay dachte an den vorläufigen Bericht zu der Schießerei und den Männern aus dem Restaurant. »Du meinst, dass der Maulwurf frei über die Ressourcen von Alvarez verfügen kann? Die Kerle von der Schießerei sind zwar Mexikaner, haben aber keine nachweisliche Verbindung zu Alvarez. Bei den Typen aus dem Restaurant sieht es anders aus. Einen Sinn sehe ich da noch nicht. Außerdem hat der Maulwurf keinen Grund, sich zu fürchten, denn wir haben keine Ahnung, wer es ist.«

				Tina war aufgestanden und tigerte unruhig durch den Raum. »Ich habe da eine Idee, die mir seit vorhin keine Ruhe lässt. Unser Maulwurf muss doch denken, dass er erst mal in Sicherheit ist, weil er uns mit Clive den perfekten Sündenbock präsentiert hat. Zusätzlich ist da dieser Telefonanruf, den die von der Internen gar nicht übersehen können. Damit stehen wir alle unter Generalverdacht. Warum also dann noch der Anschlag auf euch? Das ergibt nur einen Sinn, wenn ihr kurz davor seid, etwas aufzudecken, das ihm gefährlich werden kann. Aber was ist das und woher weiß er davon?«

				»DEA.« Elizabeth ließ den Namen der Behörde zunächst ohne weitere Erklärung im Raum stehen. »Wusste Clive, dass diese Schwachköpfe dich beschattet haben?«

				»Nein, ich hätte ihm nach der Festnahme davon erzählt. Aber wieso …«

				Die Frauen ließen ihn nicht ausreden, sondern ein fragender Blick von Tina reichte, und Elizabeth erzählte ihr eine Kurzversion der Ereignisse bei Pedros Strandbar. Als Elizabeth fertig war, schlug Tina mit der flachen Hand so heftig auf den Schreibtisch, dass sein Notebook bedrohlich wackelte.

				»Das wird es sein! Wenn diese verdammten Idioten mit uns reden würden, hättet ihr die fehlenden Puzzleteile und wüsstet, worum es geht. Was tun wir jetzt?«

				Damit waren sie wieder an dem Punkt angekommen, an dem Jay vor dem Überfall auf sie gewesen war. »Mit denen von der DEA reden und die richtigen Fragen stellen.« 

				Tina runzelte die Stirn. »Das ist dann wohl der Punkt, an dem ich nicht weiter nachfragen soll. Aber passt bloß auf euch auf, Tote können keine Fragen stellen. Ich lass euch dann mal alleine. Aber eins noch: Auch wenn es kribbelig wird, ein Wort reicht, und wir sind da, egal, was das Gesetz sagt.«

				Ehe er das Angebot annehmen oder kommentieren konnte, war Tina aus dem Büro gestürmt. Jay kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und fluchte im nächsten Moment. Er war aus gutem Grund aufgestanden. Die leichten Verbrennungen auf seinen Schultern juckten höllisch und trieben ihn allmählich in den Wahnsinn. Der Arzt hatte ihm zwar eine Lotion mitgegeben, die dagegen helfen sollte, ihm aber nicht verraten, wie er sie dort verteilen konnte, ohne vorher zum Schlangenmenschen zu mutieren.

				»Was ist das eigentlich für eine Sprache, in der du andauernd fluchst? Und was ist los?«

				»Nichts. Und ich fluche auch nicht andauernd, sondern nur, wenn es angebracht ist.« Das kam schärfer als geplant rüber.

				Elizabeth stand auf. »Damit hast du keine der Fragen beantwortet. Wie geht es deinem Rücken?«

				War sie mittlerweile Gedankenleserin geworden? »Gut.« Das klang nicht scharf, glich aber einem Knurren. 

				»Zieh dein Hemd aus.«

				»Wie bitte?«

				»Hast du was mit den Ohren? Ich kann dir auch gerne helfen.«

				»Es gibt auch für weibliche Vorgesetzte Regeln im Umgang mit Untergebenen.«

				Sie trat dicht an ihn heran. »Dann beschwere dich doch wegen sexueller Belästigung, aber jetzt halt den Mund und tu, was ich dir gesagt habe.«

				Wenn Elizabeth so dicht vor ihm stand und ihn anfunkelte, kam er auf Gedanken, für die nicht sie, sondern er sich eine Beschwerde wegen sexueller Belästigung einhandeln konnte. Wie hatte er sie nur jemals für eine Eiskönigin halten können?

				Er hatte zu lange gezögert, Elizabeth beugte sich zu ihm herunter und löste den obersten Knopf seines Hemds. Ihre Finger fuhren über seine nackte Haut, ehe sie sich den zweiten Knopf vornahm. Er hätte vor Stunden niemals seine Krawatte in den Schrank schmeißen und selbst schon die obersten Knöpfe lösen dürfen. Kleidungsvorschriften hatten anscheinend doch einen Sinn, wenn auch einen anderen als angenommen.

				Elizabeth war beim nächsten Knopf angelangt, und es gab keinen Zweifel mehr daran, dass sie sich einen Spaß daraus machte, kurz neckend über seine Haut zu streicheln, ehe sie weitermachte. Ihre Berührungen schienen eine Direktverbindung in seinen Unterleib zu haben, der ein Eigenleben entwickelte. Der nächste Knopf befand sich schon beängstigend dicht an seinem Gürtel, und ihr würde kaum verborgen bleiben, welche Auswirkungen ihre Aktion hatte.

				Auch wenn es wie eine Flucht wirkte, rollte er mit dem Schreibtischstuhl ein paar Zentimeter zurück und brachte einen Mindestabstand zwischen ihre Hände und seine Brust.

				Das provozierende Funkeln verschwand, und ein Anflug von Unsicherheit zeigte sich auf ihrem Gesicht. Jay stand auf und zog sie an sich. 

				»Wenn du so weitermachst, garantiere ich für nichts mehr. Wir sollten das lieber auf einen anderen Ort und einen anderen Zeitpunkt verschieben.« 

				»Ich wollte eigentlich gar nicht …«

				Es gefiel ihm außerordentlich gut, wenn sie ihren Kopf an seine Brust schmiegte. »Ich schon. Und du lagst richtig. Meine Haut juckt wie verrückt, und ich komme dort nicht dran, um die Stellen einzucremen. Könntest du das vielleicht übernehmen?«

				»Hättest du das nicht vorher sagen können?«

				»Dann wäre ich moralisch verpflichtet gewesen, Eric oder Steven zu fragen. Die Wartezeit hat sich doch gelohnt.«

				Ihr Lachen kehrte zurück. »Es bleibt dabei: Du bist unmöglich, DeGrasse.«

				»Und du eine Nervensäge, Saunders.«

				»Damit kann ich leben. Wo ist die Creme? Und während ich deinen Rücken verarzte, erzählst du mir, was es mit diesen komischen Flüchen auf sich hat.«

				Als ihre Hände die Lotion sanft auf seiner gereizten Haut verteilten, hätte er vor Behagen am liebsten laut aufgestöhnt. Eine Ablenkung konnte er gut gebrauchen, sodass er ihr von Ana, der Afghanin, erzählte, die seine Eltern zunächst als Haushälterin eingestellt hatten und die schnell zu so etwas wie einer zweiten Mutter geworden war. Seine Brüder und er hatten im Laufe der Zeit nicht nur die afghanischen Gebräuche, sondern auch die paschtunische Sprache gelernt und beherrschten sie fließend. In der Schule und auch in ihrem eigentlichen Zuhause erwies es sich als überaus praktisch, in einer Sprache fluchen zu können, die die meisten Leute nicht verstanden. Vor allem Rob war in der Schule ein Meister darin gewesen, mit einem unschuldigen Lächeln die gemeinsten Beleidigungen von sich zu geben.

				Elizabeth lachte leise. »So, ich bin fertig. Ich möchte mit deiner Mutter oder eher Müttern nicht tauschen. Ihr wart bestimmt fürchterlich und seid es vermutlich immer noch.«

				»Du kannst unmöglich schon fertig sein.«

				»Ich könnte höchstens noch mal von vorne anfangen.«

				»Tu das. Deine Hände wirken Wunder.« Und damit hatte er nicht übertrieben. Das quälende Jucken verschwand unter ihren streichelnden Bewegungen.

				»Ist Jess die Tochter von Ana?«

				»Ja. Als die Verbindung zwischen den Familien immer enger wurde, zog Ana mit ihrem Mann und ihrer Tochter auf unser Grundstück. Das war die perfekte Lösung, weil unsere Eltern viel unterwegs waren. Wir haben so nie etwas vermisst, und unser Vater konnte sicher sein, dass das Haus bei seiner Rückkehr noch stand.«

				»Hatte euch Ana so gut im Griff?«

				»Wenn es hart auf hart kam, hat es niemand gewagt, ihr zu widersprechen. Und zur Not war da immer noch ihr Mann. Mit dem legt sich selbst heute noch keiner von uns an.«

				»Dann sollte ich mir von den beiden ein paar Tipps für den Umgang mit dir geben lassen.«

				Jay drehte sich um und fasste nach ihren Händen. »Brauchst du nicht. Wenn du mich weiter so verwöhnst, tue ich alles, was du von mir willst.«

				Ihr Blick bekam eine Intensität, die Bilder von leidenschaftlichen Umarmungen in ihm aufsteigen ließ, dann lachte sie etwas zitterig. »Du meinst, du legst dich wie Popeye auf den Rücken und wedelst mit dem Schwanz, damit ich dich weiterkraule?«

				Bei der Vorstellung verschluckte er sich prompt. »Ich wedele mit dem …«

				Nun prustete auch Elizabeth los. »Du bist unmöglich, Jay. Ich meinte das im übertragenen Sinn. Und im Übrigen waren wir uns einig, dass es nicht sinnvoll wäre, wenn wir uns auf etwas einlassen, das wir eigentlich gar nicht wollen.«

				Damit sprach sie nur für sich, denn mittlerweile konnte Jay sich durchaus vorstellen, herauszufinden, ob neben der körperlichen Anziehung noch mehr zwischen ihnen war. Er genoss den verbalen Schlagabtausch mit Elizabeth und schätzte ihren scharfen, analytischen Verstand. Sie behielt die Nerven, wenn es darauf ankam, und ihr Temperament hatte es in sich, dazu die immer wieder aufflackernde Unsicherheit, die ihn berührte. Er dachte daran, wie sie und Tina in sein Büro gestürmt waren, und fragte sich, ob ihr eigentlich bewusst war, wie sehr sie sich verändert hatte, seitdem sie die Zurückgezogenheit ihres Büros verlassen hatte.

				»Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich gesagt: Lass uns abwarten, wohin es führt, Partner.«

				Die Betonung des letzten Wortes entging Elizabeth nicht, aber überzeugt wirkte sie nicht. Trotz ihrer Provokationen war es noch ein langer Weg, bis er sie da hatte, wo er sie haben wollte, nämlich so lange an seiner Seite, bis er wusste, was zwischen ihnen war. 

				Er zuckte innerlich zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er sich eigentlich schon entschieden hatte. Er wollte sie. Ohne Wenn und Aber. Bisher hatte er immer bekommen, was er wollte, und jetzt, da er sich selbst eingestanden hatte, dass ihm ein paar leidenschaftliche Nächte mit Elizabeth nicht reichten, würde sie erfahren, was es hieß, wenn einer der DeGrasse-Brüder sich für eine Frau entschieden hatte. Luc hatte sich weder von Taliban noch von abtrünnigen CIA-Agenten davon abhalten lassen, Jasmin hinterherzujagen. Dagegen hatte er es vergleichsweise leicht. Seine größte Hürde war Elizabeth selbst und damit würde er fertig werden. Zumindest glaubte er das. 

				»Du siehst aus, als ob du einen Geist gesehen hättest. Geht es dir gut?« Elizabeth wirkte aufrichtig besorgt. Wenn sie gewusst hätte, was in ihm vorging, wäre sie vermutlich schreiend weggelaufen.

				»Mir ist nur gerade etwas klar geworden.«

				»Und was?«

				»Das ich nicht länger warten will und das es mir egal ist, dass die Tür nicht abgeschlossen ist.«

				Trotz ihrer analytischen Fähigkeiten durchschaute Elizabeth die Bedeutung seiner Worte zu spät. Seine Lippen fanden ihre wie von selbst, und als sie unwillkürlich den Mund leicht öffnete, nutzte Jay die Chance sofort. Ihr Zögern war kaum merklich, dann kam sie ihm entgegen, und ihre Zunge stieß eher schüchtern als neckend gegen seine. Aber bald wurde sie mutiger, schmiegte sich enger an ihn und verwickelte seine Zunge in einen leidenschaftlichen Tanz.

				Es war verführerisch, alles um sich herum zu vergessen, aber es hatte sich nichts daran geändert, dass es der falsche Zeitpunkt und der falsche Ort war, um dieses Spiel fortzusetzen. Bedauernd beendete er den Kuss und löste die enge Umarmung.

				»Das war jetzt …«, begann sie, aber Jay legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen.

				»Lass es einfach, wie es ist. Wir sollten in deine Wohnung fahren und ein paar Sachen packen. Ich habe uns für heute Nacht eine sichere Unterkunft besorgt. Dank Popeye und der Alarmanlage kommt zwar keiner unbemerkt ins Haus rein, aber gegen Schüsse vom Strand bieten die Fensterscheiben keinen Schutz. Ich hätte schusssicheres Glas nehmen sollen.«

				»Und woran hast du gedacht?«

				Wenigstens widersprach sie nicht sofort. »Lass dich überraschen. Das Haus wird dir gefallen, und es hat ausreichend Gästezimmer. Ich verspreche dir auch, mich zu benehmen und nichts zu tun, was du nicht willst.«

				»Also, ob mich das nun beruhigt? Du bringst mich total durcheinander, DeGrasse.«

				Das war doch ein vielversprechender Anfang.

				Elizabeth blieb vor der Tür zu ihrem Apartment stehen und zog die Augenbrauen missmutig zusammen. »Ich hatte doch eine Firma beauftragt, die Tür wieder in Ordnung zu bringen.«

				Die Tür zu ihrer Wohnung stand wie am Vortag einen Spalt offen. Das Polizeisiegel war durchtrennt worden, die Reste klebten am Rahmen und auf der Tür. »Mir gefällt das nicht.« Jay zog seine Waffe. »Haben die Handwerker sich gemeldet?«

				»Ja, per SMS: Auftrag erledigt, Rechnung folgt.«

				»Dann gefällt mir das noch weniger.«

				»Aber warum sollten die Einbrecher denn zurückkehren?«

				»Wir sehen trotzdem nach.«

				Seufzend und sichtlich genervt, zog Elizabeth nun ihre eigene Glock. »Dann eben wie gestern.«

				Wieder arbeiteten sie sich durch einen Raum nach dem anderen, aber die Wohnung war leer, nur das Durcheinander das Gleiche.

				Elizabeth sah sich im Wohnzimmer um und zuckte schließlich mit den Schultern. »Irgendwann sollte ich mich ans Aufräumen machen.«

				»Aber nicht jetzt und heute. Such dir zusammen, was du für zwei bis drei Tage brauchst, und dann lass uns verschwinden. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl.«

				Elizabeth zuckte erneut mit den Schultern und griff im Vorbeigehen nach einem Rucksack, ehe sie ins Schlafzimmer ging.

				»Jay!«

				Ihr erschrockener Aufschrei fuhr ihm mitten ins Herz. Mit der Waffe im Anschlag rannte er ins Schlafzimmer. Elizabeth stand leichenblass vor ihrem Schrank.

				Sie zitterte am ganzen Körper, drehte sich nicht zu ihm um, sondern bewegte nur den Kopf, bis sie ihn über die Schulter hinweg ansehen konnte. »Verschwinde. Raus mit dir, Jay.« 

				Er verstand kein Wort und konnte keinerlei Bedrohung erkennen. »Was ist los?«

				»Verschwinde einfach. Es tut mir leid, dass ich gerufen habe.«

				Ratlos ließ er seinen Blick langsam durch den Raum wandern, bis er die flache Ausbuchtung unter ihrem Fuß entdeckte. Eine Tretmine! Er würde später darüber nachdenken, dass sie ihn erst gerufen hatte, nur um ihn dann rausschmeißen zu wollen.

				»Ganz ruhig, Beth. Wir bekommen das hin. Gemeinsam.«

				Ihr Zittern verstärkte sich. »Bitte geh einfach und bring dich in Sicherheit.«

				»Spar dir diese Diskussion für später auf.«

				Seine Stimme klang sicher, obwohl es ihn innerlich fast zerriss. Irgendein Mistkerl hatte eine Anti-Personen-Mine direkt vor dem Kleiderschank platziert und Elizabeth war daraufgetreten – so weit die Fakten. Jetzt brauchten sie Glück und sein rudimentäres Wissen über diese fiesen Dinger. Dank Luc und Scott verfügte Jay über gewisse Grundkenntnisse der verschiedenen militärischen Waffen und hatte sich ebenso wie die SEALs angewöhnt, das Haus niemals ohne ein vernünftiges Messer zu verlassen. 

				»Wenn du das Gefühl hast, umzukippen, stütze dich bei mir ab. Die Mine ist so eingestellt, dass sie erst zündet, wenn das Gewicht vom Auslöser verschwindet. Also erstmal ganz ruhig stehen bleiben und nicht bewegen.«

				»Was hast du vor? Bitte geh einfach.«

				»Halt den Mund, Beth. Ich habe gesagt, dass wir das zusammen schaffen, also diskutier jetzt nicht.«

				Langsam ging er neben ihr in die Knie und suchte den flauschigen Teppich nach einem Draht oder einer ähnlichen Gemeinheit ab, die eine vorzeitige Zündung auslöste. Nichts, er atmete kaum merklich auf, damit war die Mine ihr einziges Problem, aber das reichte auch. Mit seinem Messer schnitt er um Elizabeth herum den Teppich ab, bis er die Sprengfalle erkennen konnte.

				»Das Mistding kommt aus Pakistan, eine P4. Meistens enthalten die Dinger nur dreißig Gramm Sprengstoff. Die Dinger sollen ordentlich wehtun und nicht töten. An dieser hat allerdings jemand herumgebastelt, denn eigentlich lösen die bei der geringsten Berührung aus.«

				»Das tröstet mich jetzt ungemein, Jay. Was hast du vor?«

				»Erkläre ich dir gleich.« Das war eine glatte Lüge, er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er das Ding daran hindern sollte zu explodieren. Soldaten nutzen bei ähnlichen Gelegenheiten Sandsäcke, die schwer genug waren und auf der glatten, gewölbten Oberfläche hielten, aber so etwas gab es in dieser Wohnung nicht. 

				Wenn er sicher gewesen wäre, dass die Zündung erst ausgelöst wurde, wenn Elizabeth sich bewegte, hätten sie vielleicht genug Zeit gehabt, das Bombenräumkommando anzufordern. Aber auf diese vage Möglichkeit würde er nicht setzen. Neben einer absichtlichen Manipulation kam auch ein technischer Defekt der Mine in Frage, sodass sie jeden Moment hochgehen konnte.

				»Was wiegst du?«

				»Sechzig Kilo.«

				Selbst vierzig Kilo hätte er mit nichts in dieser Wohnung einfach so ersetzen können. Andererseits brauchten sie vielleicht nur genug Druck, um den Schalter nicht hochschnellen zu lassen. Wenn seine Überlegung falsch war, würde er sich mit den Folgen vermutlich nicht mehr auseinandersetzen müssen, andererseits bestand eine realistische Chance, dass die Sprengkraft der Mine beschränkt war.

				Auf ihrem Nachttisch lag Tolstois ›Krieg und Frieden‹, das war ein Anfang.

				»Hast du das Buch durch?«

				»Nein, aber …«

				»Gut, dann stell dich drauf ein, dir ein neues Exemplar zu besorgen.«

				»Das Buch ist doch niemals schwer genug, um mein Gewicht zu ersetzen.«

				»Ich weiß selbst, dass es keine sechzig Kilo wiegt. Nun lass mich machen und konzentrier dich drauf, nicht zu verkrampfen. Es kommt gleich alles darauf an, wie exakt und schnell du dich bewegst.«

				»Ich habe das Gefühl, hier festgewachsen zu sein, und bin total steif. Ich weiß nicht, ob ich das hinbekomme.«

				Er legte das Buch auf den Boden und packte sie an den Schultern. »Du wirst es schaffen, Beth. Ich vertraue dir, tu das auch.«

				Er gab ihr keine Möglichkeit zu antworten, sondern eilte zum Fenster und musterte die Gardinenstange. Wenn er damit Erfolg hatte, würde er Scott und Luc einiges zu erzählen haben. Er stellte sich auf den Nachttisch, der unter seinem Gewicht bedrohlich knackte, löste die Stange aus der Halterung und ließ den Vorhangstoff auf den Boden fallen. Die Stange bestand aus massivem Holz, war gut zwei Meter lang und ausreichend schwer. Perfekt.

				»Es geht nicht um dein Gewicht, sondern darum, genügend Druck auszuüben. Viel Sprengstoff kann in dieser Scheibe nicht drin sein. Sie hat einen Durchmesser von sieben Zentimeter, und ist gerade mal einen halben Zentimeter hoch. Der Auslöser, auf dem du stehst, ist kreisförmig. Durchmesser ungefähr vier, vielleicht fünf Zentimeter. Du schiebst jetzt deinen Fuß vorsichtig nach rechts, nur so weit, dass auch das Buch auf dem Auslöser liegt. Verlagere dein Gewicht so, dass du weiter ausreichend Druck ausübst. Wenn du damit fertig bist, kannst du dich an mir festhalten und schiebst deinen linken Fuß schon mal nach hinten. Als ob du einen Ausfallschritt machen willst, denn wir werden gleich mit Schwung auf deinem Bett landen. Allerdings anders, als ich es ursprünglich geplant hatte.«

				Seine Anspielung brachte ihm einen wütenden Blick ein, aber wenigstens ließ ihr Zittern nach. Konzentriert befolgte Elizabeth seine Anweisungen.

				Erleichtert atmete er auf, als bei ihren vorsichtigen Bewegungen nichts geschah. Er schob das Buch dicht an ihren Fuß heran, bis es gut die Hälfte des Auslösers abdeckte.

				»Jetzt nicht bewegen«

				Jay platzierte die schwere Holzstange auf dem Buch. Schon das Gewicht reichte, um den Auslöser niederzudrücken, und sobald er das hintere Ende anhob, würde sich der Druck durch die Hebelwirkung noch verstärken. Seine abenteuerliche Konstruktion musste nur wenige Sekundenbruchteile halten und ihnen die Zeit zu verschaffen, die Elizabeth brauchte, um sich in Sicherheit zu bringen.

				Er wich von Elizabeth zurück und blieb einen guten Meter hinter ihr stehen. Wenn er sich bezüglich der Sprengkraft der Mine irrte, hatten sie ein Problem, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Jetzt war er es, dessen Hände zitterten, während Elizabeth angespannt wie ein Sprinter vor dem Startschuss wirkte.

				»Ich verstärke jetzt den Druck. Sobald ich es sage, wirfst du dich nach hinten. Nutze jeden Schwung, den du herausholen kannst. Dein hinteres Bein ist praktisch schon in Sicherheit, du musst jetzt nur noch den Rest des Körpers nachziehen.«

				Auch das war nur eine Vermutung, aber in dieser Situation war jede Lüge erlaubt.

				Elizabeth nickte kaum merklich, doch das reichte ihm. Er hob die Stange vorsichtig an und das Buch war groß und schwer genug, um nicht wegzurutschen. Der erste Punkt ging an sie. Er hob die Stange bis auf Brusthöhe.

				»Jetzt!«

				Jay ließ sie Stange fallen und packte Elizabeth an den Schultern. Der Schwung reichte, um mit ihr rückwärts aufs Bett zu fallen. Ein ohrenbetäubender Knall, dann kehrte eine unnatürliche Ruhe ein.

				»Beth?« Besorgt musterte er sie, konnte aber keine Verletzung feststellen, obwohl sie sich nicht bewegte und wie erstarrt schien. Er hatte recht gehabt, nur der Teppich unmittelbar vor dem Schrank war zerstört. Brennende Papierfetzen von dem Buch wirbelten noch durch die Luft. Die Sprengwirkung sollte verletzen, nicht töten.

				Langsam richtete er sich auf, während sich seine Gedanken überschlugen. Wenn er falsch gelegen hätte, wenn die Stange weggerutscht wäre, wenn … Die Mine hätte Elizabeth nicht getötet, aber ihren Fuß zerfetzt.

				Luc hatte ihm vor Ewigkeiten erklärt, dass für viele ihrer Gegner ein verletzter Soldat das primäre Ziel war, weil ein Mann, dem der Fuß weggesprengt wurde, versorgt werden musste, die Truppe aufhielt, und derartige Verletzungen für Furcht und Entsetzen sorgten. Damals hatte er Lucs Erklärung nur zur Kenntnis genommen, jetzt begriff er das volle Ausmaß dieser Art von Kriegsführung, und ihm wurde schlecht.

				Der Geruch von verbranntem Teppich, Papier und dem Sprengstoff lag noch in der Luft und brachte ihn zusätzlich zum Würgen.

				Dafür hatte er keine Zeit, er musste sich um Elizabeth kümmern und außerdem verhindern, dass es noch zum Ausbruch eines Feuers kam.

				Einige gezielte Tritte reichten, um die glühenden Reste zu löschen. Elizabeth saß auf der Bettkante und sah ihn an, ihre Miene konnte er nicht interpretieren. Er kniete sich vor ihr hin und wollte nach ihren Händen greifen. Stattdessen stürzte sie sich auf ihn und klammerte sich an ihn. Er wusste nicht, wer von ihnen stärker zitterte, er brauchte den engen Körperkontakt genauso wie sie. Als sie anfing, leise zu weinen, streichelte er ihr über den Rücken, bis sie sich beruhigte. Als ihr Schluchzen verstummte, hatte auch er seine Fassung wiedergefunden. Sichtlich verlegen löste sie sich von ihm und als sie den Mund öffnete, wusste er, was folgen würde.

				»Wenn du dich jetzt dafür entschuldigst, bekommst du ernsthaften Ärger mit mir.«

				Ihr Mund klappte wieder zu. 

				»Brav, und nun versprich mir, so etwas nie wieder zu tun. Ich wäre vor Angst um dich fast gestorben.«

				Das Funkeln kehrte in ihre Augen zurück. Aber er gab ihr keine Gelegenheit zu einer Erwiderung, sondern legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Ich sehe mich schnell um, ob es noch mehr von den Dingern gibt. Du rufst die Spurensicherung an.«

				»Das Ding kam aus Pakistan? Wieso kennst du dich mit so einem Mist aus?«

				»Reiner Zufall. Aber Pakistan passt perfekt zu Alvarez. Ich freue mich schon darauf, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, und wenn ich dafür persönlich nach Mexiko fliegen muss, werde ich genau das tun.«

				»Ich komme mit!«

				Darauf hatte er gehofft. Sie war zwar angeschlagen, und es würde dauern, bis sie sich von diesem Tag erholt hatte, aber ihr Kampfgeist war ungebrochen.
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				Die Dunkelheit auf der Terrasse von Lucs Strandhaus wurde nur von einem flackernden Windlicht durchbrochen. Die Sterne funkelten wie Diamanten über der glatten Oberfläche des Pazifiks. Elizabeth hatte sich trotz der warmen Temperaturen eine Decke um die Schultern gelegt und blickte in die Nacht hinaus. Bisher hatte sie mit Jay nur das Nötigste gesprochen und auch auf Fragen verzichtet. Überraschend bereitwillig hatte sie sich an Jasmins Kleiderschrank bedient und nur auffallend lange Zeit unter der Dusche verbracht.

				»Die Pizza kommt jeden Moment. Es dauert immer etwas, bis der Bote den Weg hierher findet.«

				Elizabeths Nicken war in der Dunkelheit kaum zu sehen. Jay stellte eine Flasche Wein und zwei Gläser auf den Tisch.

				Als sie nach dem Glas griff, zitterte ihre Hand leicht. Da Elizabeth keinen Stuhl, sondern eine der beiden Liegen gewählt hatte, setzte sich Jay direkt neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter.

				»Du hast jedes Recht der Welt, Angst zu haben. Erst die Explosion, dann die Schießerei und jetzt auch noch die Sache mit der Tretmine. Aber denk immer daran, was Steven zu dir gesagt hat. Es kommt nur darauf an, dass du während der Gefahr die Nerven behalten hast. Hinterher darfst du alles tun, um den Druck loszuwerden.«

				Elizabeth wehrte sich nicht gegen die lockere Umarmung, sagte aber immer noch kein Wort. Ein schrilles Piepen ließ sie zusammenzucken.

				Rasch nahm Jay den Tablet-PC vom Tisch. »Das ist nur der Pizzabote, der oben auf den Sandweg eingebogen ist. Ich bin sofort wieder da.«

				Als er mit dem flachen Karton zurückkehrte, hatte Elizabeth ihr Glas Wein ausgetrunken und sah ihm entgegen. »Eigentlich dachte ich, ich bekäme keinen Bissen runter, aber die Pizza riecht gut.«

				»Nicht nur das, sie schmeckt auch so gut, wie sie riecht, und du musst etwas essen.«

				»Ich weiß, aber es ist nicht ganz einfach.«

				»Als ich das erste Mal scharf schießen musste, habe ich danach die ganze Nacht kein Auge zugetan. Mein Bruder war da und hat mir immer wieder das Whiskyglas gefüllt und mir am Morgen danach das Aspirin hingestellt.«

				»Welcher Bruder war das?«

				»Luc.«

				»Unser unbekannter Gastgeber.«

				»Genau der. Wie geht es dir?«

				»In meinem Kopf herrscht Chaos, das einfach nicht verschwinden will. Immer wieder geht mir durch den Sinn, wie knapp es war. Ich hatte solche Angst, aber nicht nur um mein Leben, sondern auch um dich. Ich weiß nicht, ob ich das gut finde, so viel Angst um jemanden zu haben. Das kenne ich nicht, und ich mag es nicht.«

				Was sollte er dazu sagen? Ihm ging es nicht anders. Seine Mutter hatte ihm vor Jahren erzählt, dass es nichts Schöneres als die Liebe zu einem Kind gab, obwohl die Sorge um das Kind schon vor der Geburt dazugehörte. Mit einer Partnerschaft oder Ehe sah es ähnlich aus, aber eine entsprechende Bemerkung wäre in diesem Moment fehl am Platz gewesen und würde Elizabeth vermutlich nur noch weiter verunsichern.

				Sie schien keinen Kommentar zu erwarten, sondern seufzte tief. »Und dann ist da noch die Frage, worum es eigentlich geht. Wenn ich die Fakten sortiere, scheine eher ich das Ziel zu sein, aber wo ist da die Logik?« 

				Jay setzte sich wie zuvor neben sie und zog sie wieder an sich. »Ich weiß es nicht, Beth. Wichtig ist nur, dass wir überlebt haben und hier in Sicherheit sind. Niemand kennt dieses Haus, und die Sicherheitsmaßnahmen sind vom Feinsten. Morgen sehen wir weiter.«

				»Du hast vorhin endlos lange telefoniert. Mit wem?«

				Dass ihre Neugier wieder erwacht war, hielt er für ein gutes Zeichen. »Ich habe einiges für unseren geplanten Ausflug nach New York arrangiert. Nach dem, was heute passiert ist, wäre es keine gute Idee, ganz normal dorthin zu fliegen. Wir müssen sichergehen, dass niemand uns folgt.«

				»Und das kannst du?«

				»Aber sicher, lass dich überraschen.«

				Ihr Schnauben ging beinahe als Lachen durch. Sie nahm sich ein Stück Pizza, biss hinein und lehnte sich gegen ihn. »Die schmeckt wirklich gut.«

				Als er dies bestätigte und versuchte, ein Stück knuspriger Salami zu stibitzen, schlug sie ihm mit der Pizza auf die Finger. »Vergiss es. Die wird gerecht geteilt.«

				Seinen geknurrten Widerspruch, dass er größer wäre, tat sie mit einer ungeduldigen Kopfbewegung ab, bei der ihr Zopf über seine Wange strich.

				Unerwartet wurde sie ernst, und er spürte, wie sie sich innerlich von ihm entfernte, obwohl sie sich nicht bewegt hatte. »Das ist alles neu für mich, Jay, und ich bin nicht sicher, ob ich damit umgehen kann.«

				»Du meinst jetzt vermutlich nicht die Schießerei und die Sache mit der Mine?«

				»Nein, obwohl mir das reichen würde. Ich kenne die Regeln einfach nicht, die bei uns beiden gelten. In Washington ist es einfacher. Man trifft sich zum Essen, testet, ob es genug gemeinsame Themen gibt, über die man reden kann, und bei gegenseitigem Gefallen trinkt man noch den berühmten Kaffee miteinander und am Morgen danach dann den nächsten. Wenn man auch nachts zusammenpasste, tauscht man die Telefonnummern, und das Spiel läuft dann so lange weiter, wie man sich für den anderen noch interessiert. Irgendwann bleiben dann die Anrufe aus, und das war’s.«

				Jay verschluckte sich bei der nüchternen Analyse beinahe an seiner Pizza. Um Zeit zu gewinnen, füllte er die Gläser noch einmal nach.

				Ihre Beschreibung entsprach durchaus der Realität und auch einigen Beziehungen, die er hinter sich hatte, aber mit Elizabeth war ein solches Szenario für ihn unvorstellbar. Er beschloss, anders vorzugehen. »Solche Affären gibt es, aber auf uns wird das nicht zutreffen. Warst du schon einmal mit jemandem befreundet, mit dem du …« Der Gedanke an vorherige Beziehungen störte ihn plötzlich massiv, und er brachte die Worte nicht über die Lippen. »Na, du weißt schon.«

				Sie zog die Decke enger um sich, ehe sie weiter an ihrer Pizza knabberte. Jay rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, als sie seufzte. »Ich hatte Mitschüler und Kommilitonen, dann später Kollegen, mit denen ich gut zusammengearbeitet habe. Wir haben auch zusammen gescherzt oder nach der Arbeit noch ein Bier getrunken, aber richtige Freundschaften hatte ich eigentlich nie, von Jerry abgesehen. Aber der nimmt eher eine Rolle als Mentor oder Vaterersatz ein. Und das macht auch nichts, ich habe schon früh gelernt, dass ich gut alleine zurechtkomme und keine engen sozialen Kontakte brauche.«

				Jay schluckte. Das klang so kühl, als ob sie über einen mathematischen Algorithmus dozieren würde. Es wurde von Tag zu Tag deutlicher, dass ihre Zurückgezogenheit nur ein Schutzpanzer war. Egal, wie sehr sie es beteuerte, seine Eisprinzessin hatte sich mit der selbstgewählten Einsamkeit keineswegs abgefunden. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn zusammen mit Tina angefaucht hatte. Sein Team und seine Brüder wären perfekt geeignet, um ihr zu zeigen, wie falsch sie lag.

				Elizabeth stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und zupfte an der Decke. Anscheinend war sie noch nicht fertig, und Jay stellte sich innerlich auf die nächste, unsinnige Erklärung ein. »Es ist schon in Ordnung, wenn man sich trifft und die Nacht zusammen verbringt. Davon profitieren ja auch beide. Aber ich habe wirklich hin und her überlegt, Jay. Da ist zwar eine körperliche Anziehung zwischen uns, und der Kuss vorhin hat mir auch gefallen, aber wir würden damit unsere Zusammenarbeit gefährden und nur Probleme verursachen. Das ist das kurze Vergnügen einfach nicht wert.«

				Kurz? Es würde es genießen, ihr zu zeigen, wie sehr sie sich irrte. Gleichzeitig hatte sie durch ihren Vortrag dafür gesorgt, dass sich ein offener Punkt erledigt hatte. Es war bei den DeGrasse-Brüdern üblich, keine Frau mit nach Hause zu bringen, bei der sie von einer kurzfristigen, oberflächlichen Beziehung ausgingen. Luc war der erste und bisher einzige gewesen, der Jasmin ihren Eltern als seine Lebensgefährtin vorgestellt hatte. Er würde Beth am nächsten Tag ebenfalls seinen Eltern vorstellen. Wenn er sich irrte, wäre der Spott seiner Brüder später gnadenlos, aber er war bereit, das Risiko einzugehen.

				»Ich bleibe dabei, Beth. Lass uns einfach abwarten. Und bis dahin gibt es für dich viel zu lernen.«

				»Und was soll das sein?«

				Er nahm sich die letzten beiden Stücke Pizza. »Gesetzmäßigkeiten gibt es nur in der Mathematik, das wahre Leben sieht anders aus. Du brauchst dringend einen Freund, und zwar einen, der keine Hemmungen hat, dir das letzte Stück Pizza wegzuschnappen.«

				Den Mund leicht geöffnet, sah sie erst ihn an und dann die Pizza. »Und was willst du mir damit beweisen, außer, dass du doch keine Manieren hast?«

				Er zog sie eng an sich und ließ sich von ihren Protesten nicht davon abhalten, die beiden Stücke zu verzehren. Mühelos wehrte er jeden ihrer Versuche ab, an die Pizza zu kommen. Als das letzte Stück in seinem Mund verschwand, fauchte sie ihn wütend an.

				Lächelnd ignorierte er ihren Ärger und senkte seine Lippen auf ihren Mund. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, dann kam sie ihm entgegen. Dieses Mal war Elizabeth keinerlei Zurückhaltung oder Schüchternheit anzumerken. Leidenschaftlich erwiderte sie den Kuss und schmiegte sich enger an ihn. Erst als seine Beherrschung zu schwinden drohte und die Versuchung übermächtig wurde, sie jetzt und sofort auf der Holzliege zu lieben, löste er sich von ihr. Es war zu früh, Elizabeth noch zu sehr von den Ereignissen des Tages verwirrt. Jay brachte es nicht fertig, das auszunutzen, und stand auf.

				»Du hast mich überzeugt. Ich hole die zweite aus dem Ofen. Ich hatte nur Angst, dass sie abkühlt.« Er hatte die Terrassentür gerade erreicht, als ihn ein Kissen im Rücken traf.

				»Und was soll mir das beweisen, DeGrasse?«

				Damit hatte sie exakt so reagiert, wie er es gehofft hatte. Er drehte sich zu ihr um. »Zu einer Freundschaft gehört Vertrauen genauso wie das gegenseitige Ärgern, und Leidenschaft ist die perfekte Ergänzung dazu. Das sind nur verschiedene Seiten derselben Medaille. Manchmal wird dann sogar noch mehr daraus. Wenn man es mathematisch-analytisch betrachtet, sind wir auf einem verdammt guten Weg, Betty.«

				Das zweite Kissen traf ihn in der Magengegend. »Mach so weiter, und ich esse die zweite alleine.«

				Ein sanftes Streicheln über ihre Haare weckte sie. Trotz ihrer geschlossenen Lider bemerkte Elizabeth, dass bereits helles Sonnenlicht durch das Fenster auf sie fiel. Das konnte nicht sein, sie war doch eben erst eingeschlafen. Das Streicheln wiederholte sich, dann stieg ihr ein köstlicher Kaffeegeruch in die Nase und sie schnupperte instinktiv. Ein leises, raues Lachen erklang, dann ein federleichter Kuss auf die Wange.

				»Aufwachen, Dornröschen. In neunzig Minuten müssen wir am Flughafen sein.«

				Jay. Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf. Es reichte, er sollte verschwinden, den Kaffee konnte er allerdings hier lassen. Ihr reichten die Erfahrungen der letzten beiden Tage, dazu die Vielzahl von Informationen, die in keinem logischen Zusammenhang zueinander standen. Sie wollte nicht auch noch über ihr Leben, eine mögliche Beziehung und den attraktiven Quälgeist Jay nachdenken, der sie abwechselnd anzog und in den Wahnsinn trieb.

				»Du hast fünf Minuten, dann komme ich wieder und nehme dir die Bettdecke weg. Alternativ kannst du mich auch einladen, darunter zu schlüpfen, dann besorge ich uns einen neuen Flug.«

				Die Tür fiel leise ins Schloss, und es kehrte Ruhe ein. Himmlisch. Aber es war zu spät, sie war wach und damit schwirrten die Gedanken wieder durch ihren Kopf.

				Nachdem sie die zweite Pizza gerecht geteilt hatten, war sie eingeschlafen – an Jay gekuschelt. Er hatte zärtlich ihren Rücken gestreichelt, bis sie sich entspannt hatte und dann … fast kompletter Filmriss, nur eine vage Erinnerung, dass er sie ins Bett gebracht und zugedeckt hatte.

				Seine Worte vom Vorabend über Freundschaft und Partnerschaft spukten in ihrem Kopf ebenso herum wie der leidenschaftliche Kuss und beides rüttelte an ihrem Entschluss, ihn auf Distanz zu halten. Eine freundschaftliche Beziehung war möglich, mehr aber auch nicht. Das würde er einsehen müssen. Sie verdrängte lieber den Gedanken, dass er es gewesen war, der den Kuss unterbrochen hatte, ehe sie … verflixt, was hatte Jay nur an sich, dass ihre Vernunft sich ständig eine Auszeit nahm?

				Ein weiterer Grund fügte sich nahtlos an ihre Liste von Punkten, die dagegen sprachen, sich auf Jay einzulassen: Sie hatte die Nähe und seine kleinen Neckereien viel zu sehr genossen. Wenn sie sich erst einmal daran gewöhnt hatte, wäre der Verlust viel schmerzlicher, als wenn sie von vornherein strikte Grenzen definierte. 

				Unliebsame Erinnerungen an ihre Schulzeit stiegen in ihr auf. Sie tastete nach dem Kaffeebecher, ohne den schützenden Kokon der Decke zu verlassen, aber es war zu spät. Sie sah die Bilder wieder vor sich. Das vergebliche Hoffen auf eine Einladung zu einer Geburtstagsfeier. Die Partys, über deren Vorbereitung stundenlang aufgeregt geredet wurde und zu denen sie nie eingeladen worden war. Ihre Mutter, die ihr erklärte, dass sie eben anders war als die normalen Kinder.

				Sie hatte früh lernen müssen, sich vor Enttäuschungen zu schützen und sich mit dem zufriedenzugeben, was sie hatte. Ihr war es gelungen, Jay von ihren operativen Fähigkeiten zu überzeugen und eine vernünftige Basis zu den Teammitgliedern aufzubauen. Das war mehr, als sie noch vor einigen Tagen zu hoffen gewagt hatte, deshalb wäre es albern, jetzt zu glauben, dass daraus noch mehr entstehen konnte. Männer wie Jay legten sich nicht fest. Warum auch? Mit seinem Aussehen und seinem lässigen Auftreten lagen ihm die Frauen zu Füßen. Was sollte er da mit einer Frau wie ihr? Sie war für ihn höchstens eine nette Abwechslung.

				Mit einem Ruck wurde ihr die Bettdecke weggezogen und sie sah in Jays lachende, blaue Augen. Sämtliche vernünftigen und wohlüberlegten Vorsätze verflogen.

				»Ich hatte dich gewarnt. Hoch mit dir. Ich habe Brötchen aufgebacken. Noch sind sie warm, und es ist ein Rest Honig da. Wenn du in einer Minute nicht in der Küche bist, werde ich andere Saiten aufziehen.« Die Augenbrauen zusammengezogen, sah er sie gespielt grimmig an, und sie musste lachen. »Was? Du nimmst mich nicht ernst? Na warte, du hast wohl noch nie vom bösen Wolf gehört, der sich das Dornröschen geschnappt hat.«

				»Das war Rotkäppchen, du Banause.«

				Er strich über ihre Haare. »Stimmt, wie konnte ich das vergessen. Dann los, Rotkopf, die Zeit läuft.« Er fletschte drohend die Zähne und gab ein tiefes Knurren von sich.

				Elizabeth seufzte innerlich. Es war aussichtslos. Wie sollte sie ihm widerstehen, wenn er sie mit seiner guten Laune ansteckte, mit seinen Frechheiten zum Lachen brachte und dabei auch noch zum Anbeißen aussah? »Es wird Zeit, dass einige uralte Märchen neugeschrieben werden. Wenn du nicht möchtest, dass sich Rotkäppchen den Wolfspelz als Trophäe an die Wand nagelt, lässt du mich jetzt in Ruhe aufstehen.«

				»Nichts anderes versuche ich seit einer halben Ewigkeit, Beth. Du hast noch Zeit für eine kurze Dusche. Soll ich dir einige Minuten sparen und deinen Rücken einseifen?«

				Die Versuchung wurde übermächtig, ihm den leeren Kaffeebecher an den Kopf zu schmeißen oder ihn alternativ auf das Bett zu zerren. 

				Grinsend wich er zur Tür zurück. »Schade, du weißt mich heute Morgen einfach nicht zu schätzen.« 

				Das stimmte nicht, sie hatte einige Ideen, was sie mit ihm anstellen konnte, doch die passten leider weder zu ihrem engen Zeitplan noch zu ihren gefassten Entschlüssen.

				Jays freundliche, aber professionelle Art verschaffte Elizabeth eine kurze Atempause. Mit ihm war es wie mit einer Diät: Morgens fielen die besten Vorsätze leicht, aber im Laufe des Tages wurde die Versuchung immer größer, diese über Bord zu werfen. 

				Während Jay seinen Wagen durch die Stadt Richtung Flughafen steuerte, schien er mit den Gedanken bei ihren Ermittlungen zu sein. Wenn er sprach, dann stellte er kurze, knappe Fragen, die sie ebenso beantwortete.

				Als sich sein Handy meldete, und er rasch auf das Display blickte, war seine Anspannung mit Händen greifbar. Ehe er den Anruf annahm, legte er einen Finger auf die Lippen, und Elizabeth signalisierte sofort ihr Einverständnis.

				Sie verstand über die Freisprechanlage die tränenerstickte Stimme der Anruferin kaum, aber dann begriff sie den Zusammenhang. Es war Lorraine, Clives Frau, deren Haus gerade von Ermittlungsbeamten auseinandergenommen worden war. Die Agenten hatten in einem Schuhkarton in seinem Bastelraum neben der Garage hunderttausend Dollar in bar gefunden.

				Es dauerte geraume Zeit, bis Jay überhaupt zu Wort kam. »Beruhige dich, Lorraine. Es wird sich bestimmt alles aufklären. Weder ich noch einer aus dem Team glaubt, dass Clive die Seiten gewechselt hat. Solche Ermittlungen sind Routine. Im Moment interessiert doch nur, wie es ihm geht. Was sagen die Ärzte?«

				Der Themenwechsel hatte Erfolg. »Sie haben gesagt, dass er eine Chance hat, wenn er die Nacht übersteht, und das hat er inzwischen. Sein Zustand ist noch kritisch, aber er wird kämpfen, das weiß ich.«

				»Ich auch, Lorraine. Er wird es schaffen, für dich und eure Tochter. Mach dir wegen des Geldes keine Gedanken. Die Erklärung werden wir schon noch finden, aber ruf sicherheitshalber Rob an. Wenn einer weiß, worauf du nun achten musst, dann mein Bruder. Als Anwalt ist er unschlagbar.« 

				Sie wechselten noch einige Worte, dann beendete Lorraine das Telefonat, weil sie ins Krankenhaus wollte.

				Lorraines Ängste um ihren Mann erinnerten Elizabeth an ihre eigenen Sorgen um Jay am Vortag. Zweimal hatte sie nicht nur um ihr eigenes Leben, sondern auch um seins gefürchtet.

				»FBI-Agenten sollten keine Familien haben.«

				Erst als Jay sie verwirrt ansah, bemerkte sie, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte. Zunächst schwieg er, dann schüttelte er leicht den Kopf. »Du irrst dich. Viele hatten das Glück, einen Partner zu finden, der stark genug ist, um mit der ständigen Angst umzugehen. Du hast zwar recht, dass in unserem Metier überdurchschnittlich viele Ehen zerbrechen und es auch viel zu viele gibt, die mit einem tragischen Verlust fertigwerden müssen, aber dennoch ist es für viele das Risiko wert. Wenn man deinen Gedanken weiterspinnt, gibt es Unmengen von Berufen, bei denen die Männer oder Frauen keine Familie gründen dürften. Wo willst du die Grenze ziehen? Bei Soldaten? Bei Feuerwehrleuten? Ich bin der Letzte, der gerechtfertigte Ängste leichtfertig abtun würde, aber das Leben hat eben Sonnen- und Schattenseiten.«

				»Das sagt sich so einfach, wenn man selbst derjenige ist, der bei den anderen die Ängste auslöst.«

				Der einzige Hinweis, dass sie einen Nerv getroffen hatte, waren Jays Fingerknöchel, die weiß hervortraten, als er das Lenkrad fester umklammerte. »Damit machst du es dir zu leicht.«

				»Irrtum, Jay. Wenn ich einen qualifizierten Diskussionspartner zu dem Thema suche, wende ich mich vertrauensvoll an deine Mutter, aber bestimmt nicht an dich.«

				Seine Sonnenbrille flog mit Schwung auf das Armaturenbrett und wenn sie gekonnt hätte, wäre sie mindestens fünf Meter zurückgewichen. Angegurtet auf dem Beifahrersitz blieb ihr nur, sich dem Gewitter zu stellen, das neben ihr auszubrechen drohte.

				»Nur zu deiner Information, Saunders, ich hatte gestern wiederholt höllische Angst um dich. Und nebenbei erwähnt, haben auch einige meiner Freunde und Brüder verdammt gefährliche Jobs. Also erzähl du mir nichts vom Umgang mit der Angst um jemanden, der einem wichtig ist. Komm runter von deinem hohen Ross und sei erst mal mutig genug, dich überhaupt auf eine Beziehung einzulassen, dann reden wir weiter. Außerdem brauchen viele den Rückhalt durch ihre Familien und ihre Partner, weil sie sonst an ihrem Job zerbrechen würden. Aber es ist wirklich sehr interessant, wie du auf diesem Thema herumreitest, statt dich auf das Offensichtliche zu konzentrieren.«

				Sie knirschte vor Ärger mit den Zähnen, schaffte es aber, sich zu einem ruhigen Ton zu zwingen. »Und was soll das Offensichtliche sein, Superman?«

				Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Das verdammte Bargeld natürlich, das bei Clive gefunden wurde.«

				Wenn sie zugab, dass sie das vollkommen vergessen hatte, würde er sie nie wieder ernst nehmen. »Das spricht doch für sich.« Das klang sogar in ihren Ohren lahm und vor allem zweideutig, aber etwas anderes war ihr so schnell nicht eingefallen. 

				Wieder schüttelte Jay den Kopf, dieses Mal heftiger. »Ich habe keine Ahnung, wie du das meinst, Beth.«

				Sie auch nicht, aber das verschwieg sie lieber. Nachdem sie ausnahmsweise ihr Urteil auf Basis eines Bauchgefühls gefällt hatte, musste sie es eben durch Fakten untermauern, eine ihrer leichtesten Übungen. »Clive hat jahrelange Erfahrung als verdeckter Ermittler, da sollte ihm ein besseres Versteck einfallen. Außerdem waren wir uns einig, dass er das Geld nicht braucht, und er ist ein Technikfreak, das heißt, er hätte sich das Geld eher auf ein Onlinekonto bei einer Schweizer Bank oder einer karibischen Insel überweisen lassen. Er wäre niemals so dämlich gewesen. Selbst Alvarez und Konsorten gehen zum bargeldlosen Zahlungsverkehr über und laufen nicht mit haufenweise Bargeld herum. Reicht das?«

				»Absolut. Ich hätte aber noch einen Punkt: Es gibt eine gut getarnte Bodenklappe, die zu einem Raum führt, in dem er einige Waffen und Wertgegenstände aufbewahrt. Lorraine würde dort niemals reingehen, weil sie unter Platzangst leidet. Wenn er Bargeld verstecken wollte, dann hätte er das dort getan und nicht in seiner Bastelecke, wo seine Frau oder irgendein Besucher darauf hätte stoßen können.«

				»Dann sind wir uns ja einig.«

				»Sind wir, Rotkopf.«

				»Meine Haare sind eher braun als rot.«

				»Ja, sicher doch.«

				Elizabeth verzichtete auf eine Fortsetzung der Diskussion.

				Jay ging auf den Schalter ihrer Airline zu und holte die für sie reservierten Tickets ab. Jetzt verstand sie überhaupt nichts mehr. »Wieso fliegen wir nach Washington?«

				»Tun wir nicht.«

				Mit der Bordkarte in der Hand ging er auf den Sicherheitsbereich zu. Dank ihrer Ausweise konnten sie ihre Dienstwaffen behalten, wurden aber darauf hingewiesen, dass während des Fluges die Waffen durch den Piloten oder einen Sky Marshall in Verwahrung genommen werden würden. Jay nickte zu der Belehrung nur knapp, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass er vorhatte, sich von seiner Waffe zu trennen. Das würde interessant werden.

				»Hast du jemanden entdeckt, der uns gefolgt ist?«

				»Nein, aber in der Nähe des Schalters standen zwei Typen, die mir nicht gefallen haben.«

				Er blickte auf eine Glaswand und runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Es dauerte einige Sekunden, bis sie bemerkte, dass er die Wand als Spiegel benutzte. Angestrengt versuchte sie, ihre Verfolger zu entdecken, hatte aber keinen Erfolg. Umdrehen und alle anwesenden Passagiere mustern, schied aus naheliegenden Gründen aus, trotzdem lief es ihr kalt über den Rücken. Ihre Gegner hatten offenbar Zugriff auf die Passagierlisten. Das war nicht gut.

				»Wann verrätst du mir, was du vorhast?«

				»Sobald ich die Bestätigung habe, dass der Flugplan durch ist.«

				Welcher Flugplan? Elizabeth presste die Lippen zusammen. Entweder war Jay mit den Gedanken woanders, oder er genoss es, sie nur stückchenweise mit Informationen zu versorgen. Seine angespannte Miene gab ihr die Antwort.

				»Ich muss kurz etwas mit der Flugbegleiterin dort hinten klären.«

				Ehe sie protestieren oder nachfragen konnte, eilte er mit weit ausholenden Schritten auf den versperrten Ausgang zu. Elizabeth schlenderte zu dem Regal mit den kostenlosen Zeitungen hinüber und nahm sich eine. Wesentlich mehr als die Schlagzeile über die Schießerei auf offener Straße, bei der sie dabei gewesen war, interessierte sie das Lächeln auf dem Gesicht der langbeinigen Blondine, mit der Jay sprach. Diese eingebildete Zicke sah aus, als ob sie sich im nächsten Moment mit ihren rotlackierten Krallen auf ihn stürzen würde. Mittlerweile hatte dieses aufgedonnerte Püppchen es geschafft, den Abstand zwischen sich und Jay auf beinahe null zu reduzieren. Wenn sie sich etwas vorbeugte, würden ihre Nasen zusammenstoßen. Wenn Jay wenigstens nicht lächeln würde, als ob er jede Sekunde genießen würde. Vielleicht konnte sie einen Warnschuss abgeben, um die beiden auseinanderzutreiben.

				Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie eifersüchtig war. Das Gefühl war ihr fremd und es gefiel ihr nicht. Aber es war nicht zu ändern: Sie wollte, dass Jays Lächeln ihr galt. Nur dass sie leider weder die blonde Haarmähne noch diese Barbie-Figur aufzuweisen hatte. 

				Sie blickte auf ihre Uhr. Noch nicht einmal elf. Ihr Vorsatz, Jay nicht an sich heranzulassen, hatte nicht besonders lange gehalten. Wenn sie die Sache in New York mit diesem ominösen Anwalt geklärt hatten, musste sie ihre Einstellung zu ihm dringend neu überdenken, denn die Fakten sprachen für sich. Sie wollte ihn – als was auch immer. Aber darüber würde sie später nachdenken.

				Jay kehrte zu ihr zurück und setzte zu einer Erklärung an, nieste aber stattdessen.

				»Gesundheit.«

				»Es ist …« Er nieste erneut und fluchte. »Das grenzt an Körperverletzung. Ich hoffe, du weißt meinen Einsatz zu schätzen.« Er unterstrich die Forderung mit einem neuen Niesen.

				»Wovon redest du eigentlich?«

				»Einige Frauen baden anscheinend in ihrem Parfüm. Die Tussi stank, als ob sie einen Liter von dem widerlichen Zeug über sich ausgekippt hätte. Aber es ist alles arrangiert.«

				Er nieste erneut, und Elizabeth kämpfte erfolgreich gegen das aufsteigende Lachen an. Sie hakte sich bei ihm ein und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich weiß deine Opferbereitschaft wirklich zu schätzen, Jay. Auch wenn ich nicht weiß, worum es geht. Du riechst übrigens sehr interessant nach Maiglöckchen.«

				»Maiglöckchen? Ich rieche nach Blumen?«

				Sein Entsetzen war zu viel für sie. Lachend nickte sie. »Tust du, Jay. Ich glaube, der Typ da drüben sieht schon sehr interessiert zu dir rüber. Vielleicht steht er auf Männer, die …«

				Mit einem Knurren senkte er seine Lippen auf ihre und schnitt ihr erfolgreich das Wort ab, indem er federleicht über ihren Mund strich. »Sei froh, dass wir in der Öffentlichkeit sind, sonst würde ich dir beweisen, dass ich weder an parfümierten Blondinen noch an durchgestylten Managertypen interessiert bin.«

				Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Hatten wir nicht beschlossen, professionell und freundschaftlich miteinander umzugehen?«

				»Das musst du alleine beschlossen haben. Ich bin viel mehr daran interessiert, herauszufinden, wohin das mit uns führt.«

				»Das kann ich dir sagen: ins Chaos.«

				»Damit kann ich leben.«

				Ein Gong ertönte und die Passagiere wurden aufgefordert, sich zum Ausgang zu begeben.

				»Was tun wir jetzt?«

				»Warten, bis die meisten Passagiere schon durch sind. Die beiden Typen werden sich schön hinter uns halten. Kurz vorm Erreichen des Gates lässt du deinen Rucksack fallen und wir müssen leider kurz die Sachen einsammeln. Wenn die beiden nicht auffallen wollen, müssen sie an uns vorbei. Wir dürfen erst in diesen Tunnel, wenn die beiden vor uns sind. Verstanden?«

				»War ja nicht so schwer. Aber der Tunnel heißt Fluggastbrücke.«

				»Echt? Ich habe mich schon immer gefragt, wie die Dinger heißen, Miss Wikipedia.«

				Erstaunlicherweise störte sie die Bezeichnung ebenso wenig wie Jay ihre überflüssige Bemerkung. Bisher war ihr bei diesen spontanen, etwas lehrerhaften Kommentaren, die ihr immer wieder herausrutschten, nur Spott oder Abneigung entgegengeschlagen. Anscheinend konnte er damit umgehen. 

				»Manche nennen sie auch nur ›Finger‹.«

				»Das passt. Bist du bereit?«

				Sie nickte nur und öffnete unauffällig den Verschluss ihres Rucksacks.
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				Wenig später rollte ein buntes Durcheinander aus Toilettenartikeln und anderen Kleinigkeiten über den Boden: Wie erwartet bot keiner der Passagiere seine Hilfe an, sondern die Leute strebten eilig auf das wartende Flugzeug zu. Jay half ihr beim Einsammeln und zog beim Anblick eines Lippenstifts eine Augenbraue hoch. »Benutzt du den auch?«

				»Das geht dich gar nichts an.« Sie riss ihm den Stift aus der Hand.

				Mit einigen auffälligen Seitenblicken schoben sich zwei Männer an ihnen vorbei. Lautlos formte Elizabeth ein Wort: »Die?«

				Jay nickte und sah den beiden nach, als sie die Passagierbrücke betraten, sich aber vor der Biegung noch einmal umdrehten und dann sogar stehen blieben. Er blickte zu der Barbie-Stewardess rüber, die ihm lächelnd das ›Daumen hoch‹-Zeichen gab.

				»Komm, beeil dich.«

				Erst sollte sie sich Zeit lassen, dann plötzlich beeilen. Sie hoffte, dass er sich langsam mal für ein Tempo entschied. Rasch stopfte sie die Dinge in den Rucksack und stolperte fast, als er sie einfach hochzog.

				Sie betraten die flexible Brücke, einige Meter vor ihnen bat die Stewardess die wartenden Männer, weiterzugehen.

				Nach einem letzten prüfenden Blick auf Jay und sie befolgten die beiden die Anweisung. Auffälliger ging es wohl nicht. Jay blieb abrupt stehen, als die Männer hinter der Biegung außer Sicht waren. Ohne Umschweife öffnete er die Notausstiegstür und betrat die Metalltreppe. Automatisch folgte sie ihm.

				»Was wird das?«

				»Wir gehen zu unserem Flieger. Was denn sonst? Pass auf, dass du dich in den vorgesehenen Markierungen hältst, sonst gibt es Ärger.«

				»Was für Markierungen?«

				»Egal. Folge mir einfach.«

				Er hielt sich dicht an dem Abfertigungsgebäude, und das Gewirr aus Gepäckkarren, Flughafenmitarbeitern und Tankfahrzeugen schien ihm nichts auszumachen.

				Erstaunlicherweise hielt niemand sie auf oder verscheuchte sie von dem Areal, sie ernteten lediglich ein paar neugierige Blicke. Überrascht blinzelte sie, als sie den Grund erkannte. Jay trug offen über seiner Jacke einen Plastikausweis an einer Kordel. Sie versuchte, die Schrift zu entziffern, konnte aber nur das Emblem des Flughafens erkennen.

				Ein elektrischer Golfwagen hielt neben ihnen. Der Fahrer grinste Jay an. »Taxi gefällig? Ich dachte mir doch, dass ich dich hier aufgabele.«

				Jay breitete die Hände aus. »Verdammt, bin ich immer noch so berechenbar?«

				Der Fahrer war bestimmt schon Mitte fünfzig, sprang jedoch mit einer Geschmeidigkeit vom Fahrersitz, die zu einem wesentlich jüngeren Mann gepasst hätte. Erst fasste er Jay kurz an den Schultern, dann schob er ihn ein Stück von sich. »Schön, dich gesund zu sehen, Jay. Ich habe mir allmählich ernsthafte Sorgen um dich gemacht.« Als Jay zu einer Antwort ansetzte, winkte er ab. »Ich weiß, ich weiß, du kannst auf dich aufpassen. Das sagt mir jeder von euch. So, und nun einsteigen. Die Motoren laufen schon. Wenn wir unser Startfenster verpassen, wird’s eng.« Trotz seiner Ermahnung musterte er Elizabeth. »Schön, dass Jay endlich ein Mädchen mit nach Hause bringt. Willkommen in der Familie, Elizabeth.«

				Nur mit Mühe schaffte sie es, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren.

				»Übertreib es nicht, Raymond. Wenn du so weitermachst, läuft sie schreiend weg. Ich habe dir doch erklärt, dass wir in erster Linie zusammenarbeiten.«

				»Erzähl das jemandem, der dich nicht kennt, seitdem du in die Windeln …«

				Jay hob eine Hand. »Wie war das mit dem Startfenster?«

				Er zog Elizabeth mit sich auf die Rückbank der Golfkarre. Und langsam gewann sie ihre Fassung wieder. »Schade, gerade wurde es interessant. Die Vorstellung von dir als Windelkind hat was. Ich würde gerne mehr darüber hören. Aber beginn am besten damit, dass du mir erklärst, was das alles zu bedeuten hat. Und dass eins klar ist: Ich bin nicht dein Mädchen!«

				Ohne es zu wollen, war sie lauter geworden, und wieder einmal hatten sich die Prioritäten verschoben. Es hatte sie zu interessieren, was er in Bezug auf ihre Ermittlungen vorhatte, und nicht, was irgendwelche obskuren Bekannten von ihr dachten. Sie ignorierte standhaft, dass die Schultern ihres unbekannten Fahrers zuckten. Eigentlich hätte sie gespannt auf eine Antwort warten sollen, stattdessen genoss sie es, in dem offenen Wagen über den Flughafen zu flitzen. Es schien Gesetzmäßigkeiten zu geben, die sich ihr nicht auf den ersten Blick erschlossen, denn sie rasten gefährlich dicht an einer riesigen Boeing vorbei, nur um im nächsten Moment einen Gepäckkarren passieren zu lassen. Die Sonne schien, dazu der Geruch nach Kerosin und das Dröhnen der Turbinen. Es fehlte nicht viel, und sie hätte sich mit der Begeisterung eines kleinen Kindes umgesehen.

				Erst mit gehöriger Verspätung drangen Jays Worte an ihr Ohr, und selbst dann brauchte sie einige Sekunden, um den Sinn zu begreifen. »Hast du gerade gesagt, dass wir nach Charleston zu deiner Familie fliegen?«

				»Sieh mal da drüben. Das ist der neue Dreamliner. Ist der nicht gigantisch? Ein Wunder, dass der überhaupt abheben kann, so groß wie der ist.«

				»Ich kann dir gerne die physikalischen Zusammenhänge von Strömung, Luftwiderstand und Geschwindigkeit erklären, aber erst will ich wissen, was das alles zu bedeuten hat.«

				Ihr Fahrer lachte nun offen und drehte sich um. Er sagte kein Wort, aber der Blick, mit dem er Jay bedachte, war pure Schadenfreude.

				»Sieh nach vorne.« Als Raymond der Aufforderung gefolgt war, kratzte sich Jay am Kopf und betrachtete ein kleines Sportflugzeug so interessiert, als ob er noch nie eins gesehen hätte. »Ich erkläre dir die Details gleich an Bord. Es ist einfach so, dass wir ohne gewisse technische Spielereien nicht an Joss Rawiz herankommen und wenn uns einer die Antworten von der DEA besorgen kann, dann er. Sein Apartment ist ähnlich gut geschützt wie meine Wohnung. Die Ausrüstung, die ich brauche, um reinzukommen, hätte ich in San Diego von unserem Arbeitgeber nie erhalten, also leihe ich sie mir in Charleston aus. Jetzt alles klar?«

				»Stammst du aus einer Familie von Meisterdieben oder wie soll ich das verstehen?«

				Sein Seufzen enthielt eine Spur Ungeduld. »Natürlich nicht. Aber mein Bruder Phil ist zufällig zu Hause, und der kennt sich mit dem Kram aus wie kein anderer.«

				Der Golfkarren hielt vor einer Gulfstream V, die inmitten der Verkehrsflugzeuge beinahe wie ein Spielzeug wirkte. »Und was ist das jetzt?«

				Jay zuckte mit den Schultern. »Das Flugzeug, das uns nach Charleston bringt. Raymond wird uns übrigens fliegen.«

				Raymond hielt ihr hilfsbereit eine Hand hin, die sie automatisch nahm, als sie aus dem Karren sprang. »Danke für diese Fahrt, Lady. So habe ich mich seit Langem nicht amüsiert.«

				Elizabeth kuschelte sich tiefer in den Ledersessel und drehte die Coladose in ihrer Hand. Sie war an Flugzeuge als normales Verkehrsmittel gewöhnt, aber nicht an diesen Luxus. Die Gulfstream war zwar kleiner, aber keineswegs langsamer als die größeren Typen. Im Gegenteil, da ihnen die lästige Umsteigerei erspart blieb, würden sie in vier Stunden und dreißig Minuten in Charleston landen.

				Die Zeit bis zur Landung würde sie anscheinend damit verbringen, einen Einbruch zu planen. Seufzend presste sie sich die kühle Getränkedose an die Wange. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Film oder fühlte sich zumindest von Jays Reisearrangements völlig überfahren. Seitdem er nach dem Start sein Notebook hochgefahren hatte, reihte er Ausweichmanöver an Ausweichmanöver, und ihr reichte es langsam. Sie hatten noch etliche Stunden, um sich zu überlegen, wie sie erst in das Gebäude, dann in die Wohnung des Anwalts gelangen würden. Jetzt wollte sie ein paar Antworten.

				»Wem gehört das Flugzeug?«

				»Einer Leasinggesellschaft, die …«

				»Schluss damit, Jay! Das hier ist nicht gerade die Art, wie ich üblicherweise reise.«

				»Missfällt sie dir?«

				Das cremefarbene Leder würde empfindlichen Schaden nehmen, wenn sie die Dose Jay an den Kopf warf, also beherrschte sie das kindische Verlangen.

				Vielleicht ahnte er, dass er es endgültig übertrieben hatte, denn etwas wie Schuldbewusstsein huschte über sein Gesicht. »Ich wollte dich damit nicht überfallen, sondern wusste nur nicht, wie ich es dir erklären sollte. Der Umweg über Charleston nach New York ist mit der Gulfstream ein Klacks, aber mit regulären Fluglinien hätte es sich zu einer unendlichen Geschichte entwickelt. Phil wusste, dass der Jet in San Francisco war. Für Raymond war eine Zwischenübernachtung und der Abstecher nach San Diego kein Problem und für uns perfekt.«

				»Und wieso kann dein Bruder über einen Jet einfach so verfügen? Und wieso kannte Raymond dich schon als Kind?«

				Er amtete tief durch, aber sie spürte, wie unwohl er sich fühlte. »Können wir diese Punkte auf später verschieben? Du lernst meine Familie noch vor dem Weiterflug kennen, und ehrlich gesagt frage ich mich mittlerweile selbst, was ich mir dabei gedacht habe. Zurück zum eigentlichen Thema, ok?«

				Sie kannte seine Sturheit zu gut, um weiter zu insistieren, aber der Punkt war noch nicht geklärt.

				Die nächsten Stunden verflogen im wahrsten Sinne des Wortes wie im Fluge. Jay hatte jede Menge Informationen über den Anwalt ausgegraben, die er bisher noch nicht durchgesehen hatte. Am Ende hatten sie einen ungefähren Eindruck, der jedoch nicht im Geringsten zu seiner Tätigkeit für die DEA passte.

				So recht zufrieden war Elizabeth mit dem Ergebnis nicht. »Seine Tarnung ist gut. Wenn du nicht so sicher wärst, dass du den Richtigen im Visier hast, würde ich glauben, dass du spinnst.«

				Jay zuckte nur mit der Schulter. »Tue ich nicht. In diesem Fall ist das auffälliger, was wir nicht sehen, als das, was wir sehen.«

				»Könntest du mir deine unerwartet philosophischen Weisheiten bitte übersetzen?«

				Grinsend nickte Jay. »Aber gern. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Rawiz Verbindungen nach Afghanistan hat. Sein Name deutet ebenfalls daraufhin, und wenn du genau hinsiehst, auch seine Augenpartie. Diese Verbindungen werden auch die Basis seiner Zusammenarbeit mit der DEA sein, aber wir haben in den letzten Stunden nicht ein einziges Mal das Wort ›Afghanistan‹ gesehen.«

				»Da ist was dran. Und diese Sache mit den Sicherheitsmaßnahmen spricht auch dafür, dass du richtigliegst.«

				Jay hatte sich am Vortag als Interessent für eine leerstehende Wohnung ausgegeben und innerhalb weniger Stunden umfangreiche Informationen von dem beauftragten Makler erhalten. Das Gebäude verfügte selbst für New York über auffallend gute und vollständige Sicherheitseinrichtungen, sodass es eigentlich keinen Grund gab, seine Wohnung zusätzlich in eine Festung zu verwandeln.

				Nachdenklich scrollte sie auf dem Monitor durch die Bilder, auf denen der Grundriss der Wohnung und Fotos der Wohnungstür zu sehen waren. »Wie bist du so schnell an diese Informationen herangekommen?«

				»Die Bauzeichnungen sind öffentlich einsehbar, und den Rest hat Phil besorgt. Er gibt uns nachher einen Crashkurs, wie wir dort hineinkommen.«

				Der Gedanke an den beabsichtigten Einbruch gefiel Elizabeth immer noch nicht, obwohl sie keinen anderen Weg sah. »Ich hätte meinen Ausweis wirklich zu Hause lassen sollen.«

				»Du kannst noch jederzeit aussteigen.«

				»Niemals. Vielleicht spendieren sie uns eine gemeinsame Zelle.«

				Jay lehnte sich zurück und ein laszives Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Das wäre ein Grund, sich erwischen zu lassen.«

				Ehe ihr eine passende Antwort eingefallen war, erklang ein dezenter Gong, gefolgt von Raymonds Stimme aus den verborgen angebrachten Lautsprechern. »Wenn du den Landeanflug vom Cockpit aus verfolgen willst, komm nach vorne, Elizabeth. Jay, du schnallst dich an und machst deinen Computer aus.«

				Beleidigt verzog Jay das Gesicht. »Das ist unfair, sonst durfte ich immer vorne sitzen.«

				Lachend stand Elizabeth auf. »Du klingst gerade wie ein quengelndes Kleinkind. Tschüss, mein Kleiner, bis später und sei schön brav.«

				Sein fröhliches Zwinkern verriet ihr, dass er sie nur aufgezogen hatte. Es blieb dabei, er war unmöglich.

				Die Landung im Cockpit mitzuerleben war ein einmaliges Erlebnis gewesen. Wie gut, dass Raymond die Gulfstream alleine flog, und der Sitz des Kopiloten deshalb frei gewesen war. In wenigen Stunden würden sie weiter nach New York fliegen und Raymond hatte ihr schon angeboten, dieses Mal auch beim Start neben ihm zu sitzen. Sie freute sich darauf wie ein Kind auf Weihnachten. Die Beschleunigung und dann das Gefühl zu schweben mussten unglaublich sein.

				An Jays Organisationstalent gab es nichts auszusetzen. Direkt vor dem Flughafen hatte ein Mietwagen auf sie gewartet und nun waren sie anscheinend unterwegs zu Jays Eltern. Elizabeth wusste immer noch nicht, was sie davon halten sollte, und dachte lieber an Raymond.

				Jay warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. »Bist du in Gedanken bei unserem Fall?«

				»Ehrlich gesagt eher bei Raymond.«

				»Vorsichtig, der ist glücklich verheiratet und hat zwei Kinder in unserem Alter.«

				Sie beschränkte sich auf einen vernichtenden Blick. »Verrätst du mir jetzt, woher ihr euch kennt?«

				»Mein Vater und er kennen sich aus ihrer Zeit bei der Army. Sie sind enge Freunde.«

				Und daraus machte er so ein Geheimnis? Da musste mehr dahinterstecken. 

				Jay setzte den Blinker und fuhr auf den Parkplatz einer großen Shopping Mall. »Warum stoppen wir hier?«

				»Weil ich noch ein Geschenk für ein ganz besonderes Mädchen brauche. Bei der Auswahl könnte ich allerdings deine Hilfe gebrauchen, denn sie ist nicht so wie andere in ihrem Alter.«

				Die Auswahl an rosafarbenen Spielsachen erschlug Elizabeth. Langsam drehte sie sich einmal im Kreis und schüttelte sich. Rosa und Glitzer, wohin sie auch sah. Nichts davon erschien ihr passend für Mouna, deren Schicksal sie beinahe zum Weinen gebracht hätte. Das afghanische Mädchen war im Alter von sechs Jahren von einem französischen Reporter vergewaltigt worden. Kaum war sie genesen, hatte sie sich selbst mit der Pistole ihres Vaters schwer verletzt, weil sie sich ohne Waffe nicht mehr aus dem Haus traute. Was die restliche Geschichte betraf, hatte sich Jay nur sehr vage geäußert. Mounas Vater erholte sich anscheinend bei Jays Eltern von einer Verletzung, weil er der Lebensgefährtin von Jays Bruder das Leben gerettet hatte.

				Langsam schritt Elizabeth durch den Gang. Das Zeug mochte zu amerikanischen Mädchen passen, deren größtes Problem war, dass sie nicht das neueste Spiel sofort bekamen, aber nicht zu Mouna. Schließlich blieb sie vor einer verschlossenen Vitrine stehen. Die Kuscheltiere eines deutschen Herstellers wirkten beinahe lebensecht.

				Jay war ihr dicht gefolgt. »Wenn ich es mir aussuchen kann, will ich einen Sohn haben. Ansonsten übernimmst du den Spielzeugeinkauf. Ich habe ab sofort eine Allergie gegen rosafarbene Einhörner und Ponys in sämtlichen Farben des Regenbogens.« 

				Gemeinsames Kind? Sie verschluckte sich bei der Vorstellung fast, bekam sich aber noch unter Kontrolle. »Träum weiter. Außerdem ist das unfair, denn bei den Rennbahnen und Modellfahrzeugen könntest du dich vermutlich den ganzen Tag aufhalten.«

				»Da hast du nicht ganz Unrecht. Wir reden noch einmal darüber, wenn es soweit ist. Du meinst, diese Viecher könnten was sein? Ich glaube, damit liegst du richtig.«

				Er winkte eine Verkäuferin herbei. Der Preis interessierte Jay nicht, sodass sie sich einen Augenblick später schon für einen kuscheligen Hasen entschieden hatten. Als die Verkäuferin den Schrank wieder schließen wollte, hielt Jay sie zurück. »Die kleine Eule bitte auch noch.«

				An der Kasse ließ Jay den Hasen einpacken, während er ihr die Eule reichte. »Ein kleiner Dank für deine Hilfe. Ich wäre da eben alleine hoffnungslos verloren gewesen, und ich finde, sie passt zu dir.«

				Ihm war natürlich nicht entgangen, dass sie sich von dem kleinen Vogel kaum hatte trennen können. Eigentlich war das Geschenk viel zu teuer, aber ein Blick in die braun-goldenen Augen und jeder Gedanke an eine Ablehnung verflog. Sanft strich sie mit dem Finger über den flauschigen Bauch. »Die Details sind unglaublich.«

				Weil sie mit Puppen und Kuscheltieren nicht so gespielt hatte, wie es andere Kinder taten, hatten ihre Eltern ihr überwiegend Bücher und Puzzles geschenkt. Kein zotteliger Bär oder kuscheliger Hund war für sie da gewesen, wenn sie todunglücklich auf ihrem Bett gelegen und sich in die Welt des Wissens geflüchtet hatte.

				Jay grinste sie an. »Wenn du gerne vergleichen möchtest …« Er hob sein T-Shirt etwas an.

				Lachend knuffte sie ihn in die Rippen. »Du bist alles Mögliche, aber bestimmt nicht flauschig.« Sie ahnte seine nächste Antwort. »Ich warne dich, DeGrasse. Sei lieber still, ich möchte nicht wissen, wie hart du bist oder ähnliche Sauereien.«

				Er lachte laut los. »Das wollte ich eigentlich nicht sagen, aber jetzt, wo du es erwähnst …« 

				Nachdem sie die Shopping Mall hinter sich gelassen hatten, wurde Jay von Minute zu Minute stiller. Immer wieder warf er ihr Seitenblicke zu und schließlich atmete er tief durch. »Sei bitte gleich nicht zu sauer auf mich. Ich habe hunderte Male überlegt, wie ich dir das möglichst schonend beibringe, aber mir ist einfach nichts eingefallen.«

				Außer dem Meer, das gelegentlich hinter den parkähnlichen und mit neuester Sicherheitstechnik abgeschirmten Grundstücken hervorblitzte, gab es nichts zu sehen.

				»Was meinst du?«

				»Das wirst du gleich merken.« Er lenkte den Wagen in eine Einfahrt und holte seinen eigenen Schlüssel hervor. Sie hatte den schwarzen Anhänger für einen USB-Stick gehalten, aber als er jetzt auf einen Knopf drückte, schwangen die Torbögen auseinander.

				Vor ihnen lag ein lang gezogener Kiesweg. Von einem Gebäude war noch nichts zu sehen, trotzdem fiel ein Puzzleteil an die richtige Stelle. »Das hier ist dein Zuhause?«

				Auf der rechten Seite tauchte ein Haus auf, das aus ›Vom Winde verweht‹ hätte stammen können. Säulen umrahmten die weiße Holzveranda, und direkt hinter dem Haus lag ein Teich, auf dem Seerosen in den unterschiedlichsten Farben blühten. Welch ein Gegensatz zum Strand und dem Meer auf der linken Seite, die ebenfalls nur wenige Meter entfernt waren.

				»Das ist traumhaft.«

				Ein Mädchen sprang die Stufen der Veranda herunter und sah ihnen erwartungsvoll entgegen. Als sie Jay erkannte, rannte sie ihnen entgegen. Jay konnte gerade noch aussteigen, dann hing sie an seinem Hals. »Ich habe schon gehört, dass du kommst. Wie schön, Jay.«

				So viel bekam Elizabeth mit, dann ging die Unterhaltung in einer Sprache weiter, von der sie kein Wort verstand. Das Mädchen war eine wahre Schönheit. Lange, lockige Haare umrahmten ein ausdrucksvolles Gesicht, in dem blau-grüne Augen strahlten. Ihr Mund stand keine Sekunde still. Elizabeth genoss den Anblick und fühlte sich nicht ausgeschlossen, obwohl sie mit dem Geschenk in der Hand nur hilflos zusehen konnte.

				Neben ihr ertönte ein leises Lachen. »Das kann noch dauern. Mouna liebt jeden der Brüder, aber Luc und Jay ganz besonders. Sie stand schon die letzte Stunde am Fenster, um nach euch Ausschau zu halten.«

				Eine Frau mit glatten schwarzen Haaren, das von Silberfäden durchzogen war, war zu ihnen getreten und beobachtete die Begrüßung der beiden ebenfalls lächelnd. Das musste Ana sein, die zunächst Haushälterin und dann so etwas wie eine zweite Mutter für die DeGrasse-Brüder geworden war. Ihr Gesicht war faltenlos, und ihre Haltung gerade, beinahe königlich.

				»Du bist also Elizabeth. Ich bin Ana. Hat Jay dir von seiner Familie erzählt?«

				»Ich glaube, er hat entscheidende Teile ausgelassen.« Sie machte eine Bewegung mit dem Arm, die sowohl das Haus als auch den Teich und den Garten, der eher einem Park glich, umfasste. »Von dem hier hat er kein Wort gesagt. Das Haus ist ein Traum. Ich fühle mich wie im Film. Wie gut, dass du Jeans und Bluse trägst, ein Kleid mit Reifrock hätte mich jetzt an meinem Verstand zweifeln lassen.«

				Himmel, sie plapperte wie ein Schulmädchen, aber Ana lächelte nur wissend. »Ich befürchte, dir steht noch ein Schock bevor, denn Jays eigentliches Zuhause ist erst dahinten um die Ecke. Aber so genau sehen wir das hier nicht. Du kannst dich sowohl hier als auch dort wie zu Hause fühlen.«

				Der warmherzige Empfang machte sie sprachlos.

				Ein schwarzer Porsche kam den Kiesweg hoch und bremste scharf hinter Jays Wagen. Eine blonde Frau, vielleicht Anfang Fünfzig, sprang heraus. »Jay!«

				Ohne Mouna loszulassen, erweiterte er einfach die Umarmung.

				Dann setzte er das Mädchen lächelnd ab. »Mom, Mouna, ich möchte euch Elizabeth vorstellen.«

				Mounas Aufmerksamkeit galt ihr einen Sekundenbruchteil, es reichte gerade für ein strahlendes Lächeln, dann sah das Mädchen wie gebannt auf das Paket. Amüsiert ging Elizabeth in die Hocke und reichte es ihr. »Hallo Mouna, Jay hat mir viel von dir erzählt, und wir haben dir etwas mitgebracht. Ich hoffe, es gefällt dir.«

				Das Mädchen riss sofort an dem Papier. Der Plüschhase löste einen begeisterten Schrei aus, und sie rannte in das Haus, um das neue Spielzeug ihren Eltern zu zeigen.

				Es wurde Zeit, Jays Mutter vernünftig zu begrüßen. Elizabeth stand auf und hatte im nächsten Moment das Gefühl, der Boden würde unter ihren Füßen schwanken. Ein Irrtum war ausgeschlossen, dieses Lächeln war einfach unverkennbar. Sie kannte Jays Mutter. Nicht persönlich, aber obwohl sie so gut wie ungeschminkt war und ebenfalls nur Jeans und eine weiße Bluse trug, gab es keinen Zweifel, dass vor ihr Marie-Claire Dubois stand. 

				Elizabeths Gehirn fügte die Einzelteile rasend schnell zusammen. Der Name der Schauspielerin wurde in einem Atemzug mit Liz Taylor und Greta Garbo genannt, und sie hatte mindestens zweimal den Oscar für die beste weibliche Hauptrolle gewonnen. Sie war mit dem millionenschweren Gründer einer Kaufhauskette verheiratet. Das Logo der Firma hatte die gleichen Farben wie der Jet, mit dem sie geflogen waren.

				Jetzt wusste sie, warum Jay und sein Bruder sich in bester Wohnlage Häuser leisten konnten. Das Gefühl, betrogen worden zu sein, wurde übermächtig. Sie wirbelte herum und schlug ansatzlos zu. Ihre Faust traf Jay in der Magengegend. »Was hätte denn gegen eine Vorwarnung gesprochen? Und du erzählst mir was von Vertrauen und dem Mut, sich auf Beziehungen einzulassen? Du Mistkerl!«

				Er taumelte zurück und wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Husten hervor.

				Sie war zu wütend, um sich zu entschuldigen, sondern kämpfte gegen die Versuchung an, noch einmal zuzuschlagen. Jay musste ihr die Absicht ansehen, denn er hob abwehrend eine Hand und wich zurück.

				Eine sanfte Berührung an der Schulter beendete ihren Wutanfall wirkungsvoll. Mit Verspätung fiel ihr die Anwesenheit von Jays Mutter und Ana ein. Sie stöhnte entsetzt auf. Wie hatte sie nur so die Beherrschung verlieren können?

				Es kostete sie einige Überwindung, den Frauen ins Gesicht zu sehen, aber feige war sie nie gewesen. Entschlossen hob sie das Kinn und fast wäre ihr der Kiefer heruntergeklappt. Ana applaudierte ihr stumm und auch Jays Mutter wirkte ausgesprochen zufrieden. »Gut so, mein Kind. So, wie ich es verstanden habe, hat er es verdient. Ich bin Marie-Claire. Kommst du mit rüber? Wir sollten uns bei einem Kaffee besser kennenlernen. Jay kann nachkommen, wenn er eingesehen hat, was er falsch gemacht hat.«

				Elizabeth war über die herzliche Reaktion so verblüfft, dass sie stumm nickte. Die Welt war komplett verrückt geworden. Müsste Marie-Claire nicht eigentlich auf der Seite ihres Sohnes sein und sie wegen ihres kindischen Wutausbruchs verurteilen? Sie hatte schon viel über die Gastfreundlichkeit der Südstaatler gehört, und anscheinend galten in South Carolina ganz besondere Regeln.

				Als ob das nicht gereicht hätte, tauchte nun auch noch ein Mann aus dem Inneren des Hauses auf. Seine amüsierte Miene verriet, dass er einen Großteil der Auseinandersetzung mitbekommen hatte. Er hielt ein Handy an das Ohr und zwinkerte ihr zur Begrüßung lediglich zu.

				»Sekunde noch, Luc. Unser Kleiner erholt sich noch von dem Schlag, den seine Chefin ihm gerade versetzt hat. Es kann noch dauern, bis er mit dir reden kann.«

				Jay schnellte auf den Mann zu und riss ihm das Telefon aus der Hand.

				Elizabeth hätte dem Gespräch zu gerne zugehört, aber sie folgte der Aufforderung von Marie-Claire und ließ sich auf den Beifahrersitz des Porsches fallen.
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				Jay sah dem Porsche nach. »Du hast mir gerade noch gefehlt. Ist es schön heiß und staubig dort, wo du gerade bist?«

				»Reichen knapp fünfundvierzig Grad Celsius, um deine Bruderliebe anzufachen?«

				»Melde dich wieder, wenn ihr die fünfzig-Grad-Grenze geknackt habt.«

				Lucs tiefes Lachen ertönte. »Du bist also noch sauer.«

				»Nein, kein bisschen.« Jay horchte kurz in sich hinein, aber es war die Wahrheit. »Du konntest nicht wissen, dass die DEA uns ausbremst.«

				»Rob hat mir erzählt, dass du vorhast, dir Joss vorzunehmen. Pass auf, wenn du dich mit ihm anlegst. Er ist Paschtune. Die spielen nicht unbedingt fair.«

				Im Hintergrund war ein scharfer Protest zu hören, der Luc erneut zum Lachen brachte. »Ich dachte, du wärst alleine unterwegs.«

				»Hatte ich auch vor, aber gegen den paschtunischen Dickschädel, der mich begleitet, kommt kein Mensch an. Pass auf, Jay. Joss Rawiz ist eigentlich in Ordnung. Die Mail, die Scott mir weitergeleitet hat, passt nicht zu ihm. Es muss irgendwelche Gründe für sein Verhalten geben, und es ist völlig richtig, dass du ihn dir vornimmst.«

				Die Zustimmung seines Bruders bedeutete Jay mehr, als er erwartet hatte. »Ich wollte seine Tarnung als Druckmittel benutzen, um ihn zum Reden zu bringen. Meinst du, das klappt?«

				»Garantiert. Er ist aus gutem Grund fanatisch darauf bedacht, seine Identität zu schützen und das nicht nur wegen der DEA, sondern auch wegen seiner afghanischen Familie. Ich mag ihn, aber bis er dir gegenüber mit offenen Karten spielt, brauchst du ihn nicht von mir zu grüßen. Nur eins noch, Jay. Ich tue das hier, weil es getan werden muss. Nicht deinetwegen und schon gar nicht für Joss. Verstanden, Kleiner?«

				»Klar und deutlich. Pass auf dich auf, Großer.«

				»Also, im Vergleich zu dem, was da gerade bei dir läuft, ist das hier der reinste Erholungstrip. Pass auf dich auf, Jay. Da gibt es nur noch einen kleinen Punkt, den wir klären müssen.«

				»Und der wäre?«

				»Du hast deine geliebte Chefin mit zu Mom genommen?«

				Obwohl er sofort die Verbindung trennte, hörte er noch Lucs Lachen, und auch Rob sah ihn mit einer Miene an, die ihn zum Fluchen brachte. »Habt ihr keine anderen Themen als meine …« Ihm fehlte der passende Ausdruck. Sparringspartnerin würde es nach dem letzten Schlagabtausch am besten treffen. Wütend wandte er sich an Rob. 

				»Was wollte Luc eigentlich von dir?«

				»Meine Dienste als Anwalt in Anspruch nehmen. Irgendwelche schwachsinnigen Embargogesetze verhindern, dass seine Freunde drüben vernünftige Sonnenkollektoren kaufen können. Ich muss mich mal schlau machen, wie wir das umgehen können.«

				»Seit wann unterliegen solche Dinger denn Ausfuhrbeschränkungen? Die kann sich doch jeder aufs Dach pappen.«

				»Das gilt nur für den Privatgebrauch. Die Variante, an der Luc interessiert ist, hat soviel Power wie ein kleines Kraftwerk. Da gelten dann schon andere Gesetze.«

				Jay schüttelte den Kopf. »Ein SEAL sucht nach Gesetzeslücken, um seinen Taliban-Freunden zu helfen. Die Welt wird immer verrückter.«

				»Nicht jeder Paschtune ist ein Taliban, das solltest du wissen. Der Begriff wird im Westen viel zu undifferenziert benutzt.«

				»Nun geh nicht gleich auf mich los. Das weiß ich doch.« Hinter einem der Fenster zeigte sich für einen Sekundenbruchteil die Gestalt eines Mannes, dann verschwand sie wieder, aber Jay ahnte, wer ihnen zugehört hatte.

				»Tu lieber was Sinnvolles und überzeug deinen Freund endlich davon, dass ich nicht als FBI-Agent hier bin. Selbst wenn etwas gegen ihn vorliegen würde, wäre es mir egal.«

				Jay hätte selbst dann nichts unternommen, wenn der Name von Mounas Vater auf irgendeiner offiziellen Fahndungsliste gestanden hätte. Die Navy sah es ebenso, denn Lucs Vorgesetzter sorgte dafür, dass Murat die bestmögliche medizinische Behandlung bekam. Auch die Familie DeGrasse schuldete dem Mann einiges, weil er eine Kugel abgefangen hatte, die Jasmin gegolten hatte.

				»So denkt er nicht. Er will dich nicht in einen Gewissenskonflikt bringen, das ist alles.«

				»Tut er nicht. Wie geht’s seinem Bein?«

				»Besser. Mit ausreichend Geduld und entsprechendem Training bekommt er seine volle Beweglichkeit zurück.«

				Seine Familie hatte sich gegen ihn verschworen. Das war eindeutig. Wenn er nicht auf Phils Sachverstand und vor allem dessen Geräte angewiesen gewesen wäre, hätte Jay ihm die Meinung gesagt oder wäre ersatzweise aus dem Gästezimmer gestürmt, in das sich Phil, Beth und er zurückgezogen hatten. So biss er die Zähne zusammen, verbarg seinen Unmut so gut, wie es ihm möglich war, und beschränkte sich weiter auf die Statistenrolle, die die beiden ihm zugedacht hatten. Es war nur ein kleiner Trost, dass Phil von Elizabeths technischem Wissen und vor allem ihrer schnellen Auffassungsgabe beeindruckt war. Als ob es nicht reichte, zu wissen, wie ein Gerät bedient werden musste. Die dahinterliegenden Schaltpläne interessierten Jay nicht. Als er es gewagt hatte, seine Meinung zu äußern, hatten ihn die beiden angesehen, als ob er ein Sakrileg begangen hätte.

				Es dauerte endlos lange, bis Elizabeth sich zurücklehnte. »Perfekt. Das müsste klappen.«

				Zu dem Ergebnis war er schon vor über einer Stunde gekommen, aber Jay verkniff sich einen passenden Kommentar.

				»Risiken sind zwar noch da, aber sie halten sich im vertretbaren Rahmen. Schlimmstenfalls landet ihr in Handschellen auf einem New Yorker Polizeirevier. Das gilt allerdings nur für euren Einbruch. Sobald die Bluthunde wieder eure Fährte aufgenommen haben, wird’s richtig gefährlich. Haltet euch den Rücken frei und seid auf alles vorbereitet. Mir gefällt das Ganze nicht.«

				»Glaubst du, mir? Deshalb werden wir es beenden. Punkt.«

				Phils Antwort bestand in einem seiner Blicke, die Jay schon als Kind gehasst hatte, weil sie ihm das Gefühl gaben, etwas ausgesprochen Dämliches gesagt oder getan zu haben. Wieso hatten seine Eltern nicht noch weitere Söhne nach ihm bekommen, bei denen er die Chance gehabt hätte, diese Karte zu spielen? Das Leben war unfair.

				»Ich fliege morgen früh nach Beirut, sonst hätte ich eure Rückendeckung übernommen. Was ist mit Scott?«

				»Bereit, wenn ich es sage. Im Moment hat er mehr freie Zeit, als ihm recht ist.«

				»Gut, wenigstens etwas. Über Alvarez ist kaum etwas herauszubekommen, und über diesen Anwalt noch viel weniger. Ohne Luc wäre ich nie darauf gekommen, dass der eine Doppelrolle spielt. Unterschätze ihn nicht, solange du nicht weißt, wo seine Interessen liegen.«

				»Werde ich schon nicht. War’s das jetzt?«

				Ein Lächeln milderte die strengen Züge seines Bruders, und Jays schlechtes Gewissen meldete sich zu Wort. Phil wirkte hagerer und angespannter als bei ihrem letzten Treffen. Schon während ihrer Kindheit hatte sich Phil bei Problemen von ihnen zurückgezogen und alles mit sich selbst ausgemacht, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.

				Jay erwiderte das Lächeln. »Du solltest dich an deine eigenen Ratschläge halten, Phil. Wenn wir dir helfen können, sind wir für dich da.«

				»Das weiß ich. Aber im Moment gibt es nichts, das ihr tun könntet. Gibt es noch Fragen?«

				Elizabeths gesamte Konzentration galt den Geräten vor ihr auf dem Tisch oder Phil. Jays Anwesenheit schien sie nicht mehr wahrzunehmen. Die Eiskönigin war zurückgekehrt, aber nur ihm gegenüber. Seinem Bruder begegnete sie offen und freundlich. Sie schwieg einige Sekunden, ehe sie den Kopf schüttelte. »Wenn es Probleme gibt, müsste die Zeit reichen, um die Konfiguration entsprechend anzupassen.«

				Phil nickte anerkennend. »Das denke ich auch. Wenn du genug von Typen wie Jay hast, kannst du jederzeit bei mir anfangen.«

				»Das klingt verlockend.« Sie warf Jay einen Blick zu, der ihn irgendwo zwischen lästigem Insekt und Pest einordnete. »Vorher wüsste ich aber gern, für wen ich dann arbeiten würde.«

				Gespannt wartete Jay auf die Antwort. Weder er noch einer seiner Brüder hatten es bisher gewagt, diese Frage zu stellen. Sie alle akzeptierten die unsichtbare Grenze, die Phil um seinen Job zog. 

				»Für mich. Ich bin als Freelancer für die Regierung unterwegs.«

				Elizabeth zeigte auf die Geräte, die dem neuesten Stand der Technik entsprachen und im normalen Handel nicht erhältlich waren.

				»Und woher bekommst du dann solches Spielzeug? Bestimmt nicht im Laden deines Vaters.«

				»Nein, das wohl eher nicht. Geld und Technik wird mir von der NSA gestellt, aber wenn es hart auf hart kommt, kennen die mich nicht.« Phil wandte sich direkt an Jay und seine beinahe schwarzen Augen lachten ihn förmlich aus. »Ihr hättet einfach nur fragen müssen.«

				»Ich wollte nicht … das heißt, keiner von uns wollte, dass du denkst, dass … Ach, vergiss es. Ich gebe es auf. Ihr scheint euch ja großartig zu verstehen und mich nicht zu brauchen. Viel Spaß noch.«

				Sein Verlassen des Raumes glich einer Flucht, aber das war Jay egal, ebenso wie er Elizabeths Lachen ignorierte. Ehe sie anfing, für Phil zu arbeiten, würde er sie in seiner Wohnung einsperren, bis sie wieder Vernunft annahm. In der Küche empfingen ihn seine Mutter und Ana, beide unterbrachen ihr Gespräch sofort und sahen ihm mit einer deutlichen Frage im Gesicht entgegen.

				»Falls euch interessiert, ob sie noch sauer ist, lautet die Antwort: Ja. Und so wie ich sie kenne, wird das noch bis zur nächsten Eiszeit andauern.« Er schenkte sich einen Becher Kaffee ein und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. »Wollt ihr mich jetzt auch noch dafür fertigmachen, dass ich sie unvorbereitet mit hierher genommen habe?« Er breitete einladend die Arme aus. »Nur zu.«

				Seine Mutter stand auf, stellte sich neben ihn und zog seinen Kopf an ihre Schulter, wie sie es als Kind getan hatte. Einen Moment lang wünschte er sich, er könnte die Zeit zurückdrehen und sein größtes Problem wäre wie damals die Begegnung mit dem Mathelehrer am nächsten Tag.

				»Mach dir keine Sorgen. Ich habe gesehen, wie sie dich ansieht, und sie wäre nicht so sauer auf dich, wenn sie nicht sehr viel für dich empfinden würde. Du musst Geduld mit ihr haben, Jay. Du bist es gewohnt, im Renntempo durchs Leben zu rasen, aber damit kommst du bei ihr nicht weiter. Du kannst nicht einerseits von ihr Vertrauen fordern, und ihr dann wesentliche Punkte deines Lebens verschweigen.«

				Mit einem lauten Geräusch landete Anas Becher auf der Tischplatte. »Mal davon abgesehen, dass du deinen Eltern damit Unrecht tust und sie verletzt. Es ist ein Unterschied, ob du deinen Kollegen gegenüber deine Familie verschweigst oder der Frau, die du liebst. Ich hätte dich für intelligenter gehalten.« 

				Jay schloss die Augen. »So war es nicht gemeint, Ana, und das solltest du auch wissen. Die Ereignisse haben sich einfach überschlagen, und mir hat die richtige Gelegenheit gefehlt. Ich wusste einfach nicht, wann und wie ich es ihr beibringen sollte. Das war alles.«

				Ana stieß einen empörten Laut aus, der ihm verriet, dass das Thema noch nicht beendet war. »Das klingt, als ob deine Familie ein Makel wäre, den du verbergen müsstest.«

				Seine Mutter setzte sich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Es reicht, Ana. Das hat er nicht verdient. Das mit deiner Elizabeth wird schon wieder, Jay.«

				Er musste unwillkürlich lachen. Das war ziemlich genau der Spruch, mit dem sie ihn als Kind getröstet hatte, wenn er sich wieder einmal das Knie oder den Ellbogen aufgeschlagen hatte.

				Damals hatte sie recht behalten, hoffentlich galt das jetzt auch. 

				Es war aussichtslos. Elizabeth schaltete die Nachttischlampe ein und starrte an die Decke. An dem Bett gab es ebenso wenig auszusetzen wie an dem gesamten Apartment.

				Sie hatte nichts gesagt, als Jay den Wagen in der Tiefgarage geparkt und von einem Firmenapartment gesprochen hatte, das sie während ihres Aufenthalts in New York nutzen konnten. Eigentlich hatte sie überhaupt nicht mehr mir ihm gesprochen, seitdem sie begriffen hatte, wer seine Eltern waren. Die notwendigen Floskeln, die sich ergaben, wenn man zusammen unterwegs war, galten nicht als Gespräch.

				Es war eine ihrer leichtesten Übungen, Fakten zu sortieren und zu einem logischen Urteil zu kommen, doch leider galt das nicht für Jay. Nicht nur er, auch seine Mutter und Ana gingen ihr nicht aus dem Kopf. Die warmherzige Art der beiden Frauen hatte sie so überwältigt, dass sie sich bei dem Wunsch ertappte, ihre eigene Mutter wäre ihr ähnlich begegnet. Dazu die freundschaftliche Art, mit der die Brüder miteinander umgingen. Selbst wenn sie untereinander ihre Differenzen hatten, war es offensichtlich, dass sie im Zweifel sofort bereit gewesen wären, alles stehen und liegen zu lassen, um dem anderen zu helfen. Zusammen bildete die DeGrasse-Familie eine Einheit, gegen die kein Außenstehender eine Chance hatte, und dennoch war Elizabeth bereitwillig in ihrer Mitte aufgenommen worden. Wie mochte es sein, mit ihnen dauerhaft zu leben? Selbständigkeit und familiärer Rückhalt waren für sie bisher unvereinbare Gegensätze gewesen. Ihre Eltern hatten ihr das Gefühl gegeben, dass ihr Job erledigt war, nachdem Elizabeth in der Nähe des College eine kleine Wohnung bezogen hatte.

				Sie schluckte hart und tastete nach der Eule, die sie auf dem Nachttisch platziert hatte, obwohl sie sich dabei reichlich kindisch vorgekommen war. Sanft strich sie über das flauschige Fell und presste das Tier gegen die Wange. 

				Mit den Eindrücken der Familie, des atemberaubenden Landeanfluges auf die Millionenstadt, die sich wie ein glitzerndes Lichtermeer vor ihnen aus der Dunkelheit erhoben hatte, und der Wohnung in bester Lage direkt am Central Park wäre sie vielleicht noch fertiggeworden, aber ein anderer Punkt ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Das Gespräch zwischen Jay, Ana und seiner Mutter war nicht für sie bestimmt gewesen, aber dennoch hatte sie stumm in der Tür gestanden und sich kein Wort entgehen lassen. Die liebevollen Gesten, mit denen Marie-Claire einfach für ihren Sohn da gewesen war, hatten Elizabeth die Tränen in die Augen getrieben. Erst viel später wurde ihr die Bedeutung von Anas Worten klar. ›Die Frau, die du liebst, …‹ Das konnte unmöglich sein Ernst sein, aber er hatte ihr nicht widersprochen.

				Ehe jemand sie als unerwünschte Lauscherin entdeckt hatte, war Elizabeth lautlos weitergegangen und hatte das Gespräch ausgeblendet. Das hatte wunderbar funktioniert – bis zu dem Augenblick, als sie einschlafen wollte. Sie hätte es verstanden, wenn sie nervös gewesen wäre, weil sie sich in gut sechzehn Stunden Zugang zu der eigentlich perfekt gesicherten Wohnung des Anwalts verschaffen wollten. Doch stattdessen beherrschte Jay ihre Gedanken. Es war zum Verrücktwerden. Sie brauchte den Schlaf und konnte es sich nicht erlauben, am nächsten Tag müde und unkonzentriert zu sein.

				Vielleicht würde ihr eine warme Milch helfen, im Fernsehen war das anscheinend ein Allheilmittel. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken. Dann lieber einen Kakao. Hoffentlich fand sie in der Küche die entsprechenden Zutaten. Leise stand sie auf. Es war warm genug, um in T-Shirt und Shorts durch die Wohnung zu wandern.

				Sie kam nur bis zum Wohnzimmer. Bis auf eine flackernde Kerze auf dem Tisch war der Raum in Dunkelheit getaucht. Jay lag keineswegs wie erwartet im Bett und schlief, sondern saß mit geschlossenen Augen auf der Couch. Den Kopf in den Nacken gelegt, lauschte er der Stimme von Bob Seger, der versprach, dass sie diese Nacht hätten. Sie hätte nie gedacht, dass er solche Musik mochte. Das Lied jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Es schien wie für sie in diesem Moment geschrieben zu sein. Wer wusste schon, was sie am nächsten Morgen erwartete, aber jetzt und hier hatten sie die Chance, einige Stunden die Welt da draußen hinter sich zu lassen. Sie musste nur über ihren Schatten springen, ihm seine Verschwiegenheit verzeihen und ihn so akzeptieren, wie er eben war. 

				Das merkwürdige Gefühl in ihrer Magengegend verflog bei dem Gedanken. Bisher war sie nie einsam gewesen oder hatte es sich zumindest nicht eingestanden. Sie wollte sich nicht länger alleine und ruhelos in ihrem Bett herumwälzen und sie wollte auch nicht länger die Abende alleine vor dem PC oder Fernseher oder mit einem Buch verbringen.

				Nachdem sie sich das endlich eingestanden hatte, setzte sie wie ferngesteuert einen Fuß vor den anderen, bis sie die Couch erreichte.

				Jay öffnete die Augen und wollte sich überrascht aufsetzen, doch Elizabeth drückte ihn an den Schultern sanft zurück und setzte sich neben ihn. Seine Schulter war wie für ihren Kopf gemacht. Sie streckte sich neben ihm aus, kuschelte sich an ihn und genoss es, als er seinen Arm um sie legte und sie noch dichter an sich zog.

				»Ich war ein Idiot, Beth.«

				»Stimmt. Aber mir ist klar, dass du niemanden verletzen wolltest.«

				»Ich hatte einfach Angst, dich zu verlieren, ehe … Ich liebe meine Familie und würde alles für sie tun, aber es ist auch nicht immer ganz einfach, mit ihrer Bekanntheit zu leben.«

				Zu dem Ergebnis war sie mittlerweile auch gekommen und verstand, warum Jay und seine Brüder den Geburtsnamen ihrer Mutter angenommen hatten. Damit war alles gesagt, nur noch die Stimme von Bob Seger erfüllte den Raum. Dieses Gefühl der Geborgenheit kannte Elizabeth nicht und hatte es bisher nicht vermisst. Jetzt wusste sie, was sie in all den Jahren versäumt hatte. An das Panoramafenster hinter ihnen prasselten leise Regentropfen. Die Stadt lag mit ihren Lichtern unter ihnen, als ob sie ihnen gehören würde. Die CD wechselte zum nächsten Stück, wieder ein langsamer Rhythmus und die Stimme von Bob Seger. 

				Wenn sie gekonnt hätte, dann hätte sie die Zeit angehalten, um dieses Gefühl für immer zu genießen. In der ersten Klasse hatte die Lehrerin ihr ein leeres Heft geschenkt und ihr erklärt, dass es ein Schatzbuch sei. Sie sollte ihre schönsten Erlebnisse hineinschreiben, damit sie sich später daran erinnern konnte. Die Seiten waren leer geblieben, weil sie nicht gewusst hatte, was sie dort festhalten sollte, nur der Einband mit den leuchtenden grünen Farben war ihr im Gedächtnis geblieben. Heute würde sie jede einzelne Seite mit der Erinnerung an diesen Moment füllen. Sämtliche offenen Fragen konnten warten, sowohl was ihre Ermittlungen anging als auch die Beziehung zu Jay. Ihre Augen fielen zu und dieses Mal kamen auch ihre Gedanken zur Ruhe.

				Das Geräusch leiser Schritte weckte Elizabeth. Warme Sonnenstrahlen schienen ihr ins Gesicht. Widerwillig zwang sie die Lider auseinander und sah direkt in Jays lachende Augen. »Ich könnte mich daran gewöhnen, dich morgens zu wecken. Es ist halb elf. Wenn du noch etwas von der Stadt sehen willst, solltest du langsam aufstehen, Schneewittchen.«

				»Das war Dornröschen, du Banause. Halb elf? Wirklich?«

				Obwohl sie gähnen musste, fühlte sie sich ausgeruht wie schon seit Tagen nicht mehr. Sie setzte sich auf und betrachtete die Couch, die durchaus breit genug für zwei Personen war, und die dünne Decke. Ehe sie die naheliegende Frage stellen konnte, musste sie wieder gähnen.

				Grinsend setzte sich Jay zu ihr. »Wir können auch hierbleiben und dort weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben.« Er zog sie eng an sich. »So gut habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen, und ich habe eine wichtige Entdeckung gemacht.«

				Das Glitzern in seinen Augen warnte sie, aber sie gab der Neugier nach. »Was meinst du?«

				»Da du nicht schnarchst, spricht nichts gegen ein gemeinsames Schlafzimmer. Du hast mir zwar zweimal die Bettdecke weggezogen, aber das werde ich dir noch abgewöhnen.«

				»Du Spinner.« Sie schlug spielerisch nach ihm, aber er lachte nur, fing ihre Hand ab und hauchte einen Kuss darauf.

				»Bleib ruhig noch liegen, Cinderella. Ich habe schon alles für ein vernünftiges Frühstück besorgt. So sehr ich auch unsere erste gemeinsame Nacht genossen habe, heute Abend entkommst du mir nicht, da werde ich dir zeigen, was du bisher versäumt hast.« Das Versprechen in seinen Augen machte sie atemlos.

				Frisch geduscht und immer noch ungewöhnlich entspannt kehrte Elizabeth ins Wohnzimmer zurück. Der Anblick der klebrigen Donuts brachte sie zum Stöhnen. »Was ist daran vernünftig?«

				»Probier sie, dann weißt du es.«

				»Das ist überwiegend Fett und Zucker.«

				»Alles Geschmacksträger. Na komm, probier einen.« Er hielt ihr einen direkt vor die Lippen, der mit einer orangefarbenen Glasur überzogen war. 

				Zögernd biss sie ab und riss ihm dann das Gebäck aus der Hand. »Das ist ja der Wahnsinn.« Von wegen nur Fett und Zucker, die unterschiedlichsten Aromen von Zimt bis Orange trafen aufeinander, dazu der lockere Teig und die zart schmelzende Glasur. Der Donut war ein Traum. Automatisch glitt ihr Blick zu Jays Teller.

				Grinsend schob er ihn zur Seite, sodass er sich außerhalb ihrer Reichweite befand. »Vergiss es. Ich habe für dich zwei und für mich drei gekauft.«

				»Wieso bekommst du einen mehr?«

				»Weil ich größer bin.«

				Das würden sie ja noch sehen. Sie trank einen Schluck Kaffee und überlegte, wie sie ihm den letzten abluchsen konnte. Nach zwei der herrlichen Donuts bekam sie dann aber keinen Bissen mehr herunter und lehnte Jays Angebot, zu teilen, schweren Herzens ab. Dafür verfolgte sie, wie Jay sein Gebäckstück sichtlich genoss. Vermutlich würde er in einem Sterne-Restaurant mit der gleichen Hingabe ein Menü verspeisen, wie er es jetzt mit dieser Nascherei tat. Noch vor wenigen Tagen hatte sie ihn für oberflächlich gehalten, dem jeder Ernst fehlte, jetzt sah sie, wie falsch sie gelegen hatte. Er verstand es, jeden Moment zu genießen, und konnte sich auch über Kleinigkeiten wie ein Kind freuen. Sie wünschte, sie könnte das auch, aber vielleicht konnte sie es lernen.

				»Ich glaube, das nächste Mal gönne ich mir vier. Es war ein Verbrechen, dass ich den mit Erdbeer-Vanille nicht auch noch genommen habe.«

				»Vier? Ehe du aus dem Leim gehst, opfere ich mich und nehme den mit Erdbeere.«

				Lächelnd winkte Jay ab. »Meine Dankbarkeit kennt keine Grenzen. Bist du so weit munter, dass wir den Tag planen können?«

				»Wir sollten als Erstes mit dem Team reden, ob es was Neues gibt.«

				»Schon längst erledigt. Die Verfolgung des Bargelds führte in eine Sackgasse. Die Nummern sind nirgends registriert. Das hat mich ziemlich überrascht, ich hätte meinen Wagen drauf verwettet, dass wir darüber direkt bei Alvarez landen. Tina meint, dass jemand das Zeug in aller Eile dort platziert hat, und ich stimme ihr zu. Daneben gibt’s nur noch eine Sache, aber die wird dir nicht gefallen.«

				Elizabeth trank einen Schluck Kaffee und seufzte dann. »Was ist es?«

				»Die DEA sucht uns. Natürlich nicht mit Haftbefehl oder so, aber die Typen haben bei Jenna und auch bei Steven inoffiziell nachgefragt, wo wir sind und was wir vorhaben. Und es kommt noch besser, heute Morgen tauchte unser heißgeliebter Büroleiter im Teamraum auf und stellte die gleiche Frage.«

				»Was haben sie gesagt?«

				»Natürlich die Wahrheit. Wir wären an der Sache dran, aber sie wüssten nicht, wo wir gerade sind. Du solltest dein Handy lieber ausgeschaltet lassen. Vermutlich läuft die Mailbox mit offiziellen Nachfragen schon über, und ich befürchte, dass sie so weit gehen könnten, uns anzupeilen. Darauf kann ich verzichten.«

				Elizabeth überlegte kurz und nickte dann. »Was ist mit dir? Hast du vorhin übers Handy mit dem Team gesprochen?«

				Beleidigt schüttelte er den Kopf. »Hältst du mich für bescheuert? Das nächste Mal bekommst du zum Frühstück ein gesundes Vollkornbrötchen. Wir haben nur gemailt, und zwar nicht über die offizielle FBI-Leitung, sondern ich habe mir für diesen Fall von Phil einen Web-Stick geben lassen, der nicht zurückverfolgbar ist. Wenn du also in Ruhe surfen willst, nimm mein Notebook. Es wird niemand erfahren, welche Seiten du aufgerufen hast oder wo du dich gerade aufhältst.«

				»Gut zu wissen, aber ich wüsste nicht, was ich online unbedingt erledigen müsste, wenn du schon an alles gedacht hast. Von hier aus brauchen wir gut dreißig Minuten zu dem Haus, in dem der Anwalt wohnt. Vorher will ich noch einmal alle Geräte überprüfen, was auch noch mal gut eine halbe Stunde dauern wird. Was machen wir solange?«

				Jays freches Grinsen blitzte auf. »Wir könnten testen, ob wir auch in einem richtigen Bett so viel Spaß zusammen haben, oder wir spielen Tourist. Niemand ahnt, dass wir hier sind, daher können wir uns frei bewegen.«

				»Tourist. Ich wollte schon immer mit der Staten-Island-Fähre fahren und mir den Central Park ansehen. Das mit dem Bett verschieben wir auf heute Abend. Ich habe erst mal genug geschlafen.«

				»Ans Schlafen dachte ich auch nicht, aber wie du meinst, Boss. Ich komme drauf zurück.«

				Was hatte sie nur zu der Herausforderung bewogen? In Jays Augen flammte eine Leidenschaft auf, bei der sie nicht wusste, ob sie ihn ins nächste Schlafzimmer zerren oder doch lieber weglaufen sollte.
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				Jay erwies sich als der perfekte Stadtführer. Er zeigte ihr Orte, die sie ohne ihn nie entdeckt hätte. In Chinatown aßen sie knusprige Frühlingsrollen, und als sie einen Augenblick zu lange eine Eule aus Lapislazuli mit Goldeinschüssen betrachtete, begann Jay Verhandlungen mit dem chinesischen Verkäufer, die beide sichtlich genossen und die damit endeten, dass er ihr das kleine Tier in die Hand drückte. »Willst du anfangen, die Viecher zu sammeln? Perfekt, dann brauche ich mir die nächsten dreißig Jahre keine Gedanken übers richtige Geburtstags- oder Weihnachtsgeschenk zu machen.«

				Dreißig Jahre? Sie zwang ihre Fantasie zurück in die Gegenwart. »Du kannst mir nicht einfach alles kaufen, was ich sehe.«

				»Tue ich auch gar nicht. Es macht mir Spaß, zu handeln.«

				Er hatte ihr über den Tag verteilt einiges von seiner Familie und seiner Kindheit erzählt, sodass sie ihre Meinung revidieren musste. Die Brüder waren keineswegs übermäßig verwöhnt worden, sondern hatten für ein zusätzliches Taschengeld wie jeder andere Teenager arbeiten müssen. Erst nach erfolgreichem Abschluss eines Studiums war ihnen ein Teil eines Fonds ausgezahlt worden, den ihre Großeltern für sie angelegt hatten. Mit dem Geld hatten sich Luc und Jay ihre Immobilien gekauft.

				Vor ihnen blockierte ein älteres Paar den Bürgersteig. Der Mann kämpfte mit einem Stadtplan, sah aber genauso hilflos aus wie seine Frau, die sich ängstlich umblickte. Elizabeth verstand die Sprache nicht, in der die beiden redeten, aber ihre zunehmende Angst schwang in jedem Wort mit.

				»Warte mal.« Jay wandte sich in der gleichen, fremden Sprache an sie und schon bei seinen ersten Worten beruhigten die beiden sich. Wenige Minuten später hatte Jay ein Taxi gestoppt und dem Fahrer mitgeteilt, wo er das Ehepaar hinfahren sollte. Der Mann sagte noch etwas zu Jay, das ihn lächelnd nicken ließ. Dann fuhr das Taxi mit den winkenden Touristen los.

				»Er hat mir gerade gewünscht, dass ich meine Frau in fünfzig Jahren noch genauso lieben werde wie er seine. Sie haben sich die Reise zur goldenen Hochzeit geschenkt und sich, ohne ein Wort Englisch zu können, auf den Weg gemacht. Ein Wunder, dass sie es bis hierher unbeschadet geschafft haben. Ich habe ihnen eine professionell geführte Tour empfohlen, und er klang so, als ob er den Rat annehmen würde.«

				»War das Deutsch?«

				»Ja, das haben wir als Kinder von unseren Großeltern gelernt. Jeder von uns spricht Englisch, Deutsch und Paschtu. Das hat sich während unserer Kindheit einfach so ergeben. Ich habe später dann noch ein wenig Spanisch gelernt, und das war’s. Luc ist unser Sprachgenie. Der spricht auch noch fließend Arabisch, Farsi und zur Freude unserer Mutter Französisch.«

				»Das mit den Sprachen verstehe ich noch, aber wieso habt ihr euch alle für so ungewöhnliche oder gefährliche Berufe entschieden?«

				»Was meinst du?«

				»Na komm, auch wenn du es geschickt vermeidest, über Lucs Beruf zu sprechen, wird der mit seinen Sprachkenntnissen kaum im Büro sitzen. Die Jobs von Phil und dir sprechen für sich, und bei Rob dürfte es mit seinen Straffällen manchmal auch hoch hergehen. Was Dom angeht, so habe ich bei YouTube gesehen, wie ein mexikanischer Drogenzar mit einer Machete auf ihn losgegangen ist. Er geht als Reporter durchaus ungewöhnliche Risiken ein, und es muss auch ziemlich gefährlich gewesen sein, als er diese Verschwörung in Regierungskreisen aufgedeckt hat.« 

				Er tippte ihr mit dem Finger auf die Nase. »Du bist über meine Familie erstaunlich gut informiert, aber die Erklärung ist ganz einfach. Mom hat sich einmal ähnlich geäußert, weil sie es hasst, dass wir uns ab und zu in Gefahr begeben. Aber die Schuld liegt nun mal bei ihr und Dad. Sie haben uns schon als Kinder beigebracht, dass es keine Selbstverständlichkeit ist, so wie wir aufzuwachsen. Ich meine damit nicht das Geld, sondern die Liebe und Fürsorge durch sie und natürlich durch Ana und ihren Mann. Wenn du solche Grundsätze ständig eingebläut bekommst, ist es ganz natürlich, dass du später etwas davon zurückgeben willst. Es klingt vielleicht naiv, aber aus diesem Grund bin ich zum FBI gegangen und bisher ganz gut damit gefahren. Ich brauche das Gefühl, etwas zu bewirken.«

				Mit einer derart offenen Antwort hatte Elizabeth nicht gerechnet. Impulsiv umfasste sie seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich heran, bis sich ihre Lippen berührten.

				Jays Überraschung dauerte keine Sekunde, dann stieß seine Zunge federleicht gegen ihre Lippen, und nur zu gern gab sie der stummen Forderung nach. Um sie herum tobte der normale Verkehr in Chinatown, Fußgänger mussten sich an ihnen vorbeidrängen, aber Elizabeth interessierte nur das zärtliche Spiel ihrer Zungen. Er neckte sie, zog sich zurück, nur um sie im nächsten Moment förmlich zu überfallen und fachte damit ein Verlangen in ihr an, dass sie bisher noch nie verspürt hatte. Instinktiv schmiegte sie sich enger an ihn. Nur ein Rest Vernunft hielt sie davon ab, ihn in die nächste Gasse zu zerren und sich ihm sofort hemmungslos hinzugeben. Das mit Jay war etwas ganz anderes als die eher technisch geprägten Verabredungen, die sie bisher erlebt hatte. Sie wollte viel mehr von ihm, sie wollte seine Hand und seinen Mund auf ihrer Brust und ihn dann ganz in sich spüren.

				Am liebsten hätte sie laut protestiert, als er sich langsam zurückzog.

				»Falscher Ort und falsche Zeit, Beth.« Sein Atem kam unregelmäßig, an seinem Hals pochte eine Ader und sein Blick war verschleiert.

				Die Erkenntnis, dass er ebenso erregt war, wie sie, ließ sie fast ihre Beherrschung verlieren. »Sieh mich nicht so an, sonst …«

				»Geht mir genauso. Komm mit, ehe ich es mir anders überlege.« 

				Auch die nächsten Stunden verbrachten sie wie Touristen. Er lotste sie auf dem kürzesten Weg auf die Staten-Island-Fähre. Von den Regenschauern am Vorabend war nichts geblieben, sodass sie den Wind und die Sonne auf dem Oberdeck im Freien genossen. Sie protestierte nicht, als er ihr Haargummi löste und ihre Haare um sie herum wehten.

				»Du siehst aus wie eine Kriegsgöttin. Jetzt noch das passende Schwert, und ich bin endgültig verloren.«

				Ehe sie seine Vorstellung abtun konnte, küsste er sie. Bis auf einige Touristen, die damit beschäftigt waren, die Skyline zu fotografieren, waren sie ungestört. Die meisten Fahrgäste lasen im Inneren der Fähre oder hörten dort Musik.

				Eigentlich hatte sie auch die Fahrt und die Aussicht genießen wollen, aber Jay war eindeutig die bessere Alternative. Sie knabberte sanft an seiner Unterlippe und ließ ihre Hand unter seine Jacke gleiten. Als sie gegen seine Waffe stieß, zögerte sie kurz, aber noch hatten sie Zeit, und ihr Job konnte warten. Sie genoss das Spiel seiner Muskeln unter ihrer Handfläche, als er den Kuss vertiefte.

				Erst als die Fähre mit einem Ruck anlegte, lösten sie sich voneinander.

				Jay fluchte wieder auf Paschtu. »Joss Rawiz hat es sich jetzt schon mit mir verdorben. Ich könnte mir für den Rest des Tages einige interessantere Dinge vorstellen, als bei ihm einzubrechen und ihn zum Reden zu bringen.«

				Der Frust, der aus jedem von Jays Worten sprach, ließ Elizabeth schmunzeln. Sie genoss es, eine solche Leidenschaft in ihm zu wecken, und hätte nie geahnt, wie bittersüß das Gefühl der Macht über einen Mann schmeckte. Sie vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, und strich mit ihrem Handrücken über den Reißverschluss seiner Jeans. »Die Nacht ist ja noch lang.«

				Er schnappte nach Luft und wich etwas zurück. »Und die werden wir wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses im Gefängnis verbringen, wenn du so weitermachst.«

				Gespielt unschuldig riss sie die Augen auf. »Erregung?«

				Jay warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Lass uns bloß gehen, ehe dir noch weitere Ideen kommen, die alle damit enden, dass ich dich dort in die Abstellkammer zerre und dir zeige, dass ich das Spiel auch beherrsche.«

				Automatisch glitt ihr Blick zu der verschlossenen Tür hinter Jay. Dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Später.«

				Er fasste nach ihrer Hand. »Das nehme ich als Versprechen.« 

				»So ist es auch gemeint.«

				Sein warmes Lächeln galt nur ihr, und sie spürte, wie ihr ein Schauer den Rücken hinablief. Das war einfach zu perfekt, aber sie war bereit, das Risiko einzugehen. Jay war es wert, und vielleicht hatte er Recht und es gab eine gemeinsame Zukunft für sie. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto weniger verstand sie ihre Bedenken, auch wenn sie nach wie vor da waren.

				Die Zeit reichte noch für einen kurzen Abstecher in den Central Park. Lachend stritten sie sich wie Kinder um eine Portion Zuckerwatte. Der Kampf um den letzten Fetzen der klebrigen Masse endete erst, als Jay ihre Hand abfing und seine Zunge über ihre Finger wandern ließ.

				»Wir sollten den Job irgendjemand anderen überlassen und die Zeit sinnvoller nutzen.«

				»Wenn mir jemand einfallen würde, wäre ich sofort dabei.«

				Elizabeth seufzte tief. »Sekunde, ich kratze die letzten Reste meines Pflichtbewusstseins zusammen, dann kann es losgehen. Du bist unmöglich. Nur du bringst es fertig, die Stunden vor einer solchen Aktion in einen Kurzurlaub zu verwandeln.«

				»Ist das eine Beschwerde?«

				»Nein, eine Feststellung. Verdammt, wir müssen los. Sonst kommen wir zu spät zu unserem Scheidungstermin. Los jetzt, Jay.«

				Eine ältere Frau sah ihnen ungläubig nach und Elizabeth konnte ihr es nicht verdenken. So verliebt, wie sie wirkten, musste jeder Gedanke an eine Scheidung absurd wirken, aber der Termin bei der Anwaltskanzlei etliche Stockwerke unterhalb von Joss Rawiz’ Wohnung war der einfachste Weg gewesen, in das Gebäude hineinzukommen. Allerdings würden sie bei dem bekannten Scheidungsanwalt niemals eintreffen, sondern den Termin, den ihnen Phil beschafft hatte, telefonisch stornieren, sobald sie am Pförtner vorbei waren.

				Das Gebäude hatte gerade fünfzehn Stockwerke und war damit für New Yorker Verhältnisse geradezu flach. Die Fassade aus dem 18. Jahrhundert war professionell saniert und die Farbe bei sämtlichen Schmuckelementen liebevoll aufgefrischt worden. Das Haus gefiel Elizabeth auf den ersten Blick. Die Fenster boten ab der dritten Etage einen faszinierenden Ausblick direkt auf den Central Park. »Seine Geschäfte müssen verdammt gut gehen, wenn er sich die Wohnung ganz oben leisten kann.«

				Jay nickte zustimmend. »Eigentümer der Wohnung ist eine Immobiliengesellschaft, die zu einer Firma auf den Bahamas gehört. Mich würde schon interessieren, worauf wir stoßen würden, wenn wir den Weg weiterverfolgen.«

				Alarmiert wandte Elizabeth sich ihm zu. »Glaubst du, dass Rawiz für die Gegenseite arbeitet?«

				»Nein, das kann ich ausschließen.«

				»Verrätst du mir auch, wieso?«

				Sie spürte seine Ablehnung, ehe er auch nur einen Ton sagte.

				»Würde ich, wenn es nur mich betreffen würde, Beth. Aber das geht leider nicht.«

				Obwohl sie ihn für seine Loyalität in gewisser Weise bewunderte, seufzte sie tief. »So geht das nicht, Jay. Du hast gerade die Grundlage für unser weiteres Zusammenleben zerstört. Nun werde ich die Konsequenzen ziehen müssen.«

				Er stutzte und grinste dann. »Lass mich raten, du willst dich scheiden lassen.«

				»Richtig, jedenfalls werde ich das lautstark verkünden. Könntest du mich jetzt bitte etwas ernster ansehen? So nimmt der Pförtner uns das nie ab.«

				An seiner Schauspielkunst gab es nichts auszusetzen. Während er durch die Drehtür ging und auf den Pförtner zueilte, beachtete er sie überhaupt nicht.

				»Ich habe in fünf Minuten einen Termin bei den Anwälten im dritten Stock.«

				»Ihr Name, Sir?«

				Jay sah den Mann an, als ob die Frage eine Beleidigung wäre. »Forrester, Henry Forrester.«

				»Bitte warten Sie hier, bis eine der Damen aus der Kanzlei Sie abholt.«

				»Warten? Hier? Mit der?« Die leichte Bewegung seines Kopfes in ihre Richtung war an Arroganz nicht zu überbieten. »Ich nehme auch gerne das Treppenhaus.«

				Elizabeth trat vor und lächelte den Pförtner an. »Ich möchte es ebenfalls so schnell wie möglich hinter mich bringen. Sehen Sie, der Fahrstuhl kommt gerade. Spricht etwas dagegen, dass wir selbst hochfahren? Mir läge viel daran, eine weitere Szene zu vermeiden. Sie sehen ja selbst, wie er ist.«

				»Möchten Sie vielleicht warten und Ihr … Mann nimmt diesen Aufzug?«

				»Vielen Dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber die paar Minuten sind es wert, wenn danach die Freiheit winkt.«

				Jay wartete, bis sich die Fahrstuhltüren hinter ihnen schlossen. Ihr Timing war perfekt, sie hatten die Kabine für sich alleine.

				»Deine Freiheit winkt? Was sagt dir das Wort ›Pathos‹?«

				»Hauptsache, es klappt. Geh mal zur Seite.«

				Mit zwei Handgriffen verband sie ein scheckkartengroßes Gerät mit der Bedientafel des Fahrstuhls. »Jetzt.«

				Jay drückte den Knopf mit der Taste ›3‹ und die Kabine setzte sich in Bewegung.

				»Was ist mit der Kamera?«

				Pure Ungeduld sprach aus ihrem Blick. »Der Störsender ist längst eingeschaltet, die Kamera überträgt erst wieder, wenn wir oben ausgestiegen sind. Meinst du nicht, dass dein Hinweis ein wenig spät kommt?«

				Da sie nicht ganz unrecht hatte, zog Jay es vor zu schweigen. Ohne anzuhalten fuhr der Fahrstuhl am dritten Stock vorbei und hielt erst, als sie die oberste Etage erreicht hatten. Normalerweise war der Lift so programmiert, dass er nicht im 15. Stock stoppte – es sei denn, man besaß einen passenden Schlüssel oder befand sich in Begleitung von Elizabeth.

				Als die Türen sich öffneten und er aussteigen wollte, hielt Elizabeth ihn zurück. »Drück auf Erdgeschoss, damit er wieder runterfährt.«

				Darauf hätte er auch selbst kommen können. Es wäre fatal, wenn durch eine solche Unachtsamkeit der Pförtner misstrauisch wurde. Vor ihnen lag ein eher kleiner Vorraum sowie die Tür zu der Wohnung, die wie erwartet äußerst massiv wirkte und mit einem elektronischen Schloss gesichert war. Trotz der Abstriche durch die Dachschräge musste die Größe der dahinterliegenden Räume beachtlich sein. Jay fragte sich unwillkürlich, wie der Anwalt leben mochte und wie er den Platz nutzte. In wenigen Minuten würden sie es erfahren. Da er so gut wie nichts über Joss Rawiz wusste, blieb ihm nur die Hoffnung, dass ihm die Einrichtung genug Hinweise für eine mögliche Taktik bot. Bisher hatte er nicht mehr als einen groben Plan, um den Mann zum Reden zu bringen.

				Elizabeth betrachtete mit gerunzelter Stirn eine Ecke über der Tür. Trotz Phils Informationen musste Jay genau hinsehen, um die kaum sichtbare Kamera zu entdecken.

				»Erstaunlich, dass er noch nicht auf Glasfaser umgestellt hat, dann hätte er uns wohl erwischt.«

				Nach dem kurzen Kommentar sah Elizabeth wieder auf das Display eines Geräts, das auf den ersten Blick wie ein Handy wirkte. Er spürte ihre zunehmende Anspannung, und als sich die zwei grünen Kurven endlich übereinander legten, stieß sie einen triumphierenden Laut aus. »Nicht schlecht, aber nicht gut genug für uns.«

				»Eher für dich. Bisher habe ich nichts Besonderes getan.«

				»Mir reicht es, dass du hier bist. Irgendwie hätte ich mir einen Einbruch weniger aufregend vorgestellt.«

				Ihr Lächeln war reichlich zitterig, und Jay beschloss, dass es Zeit für eine Ablenkung war. »Wie schön, dass dein Spielzeug jetzt nur noch einen grünen Strich anzeigt, aber damit ist die Tür noch nicht offen.«

				Die gewünschte Wirkung zeigte sich sofort, empört blinzelte Elizabeth ihn an. »Wenn du Phil zugehört hättest, wüsstest du, dass wir jetzt die Frequenz kennen, auf der die Kamera ihr Signal an einen unbekannten Ort sendet, und damit kann ich den Inhalt mühelos manipulieren.«

				Er biss sich auf die Lippen, um sein aufsteigendes Lachen zurückzuhalten, und nickte, während er stumm beobachtete, wie sie weiter vorging. Nur wenige Tastendrucke später gab sie ihm ein Zeichen, ihr zur Tür zu folgen.

				»Jetzt wird nur der leere Vorraum übertragen, und wir müssen warten, bis unser kleiner Helfer den richtigen Code für die Tür ermittelt hat.«

				Zum zweiten Mal kam das scheckkartengroße Gerät zum Einsatz, und nach knapp zwei Minuten öffnete sich das Schloss mit einem leisen Klicken. 

				Elizabeth drückte sanft gegen die Tür und öffnete sie nur wenige Zentimeter. Als sie ihm ungeduldig zuwinkte, stand er schon hinter ihr, eine Taschenlampe in der Hand, und leuchtete in den dunklen Raum. Über die äußeren Sicherheitseinrichtungen hatten sie dank Phils Kontakten weitestgehend Bescheid gewusst, jetzt mussten sie improvisieren.

				Elizabeth atmete scharf ein. »Da unten, Bewegungsmelder. Gib die Lampe her.«

				Langsam ließ sie den Strahl über die Wand und den Boden wandern, bis sie nickte. »Hab’ ich dich, du raffinierter Hund. Mach keinen Unsinn, bis ich es dir sage.«

				Damit war dann vermutlich er gemeint, während sich die andere, wesentlich unschmeichelhaftere Bezeichnung hoffentlich auf den Anwalt bezog. Da Jay nur warten konnte, nahm er sich die Zeit, Elizabeths konzentriertes Arbeiten zu bewundern. Sie kaute zwar an ihrer Unterlippe, aber ihre Bewegungen waren ruhig und präzise. Sie wusste genau, was sie tat, und ihre vorherige Nervosität war verschwunden.

				Es dauerte einige Zeit, bis sie die Tür aufriss und mit einladender Geste ins Innere deutet. »Bitte hereinzukommen. Himmel, ich glaube, der Typ leidet an Verfolgungswahn. Dass er hier drinnen auch noch eine Sicherung hat, ist irgendwie nicht normal.«

				Jay konnte die Vorsicht durchaus nachvollziehen, und ahnte, dass Phil sich ähnlich absicherte, wenn er nicht gerade unterwegs war, um einen seiner ominösen Aufträge auszuführen. »Jedenfalls hast du das Problem perfekt gelöst. Glückwunsch, Saunders. Wenn du von deinem aktuellen Job genug hast, kannst du jederzeit bei mir als Einbrecher anfangen. Zusammen würde uns eine großartige Karriere bevorstehen.«

				»Wieso zusammen? Was hast du denn schon groß gemacht?«

				»Ich war professioneller Taschenlampenhalter und Rückhaltgeber.«

				Sie lachte auf. »So gesehen hast du recht, Partner. Und was machen wir jetzt?«

				»Wir sehen uns um, entfernen sämtliche Waffen, die unser unfreiwilliger Gesprächspartner bestimmt an strategischen Punkten versteckt hat und verschaffen uns einen Eindruck darüber, was uns erwartet.«

				»Klingt einfach. Ich übernehme die Technik. Eigentlich würde mir ein uneingeschränkter Zugriff auf die DEA-Server reichen.«

				»Wie bitte?«

				Elizabeths Hand fuhr zu ihrem Mund hoch. »Mist, das hatte ich noch gar nicht erwähnt, oder?«

				Mühsam beherrschte Jay seine Ungeduld und das Verlangen, sie wahlweise zu schütteln oder zu küssen. »Das kann ich dir erst beantworten, wenn ich weiß, worum es geht.«

				»Als du mit der Verbindung zur DEA angekommen bist, habe ich mich auf ihren Servern ein bisschen umgesehen. Ich konnte aber nur feststellen, dass sie was haben, und mir nicht ansehen, was genau. Das Ganze war zu gut abgesichert.«

				Tief durchatmend, zwang Jay sich zur Ruhe. »Das hattest du bisher tatsächlich noch nicht erwähnt. Also gut, wenn er uns nicht freiwillig erzählt, was wir wissen wollen, nimmst du dir seinen Computer vor. Vielleicht findest du auch schon vorher einen Weg, um an die Daten heranzukommen. Das könnte uns einiges ersparen.«

				Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es tut mir leid, Jay. Ich hatte das völlig vergessen. Am Morgen, bevor das Restaurant in die Luft geflogen ist, habe ich mich auf dem Server der DEA eingeklinkt und bemerkt, dass sämtliche Dateien verschlüsselt waren. Und zwar so, dass ich sie nicht knacken konnte. Das wäre aber ziemlich einfach möglich, wenn ich einen Zugang zu einem ihrer Rechner hätte. Es ist seitdem so viel passiert, dass ich nicht mehr daran gedacht habe. Das war nicht besonders professionell.«

				Sie sah ihn so zerknirscht an, dass sein Ärger verflog und er sie kurz an sich zog. »Du hast mildernde Umstände, Saunders. Eigentlich hat sich dadurch nichts verändert, sondern wir haben eine zusätzliche Möglichkeit, um an die Informationen heranzukommen. Sein Notebook wird er bestimmt nicht hier aufbewahren, sondern bei sich haben, wenn er kommt. Ich nehme ihn mir vor, und du nimmst seinen Computer. Mal sehen, ob wir zum gleichen Ergebnis kommen.«
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				Sie brauchten knapp eine Stunde für die Durchsuchung der Wohnung. Ungläubig blinzelte Elizabeth bei dem Anblick der drei Pistolen.

				»Schlafzimmer und Wohnzimmer verstehe ich ja noch, aber Badezimmer? Bist du sicher, dass wir es mit keinem psychopathischen Serienkiller zu tun haben?«

				»Ich würde sagen, mit einem sehr vorsichtigen Mann.« Und einem, der ein extrem einsames und zurückgezogenes Leben führte. Im Schlafzimmer fand sich ein Regal mit etlichen Büchern, die Jay selbst gelesen hatte. Der Fernseher und die Hi-Fi-Anlage waren nicht billig gewesen, aber ansonsten gab es kaum Hinweise auf Hobbys oder Freunde, allerdings drei Gästezimmer, die im Gegensatz zu den übrigen Räumen deutlich liebevoller eingerichtet waren. In einem stand sogar ein Regal voller Kinderbücher und Spielsachen. Dennoch schienen die Räume selten benutzt zu werden. Das Arbeitszimmer war ebenso spartanisch eingerichtet wie der Rest. Neben unzähligen juristischen Fachbüchern hatte er auch Bücher über Waffen, taktische Kriegsführung und militärische Einsätze gefunden.

				»Komm mal mit ins Schlafzimmer, da habe ich was Interessantes gefunden.«

				»Schlafzimmer?«

				Elizabeth wehrte seine Anspielung mit einem unwilligen Kopfschütteln ab. »Nicht das, was du denkst. Komm einfach mit.«

				Ratlos folgte er ihr.

				Mit undefinierbarer Miene öffnete sie die Schublade des Nachttisches. »Ich mag es überhaupt nicht, in seinen Sachen herumzuschnüffeln. Einbrecher oder Spion zu sein wäre nichts für mich, ich komme mir richtig schäbig vor. Aber sieh dir die Fotos an. Das sind die einzigen Hinweise darauf, dass er überhaupt ein Privatleben hat. Ansonsten nur Arbeit, ein komischer Geschmack bei Sachbüchern und gut platzierte Waffen.«

				Jay konnte ihre Gefühle nachvollziehen, ihm ging es ähnlich, dennoch nahm er das dünne Fotoalbum. Auf dem ersten Bild lächelte eine atemberaubend schöne Frau mit einer schwarzen Haarmähne in die Kamera und hielt ein Baby auf dem Arm. Ihre Gesichtszüge und die gebräunte Haut ließen darauf schließen, dass sie aus dem Nahen Osten stammte.

				Neugierig geworden, blätterte er weiter. Wieder ein Baby, dieses Mal auf dem Arm eines Mannes, der gleichzeitig eine Frau mit kurzen braunen Haaren umarmte. Im Hintergrund waren Gartenmöbel zu erkennen, auf dem Tisch lag eine Zeitschrift, die ihm fremd und vertraut zugleich vorkam. Auf der nächsten Seite ein Kleinkind, das unsicher auf den eigenen Füßen stand. Jay rechnete mit weiteren Familienaufnahmen, aber beim Anblick des nächsten Fotos stieß er unwillkürlich einen Fluch aus. Wenn er sich nicht sehr irrte, handelte es sich um den Mann mit dem Baby und der Frau, aber die Berge im Hintergrund gehörten eindeutig zum Hindukusch. Der Unbekannte trug keinerlei Rangabzeichen auf seinem Tarnanzug, aber das war auch nicht notwendig. Sowohl das Gewehr, die Sonnenbrille und vor allem die Kleinigkeiten, die darauf hindeuteten, dass der Soldat sich abseits der regulären Vorschriften seine eigene Ausrüstung zusammengestellt hatte, verrieten Jay, zu welcher Einheit der Mann gehörte. Nur SEALs traten so auf.

				Fassungslos ließ er sich auf das Bett sinken und überlegte, ob Luc ihm ein weiteres entscheidendes Detail verschwiegen hatte. Angespannt blätterte er weiter und war nun nicht mehr überrascht, weitere Fotos aus Afghanistan zu finden. Ein älterer Mann im klassischen Geschäftsanzug vor einer Moschee blickte ernst in die Kamera, dann zwei Männer in Tarnanzügen vor einem Jeep, die sich angrinsten. Ihre Ähnlichkeit war offensichtlich. Trotz der Sonnenbrille und des Tuchs, das der Jüngere sich locker um den Kopf geschlungen hatte, erkannte Jay in dem Jüngeren Joss Rawiz, bei dem Älteren handelte es sich um den SEAL.

				»Du siehst aus, als ob du ein Gespenst gesehen hättest.«

				»Das nicht. Aber je mehr ich über diesen Anwalt erfahre, desto mehr Fragen ergeben sich.«

				Er zuckte zusammen, als plötzlich das Telefon klingelte. Tief durchatmend, steckte er seine Waffe zurück ins Holster und verkniff sich ein Grinsen. Elizabeth war vor Schreck im wahrsten Sinne des Wortes in die Luft gesprungen. Als Einbrecher waren sie beide wirklich nicht geeignet.

				Aus dem Arbeitszimmer drang unverständliches Gemurmel an ihr Ohr, als der Anrufbeantworter das Gespräch entgegennahm.

				»Das könnte interessant sein.«

				Elizabeth ging mit ihm ins Arbeitszimmer und betrachtete das Telefon. »Wenn wir den abhören, wird er das merken, aber da er uns ja sowieso bemerken wird, macht das auch kein Unterschied.«

				Jay widersprach nicht, sondern drückte auf den Wiedergabeknopf.

				»Hey Joss, ich hatte gehofft, du wärst schon zu Hause. Melde dich nachher mal. Es ist zwar ein bisschen kurzfristig, aber da zufällig gerade alle in Hamburg sind, wollen wir nächste Woche Sharas Geburtstag größer als geplant feiern. Es wäre großartig, wenn du es einrichten könntest. Job hin oder her, meine Tochter hat Sehnsucht nach ihrem Onkel, also sieh zu, dass du es hinbekommst. Wir würden uns freuen. Melde dich.«

				Hamburg … jetzt erinnerte er sich an die Zeitschrift mit dem auffälligen orangen Rand, die er auf dem Foto gesehen hatte. Sein Großvater hatte das deutsche Nachrichtenmagazin regelmäßig gelesen.

				Allmählich fügten sich die Teile des Puzzles zusammen. Als Luc mit seinen Männern von den regulären Einheiten zu den Anti-Terror-Teams gewechselt hatte, hatte er erwähnt, dass es andere Teams an der Ostküste und auch eins in Deutschland gab. Wenn Jay sich nicht sehr irrte, lebte ein Teil von Rawiz’ Familie in Hamburg. 

				Damit hatte er neben seiner doppelten Tätigkeit das zweite Druckmittel gegen den Anwalt in der Hand.

				Obwohl ihm sein geplantes Vorgehen nicht gefiel, rechnete Jay sich gute Erfolgschancen aus, und es gab keine Alternative. Freundliche Fragen würden sie nicht weiterbringen, deshalb würde er den Anwalt einige Minuten lang durch seine ganz persönliche Hölle schicken müssen. Jay dachte an die Art, wie Joss ihn und Luc gegeneinander ausgespielt hatte, und seine Skrupel verflogen.

				»Ich weiß jetzt, wie wir vorgehen.«

				»Das wird auch langsam Zeit. Er kann jeden Moment nach Hause kommen.«

				Elizabeths trockener Kommentar brachte ihn zum Schmunzeln. Die Frau war unglaublich.

				Rasch skizzierte er seinen Plan und zögernd nickte sie. »Das wird ihm nicht gefallen, aber mir gefällt es auch nicht, wie er und seine Behörde uns behandelt haben. Das fällt dann unter ausgleichende Gerechtigkeit.«

				Elizabeths Augen weiteten sich, und sie griff in die Tasche ihrer Jacke. Nach einem Blick auf das Gerät seufzte sie. »Jemand ist im Fahrstuhl und fährt bis ganz nach oben. Es geht los.«

				Jay hielt sich im Durchgang zur Küche verborgen und lauschte angespannt auf die Geräusche vor der Haustür. Joss schien nichts von seinen ungebetenen Gästen zu bemerken. Der Anwalt kickte die Tür hinter sich mit dem Fuß ins Schloss, stellte seine Notebooktasche auf den Boden und wandte sich dem Bedienfeld der Alarmanlage an der Innenseite zu.

				Jay wartete, bis der Alarm deaktiviert worden war und schnellte dann vor.

				Joss zuckte zusammen, bekam aber keine Chance mehr, sich umzudrehen. Mit mehr Schwung als geplant prallte Jay gegen ihn, und Joss stieß mit dem Kopf hart gegen die Wand. Das hatte Jay nicht beabsichtigt, aber für Entschuldigungen war später Zeit. Joss sackte leicht zusammen, aber Jay riss ihn wieder hoch. 

				»Ganz ruhig und versuch keinen deiner miesen Tricks, sonst ist das hier sofort vorbei.«

				Jay spürte, wie Joss’ Körper sich anspannte, als er auf Paschtu angesprochen wurde. »Ich verstehe die Sprache nicht. Was wollen Sie? Geld ist in meiner Brieftasche.«

				»Ich rate dir, dich ganz schnell an deine Muttersprache zu erinnern. Es hängt ganz alleine von dir ab, wie es hier weitergeht.« Jay stand immer noch dicht hinter ihm und presste ihm jetzt den Lauf seiner Waffe an den Hals. »Es geht hier nicht nur um dich, sondern auch um deine Familie. Wenn du kooperierst, passiert niemanden etwas.«

				Joss blieb bei seiner Taktik. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

				Die angespannte Körperhaltung warnte Jay, dass Joss jeden Moment etwas ausgesprochen Dummes versuchen würde. Anscheinend war der Anwalt zu jedem Risiko bereit, wenn es um den Schutz seiner Familie ging.

				Joss hob die Hände auf Brusthöhe. »Im Wohnzimmer ist ein Tresor mit Geld. Ich kann …«

				Der Anwalt stieß sich von der Wand ab und wirbelte herum. Wenn Jay nicht darauf vorbeireitet gewesen wäre, hätte die Aktion vielleicht Erfolg gehabt. Sie hätte allerdings wesentlich wahrscheinlicher mit einer Kugel in Joss’ Kopf geendet. Obwohl der Anwalt schnell war, brachte Jay sich mit einem Sprung problemlos außer Reichweite. Joss erstarrte mitten in der Angriffsbewegung, und Jay schüttelte missbilligend den Kopf. »Unter ›kooperieren‹ verstehe ich etwas anderes.«

				Aus gutem Grund hatte Jay sein Gesicht unter einer dünnen Skimaske verborgen.

				Joss kniff die Augen zusammen. »Wer sind Sie und was wollen Sie?«

				»Als erstes möchte ich, dass wir in einer vernünftigen Sprache miteinander reden, ansonsten kannst du den Geburtstagsbesuch bei deiner Schwester in Hamburg endgültig vergessen.«

				Treffer, Joss fuhr zurück, als ob er geschlagen worden wäre. Für einen Sekundenbruchteil erkannte Jay bei dem Anwalt nackte Angst, dann saß die beherrschte Maske wieder.

				Joss schluckte hart, dann gab er nach. »Was soll das werden?« Erstmals hatte er Paschtu gesprochen.

				Jay legte den Kopf schief und wechselte zum Englischen. »Na also, war das so schwer? Jetzt beweg dich nicht, sonst hast du eine Kugel im Kopf.«

				Die Tasche des Anwalts stand noch direkt neben der Tür. Ohne Joss aus den Augen zu lassen, nahm Jay sie und beförderte sie mit einem kräftigen Stoß Richtung Küche. 

				Jetzt hieß es warten, bis Elizabeth sich einen Eindruck über die Sicherung des Notebooks verschafft hatte. Jay schwieg und achtete darauf, sich außerhalb Joss’ Reichweite zu halten. Dass sein Gegner ein erfahrener Nahkämpfer war, lag auf der Hand. Die Aktion war zu schnell und zu professionell gewesen. Da er jetzt annehmen musste, dass sich seine Familie in Gefahr befand, war er noch gefährlicher und würde die geringste Chance nutzen. 

				Das Schweigen dauerte endlos, aber weder Joss noch Jay sagten etwas. Schließlich pfiff Elizabeth zweimal, und unwillkürlich fluchte Jay. Es wäre vermutlich zu einfach gewesen, wenn sie den Computer geknackt und die gewünschten Informationen bekommen hätte.

				»Rein ins Wohnzimmer!«, befahl Jay.

				Joss bewegte sich nicht. »Wie viele seid ihr und was wollt ihr?«

				»Wenn einer hier Fragen stellt, dann bist das nicht du. Los jetzt!«

				Wie vereinbart, war von Elizabeth nichts zu sehen, als Jay nach Joss das Wohnzimmer betrat. Die offene Bauweise der Wohnung bot genug Möglichkeiten, ungesehen die Räume zu wechseln. Auf dem Tisch wartete das aufgeklappte Notebook, auf dem Display die Aufforderung, Benutzernamen und Passwort einzugeben.

				»Melde dich an.«

				»Und wenn ich mich weigere?«

				»Dann hast du noch nicht begriffen, wie es hier läuft. Jetzt tu, was ich gesagt habe. Meine Geduld ist allmählich zu Ende.«

				Langsam nickte Joss. »Meine auch.« Trotz der auf ihn gerichteten Waffe drehte er sich um. »Hör zu. Wir können uns bestimmt irgendwie einigen.«

				Jay deutete mit der Mündung seiner Waffe aufs Notebook. »Was hast du an der Anweisung nicht verstanden? Spar dir deine Vorträge fürs Gericht. Ich will nur, dass du tust, was ich dir sage.« Er zielte auf Joss’ Knie. »Deine Beine brauchst du nicht, um dich einzuloggen. Also mach schon!«

				Joss machte keine Anstalten, die Anweisung zu befolgen. »Was war das vorhin mit meiner Schwester?«

				Jetzt galt es, zu bluffen. »Sie ist eine wahre Schönheit, und ihre Tochter erst. Es wäre doch schade, wenn dein Besuch bei ihr ausfallen müsste oder sich jemand an ihr rächen würde, obwohl du eigentlich für den ganzen Mist verantwortlich bist.« Joss wurde blass, und Jay nutzte die Chance sofort, den Druck weiter zu erhöhen. »Aber vielleicht kann dein Bruder ja auf sie aufpassen, andererseits sind SEALs natürlich fast ständig unterwegs und haben …«

				Joss ballte die Hände zu Fäusten. Vorsichtshalber wich Jay zurück. »Jetzt tu endlich, was ich gesagt habe, und niemand wird von deiner Familie erfahren.«

				»Woher hast du die Informationen und wie bist du hier reingekommen?«

				»Durch die Tür, und jetzt reicht es. Letzte Warnung, Joss.«

				Joss nickte und schloss kurz die Augen.

				Jay atmete auf, anscheinend hatte der Anwalt genug. Im nächsten Moment erkannte Jay seinen Irrtum. Joss tauchte unter der Mündung der Waffe hindurch und packte Jay mit einem festen Griff an der Taille. Trotz Joss’ Schnelligkeit hätte Jay schießen können und ihn vermutlich tödlich getroffen, aber das lag keineswegs in seiner Absicht. Jay ging die Bewegung mit und warf sich zur Seite, als sie auf dem Boden landeten. Der Schwung reichte, um sich aus dem Griff zu befreien. Er holte aus und erwischte mit dem Lauf der Mündung Joss an der Schläfe. Benommen blieb Joss liegen und presste sich eine Hand an den Kopf. Nachdem er vorher schon schmerzhaft mit der Wand kollidiert war, musste er jetzt höllische Kopfschmerzen haben, aber kein Laut kam über seine Lippen. Jay zerrte ihn hoch und stieß ihn auf die Couch.

				»Hast du endlich genug? Gib die verdammten Daten ein und versuch keine Tricks. Sonst findest du morgen in einigen bekannten Zeitungen nicht nur ein paar nette Informationen über deinen Nebenjob, sondern auch Fotos deiner Schwester und deines Bruders.«

				Blinzelnd sah Joss zu ihm auf. »Wieso hast du nicht einfach abgedrückt?«

				»Weil ich nicht vorhabe, dich zu töten. Ich kann dein Leben auch anders zerstören und das werde ich, wenn du mir nicht Zugang zu dem Computer verschaffst.«

				»Worauf immer du es auch abgesehen hast, das wird dir nichts nützen.«

				»Das lass meine Sorge sein.«

				Joss stützte seine Ellbogen auf den Tisch und rieb sich mit einer Hand über die Stirn. »Nur eine Handvoll Menschen, denen ich bedingungslos vertraue, weiß von meiner Familie. Ich logge mich ein, sobald du mir verraten hast, woher du von meinen Geschwistern weißt. Lass sie da raus, sie haben damit nichts zu tun. Und wenn du weißt, was mein Bruder macht, dann sollte dir klar sein, dass man sich mit ihm besser nicht anlegt.«

				Die ehrliche Sorge ließ Jay nicht kalt. »Sagen wir so, ich hatte einige Basisinformationen, und in deiner Wohnung habe ich den Rest gefunden.«

				»Die Fotos im Schlafzimmer.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Der folgende Fluch auf Paschtu brachte Jay zum Grinsen. Er hatte geglaubt, sämtliche Schimpfwörter zu kennen, aber diese waren ihm neu.

				Jay hatte schon fast nicht mehr damit gerechnet, aber Joss beugte sich vor und gab die erforderlichen Daten ein, um den Computer zu entsperren.

				»Und jetzt?« Joss legte eine Hand aufs Knie, während die andere Hand scheinbar harmlos unter der Tischplatte verschwand.

				Deshalb hatte er also nachgegeben. Jay grinste breit. »Vergiss es. Die habe ich vorsichtshalber entfernt.«

				Resigniert lehnte sich Joss zurück. »Und wie geht’s jetzt weiter?«

				»Wir überlassen das Wohnzimmer meinem Partner, der auf solche Spielzeuge steht und dort hoffentlich alles finden wird, was wir brauchen. Aufstehen und ab in dein Arbeitszimmer. Und lass die Hände immer dort, wo ich sie sehen kann. Keine schnellen Bewegungen und den üblichen Mist eben.«

				»Wenn du eben nicht abgedrückt hast, wirst du es jetzt auch nicht tun.«

				»Irrtum, da brauchte ich noch die Zugangsdaten, jetzt habe ich sie. Willst du es drauf ankommen lassen?«

				Wortlos stand Joss auf und verließ das Wohnzimmer. Angst merkte Jay ihm keine an, dafür eisern beherrschte Wut und die konzentrierte Suche nach einem Ausweg.

				Ohne eine Aufforderung abzuwarten, ließ sich Joss auf den Schreibtischstuhl fallen und starrte auf den Boden.

				Dieses Mal stieß Elizabeth schon nach wenigen Minuten einen schrillen Pfiff aus, dem kein weiterer folgte. Das hieß, dass sie jetzt uneingeschränkten Zugriff auf den DEA-Server hatte und nur noch die gewünschten Informationen finden musste. Damit waren sie einen Riesenschritt weiter und konnten diese Farce beenden.

				Mit einem Ruck fuhr Joss’ Kopf hoch. Sein Ärger war jetzt offensichtlich, seine Kiefermuskeln zitterten vor Anspannung und sein Blick durchbohrte Jay förmlich. »Nichts auf dem Foto deutet darauf hin, dass mein Bruder ein SEAL ist.«

				Jay sagte kein Wort, obwohl er spürte, dass Joss den Zusammenhang erkannt hatte. »Entweder bist du selbst einer oder du hast einen Bruder, der einer ist. Ersteres kann ich ausschließen. Jay DeGrasse, du verdammtes Arschloch!«

				Mit einem Ruck zog sich Jay die Maske vom Gesicht und steckte die Waffe weg. »Wenn du Mist machst, ziehe ich sie sofort wieder, Joss. Nett, dich kennenzulernen. Scott und Luc halten ja einiges von dir, mir ist allerdings schleierhaft, wieso.«

				Joss sprang auf, aber mit einem Schritt war Jay bei ihm und stieß ihn zurück auf den Stuhl. »Benimm dich, sonst machen wir weiter wie zuvor.«

				Einige Augenblicke sah es aus, als ob Joss die Warnung ignorieren würde, dann entspannte er sich. »Mistkerl! Wer ist dein Partner?«

				»Wieso gibt die DEA an uns keine Informationen weiter, die wir dringend brauchen?«

				»Wovon redest du? Du musst einfach nur deinen Job machen und uns in Ruhe lassen. Das ist alles.«

				»In den letzten zwei Tagen wäre ich zweimal fast in die Luft geflogen oder alternativ von Kugeln durchlöchert worden. Letzteres genau vorm FBI-Gebäude. Jetzt sag mir noch mal, dass ich einfach nur abwarten soll.«

				Joss wirkte ehrlich ratlos. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich weiß nur, dass du dich wegen der Beschattung durch die Idioten aufgeregt hast.« 

				»Dann bist du nicht auf dem neuesten Stand.« Jay zögerte. Zu verlieren hatte er nichts, und wenn es ihm gelang, Joss auf seine Seite zu ziehen, hatten sie einen wertvollen Verbündeten. Immerhin betrachteten Luc und Scott ihn als Freund. So ganz war er aus der Beziehung der SEALs zu dem DEA-Agenten nicht schlau geworden, aber zumindest vertrauten sie sich untereinander. 

				Deshalb fasste er die Ereignisse in San Diego so knapp wie möglich zusammen. Nachdem der Anwalt nicht länger seine Gefühle hinter einer neutralen Maske verbarg, konnte Jay ihm ansehen, wie Ärger und Wut durch Entsetzen abgelöst wurden. Als er zur Mine in Elizabeths Schlafzimmer kam, hielt es Joss nicht mehr auf dem Stuhl, und er sprang auf. Dieses Mal hielt Jay ihn nicht zurück.

				»Davon wusste ich nichts. Dieser verdammte Bergstroem. Das hat er uns, also dem New Yorker Büro, absichtlich verschwiegen. Verdammt, Jay, wenn Luc oder Scott mir ein Wort davon gesagt hätten, hätte ich mit dir geredet, aber davon hatte ich keine Ahnung.«

				Joss wirkte zwar absolut ehrlich, aber dennoch war Jay nicht sicher, wie der DEA-Agent reagiert hätte, wenn er und Elizabeth ganz normal an seiner Wohnungstür geklingelt und noch mal persönlich nachgefragt hätten. Selbst wenn ihre Aktion im Nachhinein übertrieben gewesen war, hatte sie Erfolg gehabt, und nur darauf kam es an. Er beschloss, den Punkt abzuhaken. Weder Entschuldigungen noch Schuldzuweisungen brachten sie weiter.

				»Luc weiß von den letzten Ereignissen nichts, der soll sich um den Mist kümmern, den du ihm eingebrockt hast. Und nachdem du Scotts Mail so nett beantwortet hast, sah ich keinen Sinn darin, bei dir noch mal nachzufragen. Lassen wir das. Wir werden nie wissen, wie du reagiert hättest, wenn ich freundlich bei dir angeklopft hätte. Und jetzt hätte ich gerne Antworten. Was geht da eigentlich vor?«

				»Darüber reden wir gleich. Hast du meine Adresse und das mit meinem Bruder von Luc?«

				Jay runzelte die Stirn. »Du solltest ihn besser kennen. Er weiß, dass ich mit dir reden wollte, aber das war’s dann auch.«

				Joss bewegte leicht den Kopf und verzog dann den Mund. Als er eine Schreibtischschublade öffnete, sprang Jay vor und hielt ihn zurück. »Was soll das jetzt werden?«

				Völlig unbeeindruckt sah Joss ihn an. »Ich müsste da noch einen Streifen Ibuprofen drin haben. Willst du jetzt so weitermachen, oder gibst du mir eine Chance zu einer Erklärung?« Jay zögerte, und Joss fluchte. Er breitete die Hände aus. »Ich kann das, was geschehen ist, nicht ändern, aber wenn dein Bruder mir vertraut, dann könntest du das eigentlich auch. Und wenn man es genau nimmt, hätte ich mehr Grund sauer zu sein als du.« Joss nahm einen Streifen mit Tabletten aus der Schublade und richtete ihn wie eine Waffe auf Jay. »Dass du meine Familie ins Spiel gebracht hast, war nicht besonders nett.«

				»Aber wirksam. Außerdem hast du meinen Bruder auf einen Höllentrip geschickt.«

				Ein Ausdruck, den Jay nicht deuten konnte, zog über Joss’ Miene, ehe er scheinbar ausdruckslos zum Fenster hinausblickte. »Es war seine Entscheidung.«

				»Hör doch auf. Du wusstest genau, welchen Knopf du bei ihm drücken musst.«

				Joss würgte zwei Tabletten trocken herunter und schüttelte sich. »Das ist eben sein Job. Aber wenn du dich besser fühlst, gebe ich gerne zu, dass ich mich nicht wohl dabei fühle, weil ich Luc mag und als Freund betrachte. Und falls es dich interessiert: Mein eigener Bruder war mit seinem Team auch schon für mich da unten im Einsatz. Also hör auf, so selbstgerecht zu sein und mich dafür verantwortlich zu machen, dass unsere Brüder sich solche verdammt gefährlichen Jobs ausgesucht haben.« 

				Dem konnte Jay kaum widersprechen.

				Jay hatte damit gerechnet, dass Elizabeth überrascht oder misstrauisch reagieren würde, wenn er zusammen mit Joss zurückkehrte. Stattdessen wurden sie von einer wütenden Furie empfangen.

				Kaum sah sie Joss, vergaß sie den Computer, sprang auf und tippte ihm mit dem Zeigefinger hart auf die Brust. »Ihr seid echt die Letzten. Das, was wir uns in den letzten Tagen mühsam zusammengereimt haben, wisst ihr schon seit Wochen. Wirklich großartig, Rawiz. Ich würde dich am liebsten …«

				Ehe Elizabeth ihre Tirade fortsetzen konnte, schob Jay ihren Arm zur Seite. »Ich denke, die Botschaft ist angekommen. Gib ihm eine Chance.«

				Damit hatte Elizabeths Ärger ein neues Ziel gefunden. »Was ist los mit dir, Jay? War das eben der Beginn einer wunderbaren Männerfreundschaft?«

				»Ich glaube, ich bin im Irrenhaus gelandet.« Joss ging zu einer Vitrine und kehrte mit zwei gefüllten Whiskygläsern zurück. Eins schob er Jay zu, ehe er sich mit einem kaum verborgenen Grinsen an Elizabeth wandte. »Wenn du auch was willst, findest du dahinten eine vernünftige Auswahl. Ich bin bei der Bewirtung ungebetener Gäste etwas wählerisch.«

				»Soll ich dir auch eins über den Schädel ziehen, damit ich in den Genuss deiner Gastfreundschaft komme?«

				Joss lachte, brach aber sofort ab und fasste sich an die Stirn. »Mist. Bring mich nicht zum Lachen, Lady.«
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				Eine halbe Stunde später hatten sich die Wogen geglättet und Elizabeths erste Einschätzung bestätigte sich. Die DEA verfügte über Erkenntnisse, die dem entsprachen, was Jays Team in mühsamer Kleinarbeit ausgegraben hatte. Jay konnte ihren Ärger nun nachvollziehen und spülte seinen eigenen mit einem kräftigen Schluck Single Malt hinunter.

				Alvarez war wie vermutet dabei, mit seinem aus Afghanistan importierten Heroin den Markt in San Diego zu erobern. Er setzte dabei auf neue Absatzwege, weg von der Straße und hin zu den Leuten, die es sich leisten konnten, für ihre Sucht zu zahlen. Als Elizabeth Zweifel an dem Vorgehen anmeldete und meinte, dass die kaputten Typen auf der Straße das eigentliche Geld einbrachten, winkte Joss ab. »Damit liegst du falsch. Vor einigen Jahren gab es ein ganz ähnliches Vorgehen in Deutschland. Wir haben schon die ganze Zeit befürchtet, dass sich dieser Trend fortsetzen und auch hier etablieren könnte. Statt auf der Straße mit all dem Dreck und den Risiken versuchen sie es jetzt an den Orten, an denen Geld und Profit herrschen. Glaub mir, das rechnet sich.«

				»Und wenn ihr so schlau seid und das alles wisst, wieso tut ihr nichts dagegen? Außerdem taucht dein Name an ziemlich interessanter Stelle auf.«

				»Wie ist es dir eigentlich gelungen, die Dateiverschlüsselung zu knacken?«

				»Berufsgeheimnis. Merk dir einfach, dass ihr nicht so gut seid, wie ihr glaubt.«

				Jay seufzte ungeduldig. »Könnten wir zurück zum eigentlichen Thema kommen?«

				Joss hob abwehrend eine Hand. »Sorry, mir fällt da noch ein anderer Punkt ein. Ich kann mir ja noch erklären, dass ihr die Sicherheitsanlagen geknackt habt und hier reingekommen seid und die Fotos gefunden habt, aber woher weißt du eigentlich vom Geburtstag meiner Schwester und ihrem Wohnort?«

				Da er die Frage verstehen konnte, bezwang Jay seine wachsende Ungeduld. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie du ausgerechnet jetzt darauf kommst, aber das ist ganz einfach. Da war ein Anruf für dich. Klang so, als ob es der Mann deiner Schwester wäre, und er erwähnte Hamburg.«

				Einen Augenblick verlor sich Joss’ Blick in der Ferne, dann lachte er leise. »Das ist schon verrückt. Der Anrufer ist derjenige, der damals in Deutschland den Drogenring gesprengt hat und uns dadurch erst darauf gebracht hat, dass wir uns auf neue Absatzwege und eine neue Generation von Drogenbossen einstellen müssen. Aber zurück zum Thema.« Joss zog arrogant eine Augenbraue hoch. »Es ging gerade darum, warum die DEA untätig zusieht, während Alvarez sein Unwesen treibt.«

				Elizabeth schnaubte empört. »Perfekte Beschreibung des Status quo, Anwalt.«

				Jay lehnte sich auf der Couch zurück. Das konnte noch dauern, die beiden kreuzten weiterhin die Klingen, als ob sie keine anderen Probleme hätten. Dabei hatte er den Verdacht, dass sie die Wortgefechte durchaus genossen.

				»Da in den Vereinigten Staaten noch nichts gegen Alvarez vorliegt, haben wir ihn und seine Aktivitäten in erster Linie beobachtet. Und ja, ich habe einen Job für ihn als Anwalt erledigt.« Joss wandte sich kurz direkt an Jay. »Deshalb war ich vor kurzem in San Diego und hatte eigentlich nur vor, alte Freunde zu besuchen. Der Rest hat sich dann so ergeben.«

				Die Erklärung, wieso er sich mit Luc getroffen hatte, war eine nette Geste, aber eigentlich überflüssig. Elizabeth konnte damit nichts anfangen, und ehe sie nachfragen konnte, redete Joss schon weiter. »Ich trete nur in Ausnahmefällen offen in Erscheinung, weil ich eigentlich nicht mit der Szene in Verbindung gebracht werden möchte, aber mein Boss und ich hielten es in diesem Fall für sinnvoll. Ich weiß nicht, wann und ob wir genug gegen Alvarez in der Hand haben, darum wollten wir so Zugang zu ihm bekommen. Es ging um einen harmlosen Grundstückskauf, der über zwei dazwischengeschaltete Überseegesellschaften abgewickelt wurde. Für uns ist immer noch unklar, ob er auf dem Areal zwischen San Diego und der Grenze ein Geschäft aufzieht, um Geld zu waschen, oder so dumm ist, dort einen eigenen Produktionsbetrieb aufzubauen. Denn eins ist klar, er bekommt aus dem Hindukusch Rohopium geliefert, und das muss erst noch entsprechend behandelt werden.«

				»Wo macht er das im Moment?«

				Joss klickte sich auf dem Notebook durch einige Verzeichnisse und rief dann ein Foto auf. »Hier, keine hundert Meilen hinter der Grenze.«

				Elizabeth beugte sich vor. »Ist das ein Dorf?«

				»Nein. Seine Luxusranch. In den flachen Gebäuden vermuten wir seine Labors. Viel Fachwissen braucht man nicht, um aus Opium Heroin zu machen. Im Iran kann das jeder kleine Straßenhändler.«

				»Was sagen die Mexikaner dazu?«

				»Schwieriges Thema. Von der örtlichen Polizei hat Alvarez nichts zu befürchten, die hat er bezahlt. Wir könnten theoretisch dort selbst militärisch eingreifen, aber dafür fehlen uns die Beweise. Wir haben buchstäblich nichts in der Hand, außer einige Zeugenaussagen und Ermittlungsergebnisse, die jeder Richter in Sekunden zerfetzen würde. Der elende Grundsatz ›Wissen ist nicht beweisen‹ macht uns aktuell alles kaputt.« 

				»War schon jemand vor Ort und hat sich den Laden angesehen?«

				Joss schüttelte den Kopf. »Wir hatten darauf spekuliert, dass er mich bei weiteren geschäftliche Verhandlungen vielleicht dorthin einlädt. Dann hätte ich mich dort umgesehen und eventuell ausreichende Beweise gegen ihn gefunden, aber danach sieht es im Moment nicht aus. Zwei Versuche, Leute von ihm abzuwerben, sind gescheitert, und ihre Leichen waren nicht gerade im Bestzustand, als man sie in der Wüste fand. Von Abschreckung versteht der Kerl etwas. Die Straßen, die zu seiner Ranch führen, sind fest in der Hand seiner Männer. Es ist praktisch unmöglich, sich dem Ort unbemerkt zu nähern. Wir haben noch andere Fotos, aus denen ganz klar hervorgeht, dass seine elektronischen Spielereien vom Feinsten sind.« Joss tippte auf eine überdimensionale Satellitenschüssel. »Das hier hat er nicht, um seine Fernsehprogramme zu empfangen, sondern um den Luftraum zu überwachen. Selbst wenn wir eine Kommandoeinheit dorthin schicken würden, wäre das für die Männer ein enormes Risiko. Und ohne ausreichende Beweise bekommen wir die Freigabe sowieso nicht. Die mexikanische Regierung reagiert zunehmend empfindlich auf unsere Einmischungen, und der Kurs des Präsidenten ist unvorhersehbar.«

				Damit hatte Joss absolut recht. Es war nahezu unmöglich vorherzusagen, in welche Richtung der Wind in der amerikanischen Regierung aktuell wehte. Der Wechsel zwischen moderatem Vorgehen und energischem Durchgreifen geschah nach einem Schema, dessen Sinn sich Jay nicht erschloss.

				»Wollt ihr deshalb das Übel an der Quelle eindämmen?«

				Elizabeths Miene war ein einziges Fragezeichen. »Was meinst du damit?«

				Joss wollte antworten, warf dann aber Jay einen Blick zu, der eine stumme Frage enthielt. 

				Jay antwortete mit einem kaum merklichen Kopfschütteln, das der Anwalt mit hochgezogener Augenbraue zur Kenntnis nahm. Das unausgesprochene ›deine Sache – ich hoffe, du weißt, was du tust, wenn du ihr die Rolle deines Bruders verschweigst‹ hing zwischen ihnen, aber gleichzeitig auch Verständnis für die Verschwiegenheit über Lucs Job. Schon längst hatte Jay seine Vorbehalte gegenüber Joss über Bord geworfen und verstand nun, warum der Anwalt mit Luc und Scott befreundet war. Der Job ihrer Brüder, über die sie nicht besonders glücklich waren, geschweige denn offen reden konnten, schaffte ein zusätzliches Band zwischen ihnen.

				»Dein Bruder ist auch älter, oder?«

				Joss nickte. »Ist er, und manchmal ist es die Pest.«

				Sie wechselten einen Blick, in dem pures Verständnis über die Rolle als jüngerer Bruder eines SEALs lag.

				Elizabeths Faust krachte auf den Tisch und brachte das Notebook ins Schwanken. »Wenn ihr mit eurem stummen Austausch unter Männern fertig seid, würde ich auch gerne wissen, worum es geht.«

				Joss’ Mundwinkel schossen nach oben, dann hielt er sich eine Hand vor den Mund und räusperte sich. »Die DEA sieht sich derzeit im Hindukusch um. Eine reine Aufklärungsmission, um bei Bedarf einzugreifen.«

				So konnte man es natürlich auch nennen. Jay legte den Kopf schief. »Die DEA sieht sich also dort um?« 

				Joss antwortete mit einem Hieb in die Rippen, der es in sich hatte. »Ich kann auch gerne ins Detail gehen, wenn du es möchtest.«

				Lächelnd winkte Jay ab. »Lass mal gut sein. Soweit ist alles geklärt. Aber warum die Versuche, uns abwechselnd in die Luft zu jagen oder zu durchlöchern? Da bin ich ehrlich gesagt keinen Schritt weiter.«

				Joss schenkte ihre Gläser erneut voll. »Ich auch nicht.«

				»Wenn ihr bei Cola geblieben wärt, hättet ihr das Offensichtliche vielleicht bemerkt. Männer!« Elizabeth stand auf, bedachte sie beide mit einem missbilligenden Blick und verschwand in der Küche. Ihr Abgang hatte es in sich, auch die britische Königin hätte das nicht besser hinbekommen.

				Ratlos sah Joss ihr nach. »Was habe ich verpasst?«

				Jay zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung. Vermutlich wird sie es uns gleich verraten.«

				»Und ich ahne auch schon, in welcher Form. Irgendwie erinnert sie mich an meine alte Lehrerin, die hatte allerdings nicht so einen prächtigen Hintern und so ein Temperament.«

				Jay gab ein Knurren von sich, das sofort bei Joss ankam. »Verdammt, ich hatte mir gerade überlegt, wie ich sie …« Jays drohender Blick wirkte. »Schon gut, ich sage nichts mehr, außer dass ich dich beneide und du einen bemerkenswert guten Geschmack hast. Allerdings hat die Kleine es auch in sich. Viel Spaß.«

				Kleine? Glaubten die beiden, sie litt an partieller Taubheit? Wenn sie noch stärker mit den Zähnen knirschte, würde Elizabeth herausfinden müssen, wo sie um diese Uhrzeit einen Zahnarzt herbekam. Andererseits war New York die Stadt, die niemals schlief. Die Männer waren einfach unmöglich, und sie musste an vorübergehender geistiger Unzurechnungsfähigkeit gelitten haben, als sie ihre Meinung über Jay geändert hatte. Das Interesse von Joss schmeichelte ihr durchaus, aber im Moment war sie viel zu verärgert, um seine unerwartete Aufmerksamkeit zu genießen. Dabei war er ausgesprochen attraktiv. Dennoch gefiel ihr Jay besser. Bei Jay wirkte vermutlich sogar noch ein Smoking lässig, während zu Joss der dunkle Anzug ausgesprochen gut passte, dazu dieses Flair von Einsamkeit und Gefahr. Vielleicht war sie später bereit, über die Vorzüge der Männer nachzudenken, jetzt war sie einfach nur sauer. Und zwar so sehr, dass der Messerblock neben der Spüle sie auf ausgesprochen gute Ideen brachte, wie sie die Überheblichkeit der Männer im wahrsten Sinne des Wortes zurechtstutzen konnte.

				Eine kleine Stimme meldete sich warnend zu Wort, die Elizabeth sofort ausblendete. Sie war keineswegs sauer, weil sie sich ausgeschlossen fühlte, und es auf der Hand lag, dass die Männer sich ausnehmend gut verstanden und einige Punkte sorgfältig vor ihr verbargen. Das war einfach undenkbar. Trotzdem wühlte in ihrem Magen der gleiche Schmerz, den sie früher empfunden hatte, wenn die anderen Mädchen Pläne schmiedeten, an denen sie nie teilgenommen hatte. Vielleicht hatte sie einfach nur Hunger. Da Joss sie zur Selbstbedienung eingeladen hatte, öffnete sie einen Küchenschrank nach dem anderen und hatte sich schnell einen Überblick verschafft.

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um an eine Packung Salzstangen heranzukommen, als sich zwei Hände um ihre Taille legten und sie hochgehoben wurde, als ob sie ein kleines Kind wäre. Jay!

				Als er sie wieder hinabließ, war sein Mund genau an ihrem Ohr. »Sei bitte nicht sauer. Ich würde dir auch noch den Rest erzählen, aber das kann ich nicht, und es ist auch für uns nicht wichtig.«

				Sie lehnte den Kopf gegen seine Brust und genoss das Gefühl der Geborgenheit. Ihr Ärger verrauchte so schnell, wie er aufgeflackert war, und sie kam sich nun tatsächlich wie ein kleines, quengelndes Kind vor. »Mit eurer Geheimniskrämerei könnt ihr ganz schön nerven. Es geht um deinen Bruder, oder? Mensch, Jay, es ist mir ganz egal, ob er und Scott für die CIA oder den örtlichen Karnevalsverein arbeiten.«

				»Karnevalsverein? Meine Mutter hätte dir nicht vom Mardi Gras vorschwärmen sollen. Joss und ich haben mehr gemeinsam, als ich geahnt habe, und um ehrlich zu sein, bin ich verdammt dankbar, dass er unseren Überfall so wegsteckt. Aber ich möchte nicht, dass du dich dabei ausgeschlossen fühlst.«

				»Dann hört mit dieser stummen Zwiesprache auf. Das nervt!« Mist, jetzt klang sie auch noch wie ein verwöhntes Kind, und Jays missglückter Versuch, sein Grinsen in den Griff zu bekommen, erleichterte die Sache auch nicht.

				»So sind wir Männer eben.«

				»Dann sollte ich vielleicht auf Frauen umsteigen.«

				Seine Hände glitten zu ihren Hüften und sein Mund näherte sich wieder ihrem Ohr. »Was dir da entgehen würde …«

				Ein erwartungsvolles Sehnen breitete sich in ihr aus, dann musste sie über sich selbst lachen. Jay war unmöglich, aber es gelang ihm immer wieder, sie aus ihrer schlechten Stimmung zu reißen. Sie drückte ihm die Salzstangen in die Hand. »Hier, tu was Sinnvolles. Ich glaube nicht, dass Joss’ Gastfreundschaft so weit geht, uns sein Gästezimmer für ein kurzes Intermezzo anzubieten, ehe wir zum Wesentlichen kommen.«

				»Kurz?«

				Sichtlich zufrieden, das letzte Wort gehabt zu haben, drehte sich Jay um und ging zurück ins Wohnzimmer. Elizabeth wusste nicht, ob sie das Bild männlicher Überheblichkeit genießen oder doch noch zum Messerblock greifen sollte. Mit einer Flasche Cola in der Hand folgte sie ihm schließlich. Es gab leider noch Wichtigeres zu erledigen, als die beiden in die wohlverdienten Grenzen zu weisen.

				Statt das lockere Geplänkel fortzusetzen, empfingen die Männer sie ernst, mit einem Anflug von Ungeduld.

				Joss breitete einladend die Hände aus. »Ich bin gespannt. Verrätst du uns nun, wie das alles zusammenhängt?«

				»Ihr habt euch zu sehr auf Alvarez konzentriert, dabei liegt dessen Vorgehen auf der Hand, und wir wissen, was sein Ziel ist. Daneben verstehen er oder sein Gefolgsmann in unserer direkten Nähe es sehr geschickt, unsere beiden Behörden ins Leere laufen zu lassen.«

				Joss verzog den Mund. »Sekunde mal, Elizabeth. Es kann überhaupt nicht die Rede davon sein, dass wir ins Leere laufen. Wir sind doch an ihm dran.«

				Elizabeth verdrehte die Augen. Warum mussten Männer immer so empfindlich reagieren, wenn sie sich angegriffen fühlten? »Ich meinte doch nicht dich. Von deinem Einsatz und den Überlegungen deines Chefs weiß doch niemand. Die Dateien auf dem DEA-Server sind verdammt gut geschützt. Ich bin absolut sicher, dass euer Vertreter in San Diego, Bergstroem, an die nicht herankommt.«

				»Ganz im Gegensatz zu dir, offensichtlich. Aber ich gebe dir recht, dass Bergstroem in unsere Aktion nicht eingebunden ist.«

				»Davon bin ich auch ausgegangen. Bergstroems Taktik liegt auf der Hand und geht auch aus einigen Mails hervor, die er an seine Gruppenleiter geschickt hat. Er will Alvarez erst mal machen lassen, frei nach dem bescheuerten Grundsatz, dass ein bekannter Feind nicht so gefährlich ist wie ein unbekannter. Außerdem setzt er darauf, dass beim Kampf um die Marktanteile einige auf der Strecke bleiben. Wirklich großartig durchdacht von diesem Idioten. Dass bei solchen Auseinandersetzungen auch fast immer Zivilisten zu Schaden kommen, hat er einfach ausgeblendet. Kein Wunder, dass ihr an ihm vorbeiagiert.«

				Joss war seine Ungeduld anzusehen. »Was Bergstroem angeht, liegen wir auf einer Linie, aber was hat das mit euren Problemen zu tun?«

				Immerhin hörten die Männer ihr sichtlich gespannt zu. »Komme ich gleich zu. Fazit zur DEA: Aus dieser Richtung droht Alvarez keine unmittelbare Gefahr, weil er von dir nichts weiß. Die Zusammenarbeit mit dem FBI hat das DEA-Büro in San Diego netterweise auch eingestellt, weil sie von unserer undichten Stelle wissen. Damit wären wir bei unserem Arbeitgeber. Durch unseren Maulwurf weiß Alvarez, dass wir aktiv gegen ihn und seine Handlanger vorgehen, und er weiß auch, dass wir unsere Informationen teilweise von seinen Konkurrenten zugespielt bekommen haben. Damit könnten wir ihn aufhalten oder zumindest seinen Plänen gefährlich werden, und er muss uns loswerden. Es gab nur ein Team beim FBI, das gegen ihn ermittelt hat, und das ist Jays. Also muss er das Team zerschlagen. Ganz einfach. Er präsentiert Clive als Sündenbock und versucht, uns auszuschalten. Damit ist sichergestellt, dass Alvarez seine Ruhe hat, weil wir mit uns selbst beschäftigt sind.«

				Einige Sekunden herrschte Schweigen, dann nickte Jay. »Klingt schlüssig. Wie passt die Beschattung durch Bergstroems Leute ins Schema?«

				Vergeblich versuchte Elizabeth ihr Lachen zurückzuhalten. »Das wird dir nicht gefallen. Es gibt da eine Mail …«

				Joss riss die Augen auf. »Du meinst jetzt aber nicht, dass die Jay für …«

				Elizabeth nickte. »Doch genau. Neben dir siehst du Bergstroems Hauptverdächtigen für die Rolle des Maulwurfs. Insubordination war das netteste Wort, mit dem er Jays Verhalten ihm gegenüber im Bericht über ihren gemeinsamen Einsatz bezeichnet hat. Tja, du hast bei der DEA einen bleibenden Eindruck hinterlassen, nur leider keinen guten. Jedenfalls, was San Diego angeht. New York sieht die Sache offenbar anders.«

				Jay wirkte wie erschlagen, während Joss die Situation sichtlich genoss. »Wenn ich es mir genau überlege …«

				Jay ignorierte die Provokation und nahm einen Schluck Whisky. »Ich hatte nie eine hohe Meinung von Bergstroem, aber dass der glaubt, ich könnte … und dass er dann noch am FBI vorbei seine eigene Untersuchung durchzieht. Das passt doch nicht.«

				Elizabeth tippte auf das Notebook. »Auch diese Antwort findest du in seinen Mails. Er hat einen anonymen Hinweis bekommen, dass dein Lebenswandel nicht zum Gehalt passt. Das war an dem Tag, an dem du seine Beschatter bemerkt hast. Weit bin ich noch nicht gekommen, aber ich wette, er hat umfangreiche Auskünfte über dich eingeholt. Und stell dir vor, wie er dasteht, wenn er tatsächlich den Maulwurf bei uns findet und präsentieren kann.« Sie zog die Schultern hoch. Der Gedanke war ein Alptraum, Bergstroems Einfluss gehörte empfindlich beschnitten und nicht noch ausgebaut.

				Joss schüttelte den Kopf. »Wahnsinn, wie schnell du in den Mails auf die entscheidenden Dinge gestoßen bist. Hast du schon mal über einen Jobwechsel nachgedacht?«

				»Mach mir ein Angebot, und wir reden drüber.«

				Jays Knurren gefiel Elizabeth ausgesprochen gut, aber sie kannte ihn bereits gut genug, um seinen Ärger, aber auch seine Anspannung zu spüren. »Könntest du nachsehen, wieweit er Erfolg mit seiner Schnüffelei hatte? Es wäre ein Alptraum, wenn er auf Dinge gestoßen ist, die ihn nichts angehen.«

				Einladend deutete Joss auf den Computer. »Tu dir keinen Zwang an, bisher hast du ja auch nicht um Erlaubnis gefragt. Aber verrate mir wenigstens, wie du an die ganzen Mails rangekommen bist.«

				»Mit einem Administratorpasswort für den Server und direktem Zugriff auf die Files des jeweiligen Accounts.«

				Joss sah sie an, als ob sie chinesisch gesprochen hätte. »Dann ist ja alles klar.«

				Sie verkniff sich ein Grinsen, und ihre Finger huschten über die Tasten. Schon nach wenigen Minuten war sie überzeugt, dass Bergstroems Nachforschungen über Jay in einer Sackgasse geendet hatten. »Er ist nur bis zu der Gesellschaft gekommen, der dein Haus gehört. Mehr weiß er nicht über dich.«

				Jay lehnte sich entspannt zurück und schien nicht zu bemerken, dass Joss plötzlich außerordentlich zufrieden wirkte. Elizabeth wappnete sich gegen den zumindest verbalen Angriff, den sie in den nächsten Sekunden erwartete.

				»Du könntest in San Diego natürlich einpacken, wenn sich herumspricht, wer deine Eltern sind.«

				Bei Joss’ lässiger Bemerkung fuhr Jay hoch, als ob er einen Schlag bekommen hätte. »Woher …?« Er beantwortete sich die Frage selbst, denn ein nachdenklicher Ausdruck zeigte sich in seinem Gesicht. »Ich wusste nicht, dass ihr euch so nahe steht. Eigentlich ist das Thema tabu.«

				»Falls du eben einen Schrecken bekommen hast: Willkommen im Club. Betrachte es als kleine Retourkutsche dafür, dass du meine Schwester ins Spiel gebracht hast.«

				Jay winkte ab. »Schon gut. Die Botschaft ist angekommen. Könnten wir uns wieder aufs Wesentliche konzentrieren? Wenn ich unsere Erkenntnisse mit Beths Einschätzung kombiniere, ergibt sich ein Bild, das mir nicht gefällt. Wir müssen an den Maulwurf heran. Ich halte ihn für gefährlicher als Alvarez. Diese taktischen Spiele sind schon fast genial. Wie er unsere Behörden gegeneinander ausspielt und falsche Spuren legt, ist nicht ohne. Ich würde noch vermuten, dass Elizabeth unbewusst eine Information hat, die direkt zu ihm führt. Sonst würden der Einbruch und der Anschlag auf sie keinen Sinn machen. Dann wissen wir ja, was wir die nächsten Tage zu tun haben: Den Mistkerl finden und ausschalten.«

				Jay legte ein derartiges Tempo vor, dass Elizabeth beinahe laufen musste. So hatte sie sich den Rückweg zu ihrer Wohnung nicht vorgestellt. Außerdem hatte sie Hunger. So sehr sie auch überlegte, sie fand keinen Grund für die mühsam beherrschte Wut, die aus jeder seiner Bewegungen sprach.

				Sie sprintete los, überholte ihn und wirbelte herum. »Was ist los mit dir, DeGrasse?«

				Verständnislos stoppte er. »Was meinst du?«

				»Du vergisst, dass ich dich schon einige Wochen kenne. Du kochst vor Wut, und ich weiß nicht, wieso.«

				Sein Blick veränderte sich, wurde intensiver. »Du hast recht, Saunders. Wir kennen uns seit Wochen und ich habe noch nie einen Menschen so falsch eingeschätzt und so viel Zeit verschwendet.«

				Er riss sie in seine Arme und küsste sie. Das war keine zärtliche Begegnung, sondern ein Überfall. Sie spürte Wut, aber auch Verzweiflung und Unsicherheit und erwiderte den Angriff vorbehaltlos. Sie hatten den Gehweg für sich alleine, sodass niemand sie störte. Elizabeth genoss den festen Griff, mit dem er sie hielt, ebenso wie die kompromisslose Forderung, die in seinem Kuss lag. Obwohl es kaum möglich schien, schmiegte sie sich noch dichter an ihn. Ihre Knie gaben nach, aber Jays Arme schlossen sich fester um sie und hielten sie. Diese Mischung aus ungezügelter Leidenschaft und Geborgenheit ließ ein Gefühl in ihr aufsteigen, das sie nicht kannte, aber es gefiel ihr.

				Schwer atmend, beendete Jay den Kuss, hielt sie aber weiterhin in seinen Armen. »Du machst mich wahnsinnig. Ich wollte dich eigentlich zum Essen einladen, aber …« Er sah sich um und deutete auf ein italienisches Restaurant. »Magst du deine Pizza auch kalt?«

				»Wieso kalt?«

				»Sobald ich die Tür hinter uns geschlossen habe, werde ich nicht weitere Zeit damit verschwenden, Pizza zu essen. Die schmeckt auch kalt.«

				Ihr Hunger war wie weggeblasen. »Stimmt.«

				Jay kaufte nicht nur zwei Pizzen, sondern ließ sich auch zwei Pastagerichte einpacken. Während sie auf ihre Bestellung warteten, wurde ihre Ungeduld beinahe übermächtig. Ihr Hunger war zurückgekehrt, aber ihr Interesse galt nicht länger dem Essen.

				Jay hatte auf der Straße ihre Situation treffend beschrieben, sie kannten sich seit Monaten, aber erst in den letzten Tagen hatten sie sich richtig kennengelernt. Und seitdem stand Elizabeths gesamte Welt Kopf. Niemals hätte sie gedacht, dass sie sich in so kurzer Zeit so intensiv in eine Beziehung stürzen konnte, obwohl das Wort eigentlich nicht zutraf, denn außer einigen zugegebenermaßen extrem heißen Küssen war noch nichts geschehen. Wenigstens hatte sie sich endgültig von der Vorstellung verabschiedet, sich aus Vernunftgründen von Jay fernzuhalten. Er zog sie nicht nur rein körperlich an, sondern ihr gefielen auch sein Einfühlungsvermögen und sein Humor. Sein lässiges Auftreten täuschte sie nicht länger. Er war nicht nur ein verdammt guter Agent, sondern auch ein gefährlicher Gegner. Seine Fähigkeiten im Nahkampf und mit Waffen gingen weit über das übliche Maß bei einem Agenten hinaus, und sie war ehrlich genug, zuzugeben, dass auch diese Seite sie anzog.

				»Willkommen auf der dunklen Seite der Macht.«

				»Wie bitte?«

				Erst Jays fragender Blick machte ihr deutlich, dass sie das Star-Wars-Zitat laut ausgesprochen hatte. Großartig, sie konnte kaum zugeben, dass seine Nahkampffähigkeiten sie anzogen. Sie räusperte sich. »Och, nichts weiter. Hast du alles?«

				»Fast.« Er ließ seinen Blick über sie wandern, als wäre sie sein Dessert oder vermutlich eher eine Vorspeise. Das Gefühl, begehrt zu werden, gefiel ihr und stachelte ihre eigene Leidenschaft an, aber sie hatte seine vorherige Stimmung nicht vergessen.

				»Was war da eben mit dir los?«

				Sie rechnete nicht ernsthaft mit einer Antwort, obwohl es schmerzen würde, wenn er ihr auswich. Nach wie vor hatte sie Schwierigkeiten, ihre Beziehung richtig einzuordnen. Sie vermisste klare Regeln, und ihr fehlte auch schlicht und einfach die Erfahrung. 

				Er legte ihr den Arm um die Schulter und nahm die Tüte vom Tresen. »Das mit Joss hätte auch ganz anders enden können, und die Vorstellung, dass da irgendein Mistkerl sitzt und an den Fäden zieht, um uns zu manipulieren, gefällt mir überhaupt nicht. Ich weiß nicht, was du dir überlegt hast, aber mir ist klar, dass es jemand sein muss, den wir gut kennen und dem wir vertrauen. Mir fällt da aber niemand ein, und das macht es noch schlimmer.«

				So weit war Elizabeth mit ihren Überlegungen auch schon gekommen, hatte sie aber für den Moment zur Seite geschoben, weil Grübeleien sie nicht weiterbrachten. Einen Punkt hatte Jay allerdings vergessen. »Ich befürchte, dass die Antwort schon vor mir liegt, und ich zu blind bin, um sie zu sehen. Deshalb doch diese Anschläge, die direkt auf mich zielten. Das meintest du doch eben, oder?«

				»Entweder das, oder jemand hat vor mir erkannt, was du mir bedeutest und wollte mich aus dem Spiel nehmen, indem er dich umbringt … Egal, was nun dahinter steckt, wir werden das klären, Beth. Und zwar verdammt schnell.«

				Das klang eher wie eine Drohung als ein Versprechen. »Werden wir, allerdings solltest du nicht vergessen, dass Selbstjustiz verboten ist und es aus gutem Grund Gesetze gibt.«

				»Selbstverständlich.«

				Na sicher doch. Das war exakt die Art, mit der Jay sie wochenlang zur Verzweiflung getrieben hatte, aber jetzt kannte sie ihn zu gut, um darauf anzuspringen. Inzwischen hatte sie andere Wege, ihn zur Vernunft zu bringen. »Es wäre doch schade, wenn ich meine Handschellen brauche, um dich festzunehmen. Ich wüsste wesentlich interessantere Wege, sie einzusetzen …«

				Sie kam nicht dazu, sich wegen ihrer Frechheit unwohl zu fühlen. Jay warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich komme drauf zurück.«
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				Elizabeths Unsicherheit wuchs mit jedem Schritt, den sie sich dem Gebäude näherten, in dem die Wohnung seiner Eltern lag. Noch wenige Minuten zuvor war es ihr leichtgefallen, ihn zu necken, jetzt sah es anders aus. Er musste jede Menge Erfahrung haben. Was war, wenn sie ihn enttäuschte? Der Gedanke war so abstrus, dass sie beinahe über sich selbst lachen musste, aber nur beinahe.

				Nächster Versuch: Die Analyse von Fakten und das Ziehen richtiger Schlussfolgerungen war ihre Stärke. Sie brauchte nur an die knisternde Spannung zwischen ihnen und die leidenschaftlichen Küsse auf der Fähre und in Chinatown zu denken und das Fazit lag auf der Hand: Er wollte sie ebenso dringend wie sie ihn. Eindeutig gleichgerichtete Interessen, und da er sich bisher nicht beschwert hatte, würde das auch in den nächsten Stunden nicht passieren. Punkt. Wenn sie schon nicht sich selbst vertraute, dann wenigstens Jay. Tief durchatmend, verbannte sie den letzten Rest Nervosität in die hinterste Ecke ihres Bewusstseins und beschleunigte das Gehtempo. Es wurde Zeit zu überprüfen, ob die Realität mit ihrer Fantasie mithalten konnte.

				Jay hielt ihr die Tür auf und trat sie hinter ihnen mit dem Fuß zu. Die Tüte mit ihrem Essen landete neben der Garderobe, seine Jacke direkt daneben. So unordentlich kannte sie ihn nicht, aber ihre Frage verließ nie ihre Lippen. Seine Augen wirkten fast schwarz und die Intensität seines Blickes ließ sie erzittern. Sie schaffte es noch, ihre Jacke auszuziehen, dann riss er sie an sich und drängte sie zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß.

				Mit einem derartigen Überfall hatte sie nicht gerechnet, obwohl er doch eigentlich auf der Hand lag. Ihr logisches Denken ließ sie endgültig im Stich, als Jay ihr T-Shirt aus der Hose zerrte und seine Hand zärtlich und fordernd zugleich über ihren nackten Rücken fuhr.

				Sein Mund senkte sich auf ihren. Eine langsame Annäherung sah anders aus, aber genauso wollte sie es. Abrupt beendete er den Kuss und wich zurück. Ehe sie protestieren oder einen klaren Gedanken fassen konnte, zog er ihr das T-Shirt über den Kopf. Seine Hände strichen zärtlich über ihre Brust, dann umfasste er mit den Lippen die Spitzen, die sich ihm entgegen reckten. Seine Zunge neckte sie liebevoll, und ihre Knie gaben nach. Sie klammerte sich fester an ihn. Mit einem Laut irgendwo zwischen Grollen und Lachen hob Jay sie hoch und trug sie ins nächste Schlafzimmer. Ihre Kleidung landete in einem bunten Durcheinander neben dem Bett, aber sie schafften es, sich gleichzeitig auszuziehen, zu streicheln und zu küssen.

				Es war wie im Fieberwahn, nur schöner und intensiver. Jede seiner Berührungen verstärkte die Sehnsucht danach, ihn zu spüren, ihn zu schmecken und vor allem ihn nie wieder loszulassen.

				Die Laken waren kühl unter ihrem nackten Rücken, aber dennoch glühte sie innerlich. Jede Unsicherheit oder Verlegenheit war verflogen, alles schien so normal. Jay legte sich neben sie, und sie drehte sich auf die Seite. Leidenschaft, aber auch Zärtlichkeit und noch etwas anderes, über das sie jetzt nicht nachdenken wollte, spiegelten sich in seiner Miene wider.

				»Solange ich noch einigermaßen denken kann, eine Frage: Wir müssen mit unseren fünf Kindern ja nicht unbedingt heute schon anfangen. Wie sieht es mit …«

				»Fünf? Dann bringst du sie zur Welt. Alles in Ordnung. Drei-Monats-Spritze. Könntest du jetzt bitte wieder …«

				Sein Mund schnitt ihr das Wort ab, aber sie hatte nichts dagegen. Sie wollte ihn endlich in sich spüren, aber Jay hatte andere Vorstellungen. Seine Hände schienen überall zu sein. 

				Federleicht strich er über die empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen, und sie bäumte sich auf, um sich dichter an ihn zu drängen. Vergeblich. Er wich zurück und wiederholte die Bewegung. Es war unglaublich. Süß und bitter zugleich. Das Warten machte sie wahnsinnig, aber dennoch trieb er ihre Leidenschaft in immer größere Höhen. Ihren Schrei erstickte er mit seinen Lippen, ihre Finger gruben sich in seinen Rücken.

				Das war zuviel. Farben explodierten vor ihren Augen. Als sie dachte, es gäbe keine Steigerung, versank er mit einem langsamen Stoß ihn ihr. Es war perfekt, aber noch längst nicht alles. Sie rang nach Luft und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals.

				Jay verharrte bewegungslos in ihr, ihre inneren Muskeln umschlossen ihn instinktiv fester. Sie wollte mehr. Auffordernd biss sie ihn leicht in den Hals und erntete ein Knurren. Langsam ließ sie ihre Zunge über seine Halsbeuge wandern und verteilte abwechselnd kleine Küsse und Bisse. Aber er bewegte sich nicht. Nur der pochende Puls an seinem Hals zeigte seine Erregung und der angespannte Gesichtsausdruck verriet, wie viel ihn seine Beherrschung kostete.

				Er sah sie an, und sie vergaß alles andere. In seinem Blick lagen Gefühle, die sie atemlos machten. Ihr wurde endgültig klar, dass mehr zwischen ihnen war als ein schnelles Zwischenspiel. Sie musste … jeder klare Gedanke verschwand, als er sich langsam ein Stück zurückzog, um sie dann ebenso langsam wieder auszufüllen. Das war zu viel. Sie wand sich unter ihm, bäumte sich ihm fordernd entgegen, aber er ließ sich nicht beirren und fuhr mit seiner zärtlichen Folter fort. Als sie dachte, sie würde es nicht länger aushalten, verschärfte er das Tempo und zusammen erreichten sie den Höhepunkt.

				Ihr Puls raste immer noch, während sie eng aneinandergekuschelt nebeneinander lagen, nur eine dünne Decke über sich. Vergeblich suchte Elizabeth nach einer angebrachten Bemerkung, aber ihr fiel nichts ein, mit dem sie das eben Erlebte beschreiben konnte, geschweige denn die Gefühle, die sie bei ihm und sich gespürt hatte. Sofern sie sich nicht irrte. Im Vergleich zu ihren bisherigen Erfahrungen war das hier Neuland für sie.

				Am liebsten hätte sie die Zeit angehalten. So dicht neben Jay zu liegen, und dann der liebevolle Ausdruck in seinen Augen, als er sich von ihr gerollt hatte, nur um sie sofort in seine Arme zu ziehen … So konnte es also auch sein. Das hatte sie nicht geahnt. Himmel, sie kam sich in Bezug auf Beziehungen plötzlich wie eine Jungfrau vor. Andererseits hatte sie nicht vor, Jay die Führung komplett zu überlassen. Es war Zeit, für einen Rollentausch.

				Jay hatte geahnt, dass sich hinter Elizabeths kühler Fassade Leidenschaft verbarg, aber dennoch hatte sie ihn überrascht. Mit ihren wirren, roten Haaren erinnerte sie ihn an eine Göttin. Wenn er daran dachte, wie gut sie mit einer Waffe umgehen konnte, passte Amazone besser.

				Er genoss ihre Nähe und die Ruhe nach dem ersten Sturm, überlegte aber auch schon, wie er die nächste Runde einleiten konnte. Die Nacht war noch jung, und sie hatten alle Zeit der Welt.

				Mit einem Ruck zog Elizabeth die Decke weg und hockte sich über ihn.

				Er hielt den Atem an. Anscheinend hatte seine Göttin vor, die Zügel in die Hand zu nehmen. Er hatte nichts dagegen, schon gar nicht, wenn sich ihr Hintern so verführerisch an seinen Schaft schmiegte, der sofort wieder erwachte.

				Ihre Brüste mit den aufgerichteten Spitzen waren verlockend, aber als er den Kopf hob, um sie zu necken und zu kosten, drückte Elizabeth ihn sanft zurück.

				»Vergiss es, oder ich hole doch meine Handschellen.«

				»Die hast du überhaupt nicht eingepackt … Leider.«

				»Nächstes Mal.«

				»Ich erinnere dich dran.«

				»Nachdem das geklärt ist, halt den Mund, DeGrasse. Ich will dich küssen und schmecken, und zwar jeden Zentimeter deines Körpers.«

				Ihre Worte schienen direkt in seinen Schaft zu fahren, der sich energisch gegen Elizabeths Körper drängte, aber sie lachte nur und warf die Haare zurück. »Geduld, Jay. Gleiches Recht für alle.«

				Sie würde ihn umbringen. Die sanft gebräunte Haut, die roten Strähnen und dazu dieses verführerische und doch etwas unsichere Lächeln. Er war endgültig verloren, aber das war es, was er wollte. Seine Überlegungen endeten, als sie sich vorbeugte und mit der Zunge seine Brustwarzen umspielte. Er schnappte nach Luft, zwang sich aber, ruhig liegen zu bleiben. Nach einem prüfenden Blick, dem ein strahlendes Lächeln folgte, widmete Elizabeth sich wieder ausgiebig seiner Brust. Als er kurz davor war, aufzugeben und sie an sich zu ziehen, küsste sie ihn. Zu spät bemerkte er, dass es nur ein Ablenkungsmanöver war, und seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Sie kniete jetzt neben ihm und zog eine Spur von Küssen über seinen Bauch hinab zu seinem Schaft. Ihre Finger erkundeten vorsichtig seine Härte, ehe sie ihn fest umfasste.

				»Beth, ich …« Er richtete sich auf.

				Sie wandte sich ihm zu, die Stirn gerunzelt, aber ihre Augen funkelten vor Vergnügen. Energisch drückte sie ihn zurück aufs Laken.

				»Mund halten und genießen. Und das war ein Befehl.«

				Sein Protest blieb ihm im Hals stecken, als sich ihre Lippen um seinen Schaft schlossen und ihre Zunge das Spiel ihrer Finger fortsetzte.

				Er glaubte, jeden Moment die Beherrschung zu verlieren, als sie unerwartet aufhörte. Ehe er reagieren konnte, hockte sie wieder über ihm.

				Für einen Sekundenbruchteil wirkte sie verunsichert, aber Jay half ihr, die richtige Position zu finden. Sanft ließ sie sich auf ihn herabgleiten, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. Schon der Anblick war mehr als er ertragen konnte. Die Augen geschlossen, den Kopf zurückgeworfen, reckten sich ihm ihre Brüste entgegen. Göttin oder Amazone trafen es nicht einmal ansatzweise. Sie war wie eine Naturgewalt und Leidenschaft pur.

				Langsam begann sie sich zu bewegen und fand einen Rhythmus, der ihn mitriss. Mit beiden Händen umfasste er ihre Brüste, während sich ihre Muskeln enger und enger um seinen Schaft schlossen.

				Der Höhepunkt kam wie ein Gewitter über sie. Ihr Schrei mischte sich in sein Stöhnen und als sie über ihm zusammenbrach, schlossen sich seine Arme um sie.

				»Irgendwann sollten wir duschen«, murmelte Elizabeth leise.

				»Stimmt, die Dusche müssen wir auch noch testen.«

				Sie kicherte und kitzelte ihn an der Taille. »Das meinte ich nicht. Du kannst unmöglich schon wieder …«

				»Wetten, dass …«

				Grelles Licht schien Jay in die Augen und riss ihn aus dem Schlaf. Er vergrub sein Gesicht tiefer in der Haarmähne und versuchte die Störung auszublenden, aber es war zu spät. Ein Teil seines Gehirns hatte schon eine Verbindung zwischen Uhrzeit und Sonnenstand gezogen.

				Mit Rücksicht auf Elizabeth verkniff er sich den Fluch, der auf seinen Lippen lag. Irgendwann in der Nacht hatte sie ihm den Rücken zugekehrt, aber den engen Körperkontakt aufrechterhalten. Es war perfekt gewesen.

				In der Vergangenheit war er oft genug nach einem netten Abenteuer gegangen, denn der Gedanke, am nächsten Morgen nebeneinander aufzuwachen, hatte ihn nie gereizt, eher gestört. Mit Elizabeth war es anders. Vermutlich würden zwischen ihnen oft genug die Fetzen fliegen, aber er zweifelte nicht daran, dass sie sich wieder versöhnten und dem ersten gemeinsamen Morgen noch viele weitere folgen würden. So wie er sie kannte, lag noch ein hartes Stück Arbeit vor ihm, um sie davon zu überzeugen, dass sie zusammengehörten. Aber sie war jede Anstrengung wert.

				Er dachte an Rob, dessen Kindheit trotz aller Schwierigkeiten glücklich gewesen war, und verwünschte die Eltern von Elizabeth. Gerade als Akademikern hätte ihnen klar sein müssen, wie viel Liebe ihr Mädchen brauchte. Es gab doch genug Angebote, um hochbegabte Kinder nicht nur zu fördern, sondern ihnen auch die Gesellschaft von Kindern und ein annähernd normales Leben zu ermöglichen. Ihre Gleichgültigkeit gegenüber Elizabeth hatte Spuren hinterlassen, die er nach und nach beseitigen musste. Allein schon ihre Reaktion auf die kleine Plüscheule bekam er nicht aus dem Kopf. Hoffentlich gelang es ihm, sie trotz ihrer Vergangenheit von einer gemeinsamen Gegenwart und später auch von einer Zukunft mit ihm zu überzeugen. Er konnte überhaupt nicht einschätzen, wie sie sich nach der leidenschaftlichen Nacht verhalten würde, aber eine Flucht in die Unnahbarkeit würde er nicht zulassen.

				Ein Blick zur Uhr bestätigte seine Befürchtungen, dass sie viel zu spät dran waren. Wenn sie ihren Flieger noch erwischen wollten, mussten sie sich beeilen. Vorsichtig schob er sich aus dem Bett, um Elizabeth die letzten Minuten Schlaf nicht zu nehmen.

				In der Küche lagen die leeren Verpackungen der Pizza und Nudelgerichte herum, dazwischen blinkte sein Handy. Duschen und Aufräumen standen auch noch auf dem Programm, dabei hatte er andere Vorstellungen gehabt, wie sie den Morgen nutzen konnten. Mist.

				Er angelte das Handy, das er in weiser Voraussicht stumm geschaltet hatte, unter dem Papier hervor und scrollte durch die eingegangenen Nachrichten. Luc hatte ihn dreimal angerufen und schließlich eine SMS geschickt. Er las den Text durch und beschloss, dass es nicht sinnvoll war, sich die Nachrichten auf der Mailbox anzuhören. Sein Bruder war stinksauer, dass Jay sich nach dem Treffen mit Joss nicht gemeldet hatte. Eigentlich war Luc im Recht, aber in diesem Fall galten mildernde Umstände.

				Die Nachricht von seinem Vater war um einiges vielversprechender. Statt Elizabeth wecken zu müssen, hatten sie zwei Stunden Zeit geschenkt bekommen. Raymond würde sie am Flughafen erwarten und auch sein Vater würde kurz da sein. Selbst wenn ihn nur die Neugier auf Elizabeth nach New York gebracht hatte, passte es perfekt in Jays Pläne.

				Der Rest konnte warten. Er drückte die Kurzwahl für das Handy seines Vaters.

				»Endlich ausgeschlafen, mein Sohn?«

				»Guten Morgen, Dad. Danke für dein Angebot.«

				»Das heißt wohl, dass ihr mitfliegen wollt. Ich freue mich. Wir sehen uns nachher. Aber, Jay? So ganz uneigennützig ist mein Angebot nicht. Ich habe vor, dich um einen kleinen Gefallen zu bitten.«

				»Und ich dachte, nur die Neugier auf Beth hat dich zu deinem großzügigen Angebot bewogen. Mist, mein Weltbild liegt gerade in Trümmern vor mir.«

				Sein Vater lachte. »Du wirst es überleben. Aber ich gebe zu, dass auch dieser Aspekt eine Rolle spielte. Ich kann es kaum erwarten, die Frau kennenzulernen, die dich an die Leine gelegt hat.«

				»Wer behauptet denn solchen Mist?«

				»Nun, wo soll ich da beginnen? Marie, Ana, Rob …«

				Jay trennte die Verbindung. An die Leine gelegt? Er sollte sich darüber ärgern, stattdessen grinste er und überschlug kurz die Zeitverschiebung. In Afghanistan wäre es gegen acht Uhr abends, damit sollte Luc erreichbar sein.

				»Wie schön, dass du dich auch endlich meldest.«

				Es gab nettere Begrüßungen, aber was hatte er erwartet? »Ich hatte eben Besseres zu tun. Willst du dich jetzt weiter aufregen oder hören, wie es lief?«

				»Wenn du mich so fragst, beides. Aber dafür habe ich keine Zeit. Also die Kurzfassung, Kleiner.«

				»Ich frage mich, ob Joss’ Bruder ihm gegenüber auch immer diesen dämlichen Befehlston anschlägt …«

				Schweigen. »Er hat dir von Mark erzählt?«

				»Nicht direkt, ich bin selbst draufgekommen. Zwischen uns ist jedenfalls alles geklärt, und du kannst diesen Punkt beruhigt abhaken.«

				Wieder Schweigen. »Hör zu, Jay. Die Sache mit Joss’ Bruder ist seine Privatangelegenheit, davon weiß sonst kaum einer. Ich war sicher, dass das nichts mit dir und deinen Problemen zu tun hatte, deshalb habe ich davon nichts gesagt. Wenn man es genau nimmt, konnte ich es auch nicht, weil ich mein Wort gegeben habe, die verwandtschaftliche Beziehung der beiden niemals zu erwähnen. Wenn das rauskommt, hat nicht nur Joss ernsthafte Probleme, sondern auch Mark. Seine Verbindungen nach Afghanistan dürfen nicht bekannt werden, nicht einmal innerhalb der Navy.«

				»Du kennst seinen Bruder?«

				Erstmals lachte Luc. »Ich kenne ihn nicht nur. Er pendelt zwischen Deutschland und Virginia und ist mir und den anderen Spezialteams vorgesetzt. Er und der Admiral teilen sich die Verantwortung für unsere Teams. Frage beantwortet?«

				»Ja, mehr als ausreichend. Danke, Großer.« Jay schilderte seinem Bruder so knapp wie möglich die Begegnung mit Joss und die Rückschlüsse, die Elizabeth nach der Untersuchung der Mails gezogen hatte.

				Wieder schwieg sein Bruder ungewöhnlich lange. »Mir gefällt das Ganze immer weniger und ich wäre heilfroh, wenn wir den ganzen Mist von hier aus beenden könnten. Pass auf dich auf, Jay.«

				»Du auch auf dich. Wir sehen uns.«

				Mit einer Tasse Kaffee in der Hand stellte sich Jay ans Fenster und blickte auf den Central Park hinab. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so zufrieden gefühlt zu haben. Sicher, er liebte seine Familie und konnte sich immer auf sie verlassen, aber erstmals seit seinem Auszug von zu Hause hatte er das Gefühl, angekommen zu sein. Da dies kaum an der Wohnung seiner Eltern liegen konnte, musste Elizabeth die Ursache dafür sein.

				Gähnend reckte er sich und widerstand der Versuchung, sie zu wecken, um den Morgen so zu beginnen, wie sie nachts geendet hatten. Sie hatten kaum geschlafen und der Tag würde lang und anstrengend werden, da war Ruhe wichtiger als alles andere.

				Schon der Gedanke an die letzten Stunden reichte, dass seine Hose zu eng wurde. Er ignorierte das beinahe schmerzhafte Pochen und ermahnte sich, dass es viel vernünftiger war, zu warten. Wenn er sich das noch ein paar Mal sagte, glaubte er es vielleicht selbst.

				Er war schon beim dritten Becher Kaffee angelangt und hatte sämtliche dienstlichen Mails abgearbeitet, als leise Schritte auf dem Flur zu hören waren. Er fuhr so schnell hoch, dass sein Knie schmerzhaft mit der Tischplatte kollidierte.

				Verschlafen und mit zerzausten Haaren stand Elizabeth vor ihm und sein Herz tat einen Sprung. Sie hatte sich eines seiner T-Shirts übergezogen und sah mit der Kleidung und der Art, wie sie unsicher an der Unterlippe kaute, wie ein junges Mädchen aus.

				Er wusste nicht, was er sagen sollte, deshalb zog er sie in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. »Guten Morgen, Beth.«

				Sie schmiegte sich kurz an ihn, runzelte dann aber die Stirn. »Wieso hast du mich so lange schlafen lassen? Willst du uns zum Flughafen beamen?«

				»Das kann ich leider noch nicht. Aber mein Vater hat uns den Firmenjet angeboten. Wir haben noch etwas Zeit.« Er ahnte den Protest. »Keine Sorge, das wird jetzt leider nicht zur Gewohnheit. Gestern passte es einfach, und heute verfolgt mein alter Herr irgendein Ziel damit. Ich bin gespannt, wie der kleine Gefallen aussieht, den er angekündigt hat.«

				»Das klingt fair.«

				Jay überschlug die Zeit, die ihnen blieb, und fluchte unwillkürlich. Jetzt rächte sich seine Rücksichtnahme. In spätestens einer halben Stunde mussten sie los.

				»Was ist?«

				»Ich habe festgestellt, dass du gerade noch genug Zeit für einen Kaffee und einen Donut hast, ehe wir losmüssen. Ich hatte eigentlich an ein anderes Frühstück gedacht.«

				Gespannt wartete er auf ihre Reaktion.

				Seine Befürchtungen verflogen, als sie ihre Hände über seinen Rücken gleiten ließ und strahlend lächelte. »Wie sieht’s dann mit einem Abendessen als Entschädigung aus?«

				»Du hast meine Gedanken gelesen, Beth. Ich kann es kaum erwarten.«

				Er sah ihr nach, als sie ins Badezimmer ging. Nur der Anflug von Unsicherheit, der sich kurz gezeigt hatte, gefiel ihm nicht. Sie konnte doch nicht wirklich angenommen haben, das sei es für ihn gewesen, aber genau das schien ihr durch den Kopf gegangen zu sein. Bei all ihren analytischen Fähigkeiten brauchte sie dringend Nachhilfe in Gefühlsdingen.

				Sie gaben ihren Mietwagen am Flughafen ab und gingen zu dem Abfertigungsbereich für Privatflieger. Raymond erwartete sie bereits, sodass sie problemlos auf das Flugfeld gelangten. Als Jay automatisch auf den Jet zugehen wollte, hielt der Pilot ihn zurück. »Sekunde, Jay. Dein Vater wartet hier draußen.«

				»Hier?« 

				Ungläubig blieb Jay stehen. Der Lärm der startenden Turbinen war typisch für einen Flughafen, verhinderte aber auch jedes vernünftige Gespräch. 

				»Nicht direkt hier. Da drüben in dem Bus.« Raymond zeigte auf einen der Busse, mit denen sonst Passagiere zu den Flugzeugen gefahren wurden, die keinen Parkplatz direkt am Terminal bekommen hatten.

				»Verrätst du mir auch, was das soll?«

				Raymonds Augen funkelten vor Vergnügen. »Nur ein kleiner, verdeckter Aufklärungsjob. Das ist doch eure Spezialität, oder?«

				Lachend und ausgesprochen selbstgefällig wirkend, eilte Raymond zu dem Jet. Elizabeth sah ihm verwirrt nach und öffnete den Mund, aber Jay schüttelte den Kopf. »Frag nicht, ich habe keine Ahnung, was das soll. Komm, lass uns herausfinden, was uns der Flug kosten wird.«

				Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich auf den Bus zu.

				Die Tür stand offen, auf dem Fahrersitz saß grinsend sein Vater und kurbelte sichtlich begeistert an dem riesigen Lenkrad. Als er sie sah, stand er auf und lächelte etwas verlegen. »Entschuldigt, aber da wird man wieder zum Kind.«

				Er umarmte Jay kurz, aber herzlich und tat dann dasselbe bei Elizabeth, die eher zurückhaltend auf die Begrüßung reagierte. Sein Vater bemerkte das sofort und lächelte sie an. »Ich muss mich vermutlich schon wieder entschuldigen, aber nachdem ich schon so viel von dir gehört habe, hatte ich das Gefühl, dich bereits zu kennen. Ich bin Thomas Schroeder, der Vater von Jay. Entschuldigt den Überfall, aber ihr werdet gleich feststellen, dass unsere Interessen sich perfekt ergänzen, und ich bin wirklich froh, euch noch gesehen zu haben, nachdem ich euch gestern schon verpasst habe.«

				Obwohl sein Vater schon über sechzig war, hatte er sich seine sportliche Figur erhalten und war selbst nach Ansicht seiner Söhne immer noch ein verdammt gut aussehender Mann. Jay spürte, wie durch die herzliche und charmante Art seines Vaters Elizabeths Vorbehalte oder Zurückhaltung verschwanden.

				»Ich freue mich auch, Sie zu treffen, Mr Schroeder.«

				»Für die Freundin meines Sohnes reicht der Vorname, Elizabeth. Konntet ihr den Anwalt überzeugen, mit euch zusammenzuarbeiten?«

				Im Gegensatz zu Elizabeth überraschte es Jay nicht, dass sein Vater bestens über ihre Absichten informiert war. Während Jay und seine Brüder gegenüber ihrer Mutter mehr oder weniger erfolgreich jede Gefahr herunterspielten, verhielten sie sich ihrem Vater gegenüber offener. Trotzdem hatte Jay nicht damit gerechnet, dass sein Vater über Joss Bescheid wusste.

				»Ja, das Problem ist gelöst, hat uns aber weniger weitergebracht, als wir gehofft hatten. Hat Rob mit dir darüber gesprochen?«

				»Wir kamen eher durch Zufall darauf. Dein Bruder schlägt sich gerade mit irgendwelchen deutschen Ausfuhrregelungen herum und kommt nicht recht weiter. Wenn ich euch helfen kann, sagt es.«

				Eine Idee kam Jay, die er später verfolgen konnte. Wenn jemand über Kontakte nach Deutschland verfügte, dann Joss. Vielleicht konnte er zwischen Rob und Joss einen entsprechenden Kontakt herstellen, der allen Beteiligten half. Aber im Moment interessierte ihn mehr, was sein Vater vorhatte. »Du könntest damit anfangen, uns zu erklären, was dieses konspirative Treffen zu bedeuten hat. Wieso haben wir uns nicht an Bord getroffen?«

				»Weil ich nicht will, dass die anderen beiden Passagiere mitbekommen, dass du mein Sohn bist. Offiziell hat Raymond zwei Bekannte eingeladen mitzufliegen. Ich möchte gern erfahren, welchen Eindruck die beiden auf euch machen.«

				»Warum?«

				Die unverblümte Frage war typisch für Elizabeth, und Jay war gespannt, ob sie eine umfängliche Antwort bekam oder sein Vater abwiegelte.

				Den Kopf etwas schief geneigt, lächelte sein Vater. »Weil ich von David, das ist der Ältere, einiges halte und überlege, seinen Verantwortungsbereich auszubauen.«

				Elizabeth runzelte die Stirn. »Sollen wir seine fachliche Qualifikation überprüfen? Also, das wird nichts.«

				Sein Vater lachte. »Nein, natürlich nicht. Es geht darum, dass mir langjährige Angestellte gesteckt haben, dass David zwei Gesichter haben soll. Mir und meinen engsten Vertrauten gegenüber tritt er immer sehr korrekt und freundlich auf, gegenüber anderen angeblich arrogant, unbelehrbar und als ob ihm die Firma gehören würde. Ich habe bisher nur Indizien, aber keine Beweise. Mich interessiert einfach nur euer Eindruck. Dass ihr wie typische Touristen ausseht, könnte vielleicht von Vorteil sein. Übernehmt ihr den Job?«

				»Na, ein Job ist das ja nicht gerade. Aber es klingt wie bei unserem Fall. Nur verdammte Indizien und keine Beweise. Zum Glück werden wir hier wenigstens weiter sein, wenn Raymond in San Diego landet. Klar machen wir das, und vielen Dank für die Mitfluggelegenheit.«

				Dass Elizabeth für sie beide sprach, störte Jay im ersten Moment etwas, aber dann hielt er den Mund und ignorierte das wissende Lächeln seines Vaters. Sollte er doch denken, was er wollte.
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				Jays Eindruck stand schon nach zehn Minuten fest. Die Arroganz des Typen, dessen Karriere auf dem Spiel stand, war kaum zu überbieten. Sein Assistent war hingegen ein Duckmäuser, der auf jedes Wort seines Herrn reagierte und jede schlechte Behandlung ignorierte. Nach dem Start hatten Elizabeth und Jay sich in den hinteren Bereich des Flugzeugs zurückgezogen. Ihnen hatte zur Verständigung ein kurzer Blickwechsel gereicht, um jede Nähe zu den beiden anderen Passagieren zu vermeiden. 

				Jay beschrieb Joss in einer kurzen Mail Lucs Versuch, eine bestimmte Art von Sonnenkollektoren für Hamids Dorf zu besorgen, und bat ihn, mit Rob Kontakt aufzunehmen, sofern der Anwalt eine Chance sah, dass er ihnen bei dem Vorhaben helfen konnte. Die Antwort traf schon wenige Sekunden nach dem Abschicken ein und war denkbar kurz.

				An dem Thema war ich schon dran. Gemeinsam bekommen wir das bestimmt hin.

				Jay hatte damit gerechnet, dass sich Elizabeth für seine Mail interessieren würde, stattdessen war sie damit beschäftigt, die Art und Weise zu verfolgen, wie dieser David seinem Assistenten eine Anweisung nach der anderen diktierte.

				»So geht man mit einem Hund um, aber doch nicht mit einem Menschen.«

				»Da dürfte dir Ed widersprechen. Ich habe es noch nicht erlebt, dass er so respektlos mit Popeye umgegangen ist.«

				»Stimmt auch wieder. Schade, dass das Cockpit nicht groß genug für uns beide ist. Das Verhalten des Kerls vergiftet die ganze Atmosphäre.«

				Sie verstummte, als der Assistent zu ihnen kam. »Mein Boss wünscht einen Kaffee. Extra stark, schwarz und für mich eine Cola.«

				Die Forderung verschlug Jay fast die Sprache, vor allem die Art, mit der der bisher so unterwürfige Assistent ihnen gegenüber auftrat, war unglaublich. Er wirkte wie eine schlechte Kopie seines Bosses.

				»Dann sollten Sie sich den Kühlschrank und den Kaffeeautomaten ansehen«, beschied er ihm kalt.

				Der Assistent kniff die Augen drohend zusammen. »Wenn Sie sich schon einen Freiflug in unserem Jet erschnorren, können Sie sich wenigstens etwas erkenntlich zeigen. Das dürfte ja wohl nicht zu viel verlangt sein.«

				Unser Jet? Ehe Jay passend antworten konnte, legte Elizabeth ihm eine Hand auf den Arm. »Wenn Sie Ihren Boss nicht warten lassen wollen, sollten Sie sich möglichst schnell selbst um Ihre Getränkewünsche kümmern. Wir haben zu arbeiten und sind nicht an Bord, um Sie zu bedienen.«

				Das wirkte, der Typ drehte sich auf dem Absatz um. »Rausschmeißen. Beide«, zischte Jay Elizabeth zu, die sofort nickte.

				Jay vergewisserte sich mit einem Blick, dass der Kerl in der kleinen Küche beschäftigt war, und deutete dann aufs Notebook. »Wie gehen wir jetzt weiter vor?«

				»Ich habe nur darauf gewartet, dass du das fragst. Also, ich habe die Daten von Joss grob vorsortiert.« Sie steckte einen USB-Stick in Jays Notebook. »Darauf findest du sämtliche Infos über Alvarez, die eine Verbindung direkt nach San Diego haben. Sieh sie dir einfach an, vielleicht findest du etwas, das uns weiterhilft. Ich nehme mir die Daten vor, bei denen es um seine Rolle in Mexiko geht. Einverstanden?«

				In diesem Moment ging der Assistent mit einem Tablett an ihnen vorbei. Jay wartete kurz, wurde dann aber erneut von den anderen Passagieren abgelenkt. Eine Schimpftirade, die an Arroganz und Gehässigkeit nicht zu überbieten war, ergoss sich über den Assistenten. Sein Boss, dieser David, machte ihm unmissverständlich klar, was er davon hielt, dass er weder Jay noch Elizabeth dazu gebracht hatte, die Getränkeversorgung zu übernehmen.

				»Himmel, der hat ja einen Schaden. Wie er das so lange vor Dad und den anderen aus dem inneren Führungskreis verborgen hat, ist mir ein Rätsel. Wenn der nicht bald ruhig ist, sorge ich dafür, dass er den Mund hält. Dabei kann sich kein Mensch konzentrieren.«

				»Ignorier ihn einfach. Unser Job für deinen Vater ist doch erledigt.« Elizabeth sah ihn weiter an, als ob sie auf etwas warten würde.

				»Was ist denn noch?«

				In ihre Augen trat das Funkeln, das er bereits gut kannte. »Bist du mit dem Vorgehen einverstanden? Und wenn du es genau wissen willst, würde mich auch interessieren, was es mit der Mail auf sich hatte, die du eben geschrieben hast. Die war ja offenbar wichtiger als alles andere. Wenn es mit unserem Job zu tun hat, wäre es außerordentlich nett, wenn du mich informieren würdest.«

				Mit Mühe unterdrückte Jay ein Lächeln, das Elizabeth ziemlich sicher zum Explodieren gebracht hätte. Vermutlich hatte sie gesehen, dass Joss der Empfänger war, und fragte sich zu Recht, was er mit ihm zu klären hatte. Andererseits war er es bisher nicht gewohnt gewesen, einer Partnerin gegenüber Rechenschaft abzulegen. Er horchte in sich hinein und stellte fest, dass er nichts dagegen hatte. Dennoch konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sie zu ärgern. »Vielleicht war es eine Rundmail an meine ehemaligen Freundinnen, dass ich unwiderruflich für sie verloren bin.«

				Ihre Mundwinkel hoben sich kurz, aber dann bekam ihr Lächeln etwas Unsicheres, Trauriges, das ihm direkt ins Herz fuhr. Wenn für ihn schon eine Beziehung Neuland war, die sich neben leidenschaftlichen Stunden im Bett auch auf den Beruf erstreckte und seine Familie mit einbezog, dann musste es für Elizabeth eine völlig irritierende Erfahrung sein. Er würde ihr noch sehr oft die Zügel überlassen müssen, bis ihr Selbstvertrauen ausreichte, um an sich selbst und dann im nächsten Schritt an sie als Paar zu glauben.

				Sanft fuhr er die Falte neben ihrem Mund nach. »Im Gespräch mit Dad kam mir die Idee, dass vielleicht Joss mit seinen Kontakten nach Deutschland meinem Bruder Rob bei einem juristischen Problem helfen könnte. Das Dorf, aus dem Mouna stammt, könnte eine vernünftige Ausstattung mit Sonnenkollektoren gebrauchen. Leider unterliegen die Apparate, die genug Leistung haben, teilweise Ausfuhrbeschränkungen.«

				»Dann wäre es ja gut, wenn Joss helfen könnte, diesen Schwachsinn zu umgehen. Trotzdem …«

				»Trotzdem was?«

				»Ich verstehe ja, dass du von Ana die Sprache gelernt hast, aber ich habe auch mitbekommen, dass du mir in Bezug auf Mouna etwas verschweigst. Oder eher in Bezug auf die ganze Region da unten. Es muss irgendwelche Gemeinsamkeiten zwischen dir und Joss geben, sonst hätte er nie so schnell nachgegeben, und du hättest auch nicht gewusst, wie du ihn behandeln musst. Dann dein Wissen, dass die Drogen aus Pakistan stammen, und die Art, wie du mit der pakistanischen Mine umgegangen bist. Welche Verbindungen hast du zu dem Land, Jay?«

				Das war genau die Frage, die er ihr nicht beantworten konnte. Die US Navy oder, genauer gesagt, Lucs unmittelbare Vorgesetzte tolerierten die ungewöhnliche Zusammenarbeit und Freundschaft von Luc und Hamid, aber offiziell war das Vorgehen undenkbar. Hamid Kazim stand weit oben auf der Liste der gesuchten Taliban und galt beim FBI als Verbrecher und Mörder. Luc und Jay hatten lange, aber letztlich vergeblich nach Mitteln und Wegen gesucht, um den Afghanen von der Fahndungsliste herunterzubekommen. Selbst Mounas Vater würde ins Visier der amerikanischen Ermittlungsbehörden geraten, wenn seine Verbindung zu Hamid bekannt wurde. Jay glaubte zwar uneingeschränkt Lucs Einschätzung, dass die Vorwürfe gegenüber Hamid unbegründet waren, aber dies zu beweisen, war unmöglich. Für ihn war es kein Problem, die Freundschaft zwischen Luc und Hamid oder auch seinem Bruder Rob und Mounas Vater mit seinem Job zu vereinbaren, aber er konnte dies kaum von Elizabeth verlangen.

				Er hatte zu lange geschwiegen. Deutlich verunsichert wich Elizabeth seinem Blick aus und wollte sich wieder ihrem Notebook zuwenden. Rasch griff er nach ihrer Hand. »Ich würde dir die ganze Geschichte erzählen, wenn ich könnte. Aber dabei geht es nicht nur um mich. Tut mir leid, Beth.«

				Ihre Unsicherheit schien von Enttäuschung abgelöst zu werden, und ihr Lächeln war gezwungen. »Ich tippe auf deinen geheimnisvollen Bruder Luc. Ist er nicht derjenige, der mit Scott befreundet ist?«

				»Das ist richtig.«

				Jay konnte ihr ansehen, wie fieberhaft sie nachdachte und atmete auf, als sie schließlich nickte. »Nun gut, ich kann kaum erwarten, dass du über deinen Bruder offen redest, wenn er etwas dagegen hätte. Das Thema ist vorläufig beendet.«

				»Vorläufig?«

				»Natürlich. Beim nächsten Treffen mit Scott werde ich die Wahrheit aus ihm herauskitzeln. Verlass dich drauf.«

				Wenn er wetten müsste, würde er jeden Cent auf Elizabeth setzen. Scott tat ihm jetzt schon leid, aber warum sollte es dem SEAL besser ergehen als ihm?

				Da Elizabeth sich jetzt wieder ihrem eigenen Notebook zuwandte, war das Thema offenbar wirklich erledigt. Wenn es Jay jetzt noch gelang, die keifende Stimme ihres Mitfliegers auszublenden, kam er vielleicht sogar zum Arbeiten.

				Er horchte unwillkürlich auf, als der Name einer Mitarbeiterin seines Vaters fiel, die er gut kannte. Jane war schon als Sekretärin bei seinem Vater angestellt gewesen, als der Laden keine zehn Angestellten hatte. Sie war zwar schon beinahe siebzig und stolze Großmutter einer Schar Enkelkinder, kam aber immer noch für einen oder zwei Tage in der Woche ins Büro. Als Jay hörte, dass dieser David allen Ernstes vorhatte, ihr Büro einzusparen, konnte er der Versuchung kaum widerstehen, dem Kerl seine Meinung zu sagen. Aber ein offener Streit würde die Atmosphäre nur weiter vergiften und vermutlich würde der Kerl auf die Schleimspur wechseln, wenn er erfuhr, dass Jay keineswegs ein Bekannter des Piloten, sondern der Sohn des Chefs war.

				Mit Mühe konzentrierte er sich auf die Dateien, die Elizabeth ihm kopiert hatte, und überlegte, wie er die Sache am besten anging. Es waren weit über hundert Dokumente, die er sich ansehen musste, und es brachte nichts, sich planlos durch die Informationen durchzuarbeiten. Er sortierte die Dateien nach Datum und stutzte, als ihm ein Gedanke kam. Mit einem Klick wechselte er in den elektronischen Kalender und ließ die letzten Tage Revue passieren.

				Nachdenklich tippte er mit dem Kugelschreiber auf ein Datum. An dem Tag hatten die Schwierigkeiten für ihn und Elizabeth angefangen. Zunächst mit dieser schwachsinnigen Beschattung durch die DEA und dann die härteren Kaliber, wie die Schüsse und die Mine. Es konnte kaum ein Zufall sein, dass diese Aktionen begannen, nachdem sie erstmals den Namen Alvarez in ihren Büroräumen erwähnt hatten. Er erinnerte sich noch sehr gut an die Besprechung, bei der Elizabeth sich zum ersten Mal ins Team integriert hatte. An Zufälle glaubte Jay schon lange nicht mehr. Das war zwar kein Beweis, aber ein sehr schlagkräftiges Indiz, und es verriet einiges über den Maulwurf. Wer immer es auch war, musste praktisch sofort von dem Ergebnis ihrer Besprechung erfahren haben. Viele kamen außerhalb des Teams dafür nicht in Frage.

				»Hey, was ist?« Ein leichter Rippenstoß begleitete die Frage.

				»Ich bin gerade auf einen zeitlichen Zusammenhang gestoßen, der mir bisher so nicht bewusst war.« Jay fasste seine Überlegung in wenigen Sätzen zusammen.

				Nachdenklich nickte Elizabeth. »Das schränkt den Kreis der Verdächtigen ein, aber ich weiß leider nicht, auf wen. Wenn du mich fragst, hat jemand, den wir gut kennen, Clive benutzt. Es muss jemand sein, dem Clive so vertraut hat, dass er ihm sofort von dem Durchbruch erzählt hat und damit hat er unabsichtlich eine ganz Kette von Reaktionen ausgelöst. Erst der noch vergleichsweise harmlose Versuch mit der DEA, der vermutlich nur dazu diente, wirklich jede Zusammenarbeit unmöglich zu machen, und gleich danach die Explosion bei dem Restaurant, durch die sie uns Clive als Sündenbock präsentieren konnten. Eigentlich genial. Wenn ich nur wüsste, wer so etwas hinbekommt.«

				»Das weiß ich auch nicht. Hoffentlich finde ich in diesen Dateien den entscheidenden Hinweis.«

				Elizabeth skeptische Miene war ein Spiegelbild seiner eigenen, kaum noch vorhandenen Hoffnung, in den Daten der DEA fündig zu werden. Trotzdem fing er an, sich durch die umfangreiche Sammlung zu klicken.

				Nach etwas über einer Stunde gönnte er sich entnervt eine Pause. Bisher war er nur auf endlose Wiederholungen der aktuellen Situationsbeschreibung gestoßen, die ihn kein bisschen weiterbrachten. Er fragte sich, ob Joss gewusst hatte, dass das kopierte Zeug überflüssig war. Vermutlich handelte es sich um eine kleine Rache für ihren Überfall, und im Grunde war das nur fair. Tief durchatmend, wollte er sich die nächste Datei vornehmen, als sein Blick auf Elizabeths Nacken fiel. Durch die Hochsteckfrisur wurde der elegante Schwung ihres Halses betont. Er schluckte hart, um seine Gedanken zurück auf dienstliche Belange zu lenken. Alternativ konnte er die Haarnadeln, oder wie diese Dinger hießen, lösen, sodass ihr die rote Mähne ungehindert auf den Rücken fiel.

				Es wurde schlimmer statt besser, er brauchte dringend eine Ablenkung. »Möchtest du einen Kaffee oder etwas Kaltes?«

				»Kaffee.«

				Wie gut, dass wenigstens einer von ihnen die Dateien interessant genug fand, um sich vollkommen darauf zu konzentrieren. 

				Für Jay war es selbstverständlich, nicht nur sich selbst und Elizabeth, sondern auch Raymond zu versorgen. Im Kühlschrank fand er vorbereitete Sandwiches, die er zusammen mit drei Bechern Kaffee auf einem Tablett platzierte. 

				Er stoppte bei seinem Platz, stellte die Dinge, die für ihn und Elizabeth bestimmt waren, ab und ging weiter zum Cockpit. Die beiden anderen Passagiere ignorierte er geflissentlich.

				Raymond lächelte und bedeutete ihm, auf dem Sitz des Kopiloten Platz zu nehmen.

				Dankbar für jede Minute, die ihn vor einer Rückkehr zu seinem Notebook bewahrte, setzte er sich. »Seit wann fliegst du eigentlich alleine? Was ist mit deinem Partner?«

				»Schwere Grippe. Die Flüge sind kurz genug, um sie mit einem Piloten durchzuführen, und zur Not habe ich dir hoffentlich genug beigebracht, um mein Baby heil nach unten zu bringen.«

				Da war sich Jay nicht so sicher, widersprach aber nicht, sondern zeigte auf den Kaffee. »Wenn ich dir was holen kann, dann melde dich.«

				Raymond lachte leise. »Vielleicht solltest du das lieber dem Herrn Nachwuchsstar anbieten. Der war vor dir hier und hat verlangt, den Zwischenstopp in San Diego ausfallen zu lassen.«

				Die Dreistigkeit des Mannes war unglaublich. »Und tust du es?«

				»Blödsinn, ich habe ihn mit einem Hinweis auf den eingereichten Flugplan abgewimmelt. Das ging schneller als jede Diskussion.«

				»Wie hat er seine Schattenseite eigentlich so lange vor Dad verbergen können?«

				»Gute Frage, das hat mich auch schon beschäftigt, aber bei mir sind auch erst vor Kurzem die Warnlampen angegangen, als ich durch Zufall mitbekommen habe, wie er seinen Assistenten behandelt. Er versteht es perfekt, einen zu täuschen, und ich bin sicher, dass er seinen Rausschmiss nicht so einfach hinnehmen wird.«

				Das sah Jay eher weniger als Problem. Zur Not würden er oder einer seiner Brüder dem Kerl zeigen, wo der Ausgang aus Dads Unternehmen war. Raymonds Beschreibung passte auch exakt auf den von ihnen gesuchten Maulwurf. Bisher hatte er jeden Verdächtigen als ›unmöglich‹ verworfen, vielleicht musste er noch einmal ganz von vorne anfangen, und dieses Mal sämtliche Kollegen, egal wie gut er sie zu kennen glaubte, eingehend betrachten. 

				»Wenn dieser Schönling Ärger macht, bekommt er es mit uns zu tun. Danke, Raymond.«

				»Wofür?«

				»Du hast mir eben geholfen, ich glaube, ich bin eine Sache völlig falsch angegangen. Den Rest erzähle ich dir beim nächsten Mal. Und ich meinte es ernst. Wenn du was essen oder trinken möchtest, melde dich.«

				Deutlich zuversichtlicher kehrte Jay zu seinem Platz zurück. Mit den Dateien von Joss würde er keine weitere Minute verschwenden, stattdessen fing er an, eine Liste der Personen aufzustellen, die als Verräter in Frage kamen. Nach kurzem Zögern fügte er sämtliche Teammitglieder hinzu, da er ihre Alibis für den Zeitpunkt des Anrufs bei Clive, der aus dem Teambüro gekommen und durch den sein Partner vor der Explosion bei dem Restaurant bewahrt worden war, noch nicht überprüft hatte. Eigentlich hätte er dies rein routinemäßig längst erledigt, obwohl er ihnen glaubte. Aber bisher waren andere Dinge wichtiger gewesen, wobei er ehrlich genug war, zuzugeben, dass dazu auch Elizabeth gehörte.

				»Das ist unglaublich.« Gedankenverloren kaute sie auf ihrem Sandwich. Sie sah aus, als ob sie nicht bemerkt hätte, dass sie laut überlegt hatte.

				»Was denn?«

				Mit einem Ruck fuhr sie zu ihm herum. »Was soll sein?«

				»Du hast eben gesagt, dass irgendetwas unglaublich ist.«

				Erst jetzt schien sie zu begreifen, dass sie laut gesprochen hatte. »Wir müssen dringend Joss eine Mail schicken, dass er und sein Boss einen entscheidenden Punkt übersehen haben.«

				Allmählich gewann seine Ungeduld überhand. »Willst du mir eine Kopie der Mail schicken oder verrätst du mir vorher, was die DEA übersehen hat?«

				Verwirrt blinzelte sie, dann lächelte sie entschuldigend. »Tut mir leid, ich wollte es nicht künstlich spannend machen. Die Daten über Alvarez selbst gaben nicht viel her, aber ich habe mich beim Kopieren der Dateien nicht auf ihn beschränkt, sondern alles mitgenommen, was die Region betrifft. Bisher ist offenbar keinem aufgefallen, dass sich dort einiges tut. Die Kurzzusammenfassung lautet, dass im letzten halben Jahr fünf Drogenlords von der Bildfläche verschwunden sind. In zwei Fällen hat Alvarez offen deren Gebiet übernommen, und ich bin ganz sicher, dass es sich in den anderen Fällen um Strohmänner von ihm handelt.«

				Elizabeth gab ihm ein Zeichen, dichter heranzurücken und ließ sich von Google Earth den Bereich jenseits der Grenze zwischen Kalifornien und Mexiko anzeigen. Mit dem Mauszeiger umrahmte sie ein Gebiet. »Diese gesamte Region ist nach meiner Einschätzung jetzt in der Hand von Alvarez, vorher war es nur dieser kleine Bereich.« Sie umrahmte nun höchstens ein Drittel der vorherigen Fläche. »Und es kommt noch besser.« 

				Eigentlich reichte es Jay bereits, aber es brachte sie nicht weiter, wenn er vor der unangenehmen Wahrheit die Augen verschloss. »Was denn noch?«

				»Du erinnerst dich an die Satellitenbilder von der Ranch, auf der Alvarez seinen Sitz haben soll? Joss war ja schon ziemlich von der Größe, der Komplexität und der Luftüberwachung beeindruckt, aber das Ganze geht noch viel weiter. Pass mal auf, was jetzt kommt. Dieses Foto ist keine zwei Kilometer von der Ranch entfernt aufgenommen worden.«

				Sie klickte auf eine Datei, aber außer zwei planierten Streifen aus Sand mitten in der Wüste konnte Jay nichts Besonderes erkennen. »Das sieht aus wie ein Stück Straße, das im Nirgendwo anfängt und auch dort endet.«

				Elizabeth verdrehte die Augen und zoomte das Bild dichter heran. Jetzt erkannte Jay seinen Irrtum. Es schien sich um einen provisorischen Flugplatz mit zwei Start- bzw. Landebahnen zu handeln, die lang genug waren, um dort selbst einen Airbus sicher herunterzubringen.

				Er griff nach der Tastatur und veränderte den Zoomfaktor erneut. »Damit reicht sein Reich bis an den Pazifik heran. Ich könnte mir vorstellen, dass das Opium über dieses Flugfeld reinkommt, dann zu Heroin verarbeitet und anschließend über den Pazifik in die Staaten geschafft wird.«

				»Das ist eine ziemlich gewagte Theorie, aber sie passt. Leider.«

				Jay war noch nicht fertig mit seinen Überlegungen. »Ich befürchte, dass nicht Alvarez hinter dieser, nennen wir es Konzentrationsbewegung auf der mexikanischen Seite steckt, sondern dass auch er nur der Spielball eines anderen ist.«

				Sie schwieg kurz und nickte dann. »Du hast recht, dieses Verhalten widerspricht seinem Persönlichkeitsprofil. Er ist auf reine Macht aus. Dieses ganze geschickte Taktieren und die Strategie dahinter passen nicht zu ihm. Meinst du, dass dieser Mann im Hintergrund und unser Maulwurf ein und dieselbe Person sind?«

				Obwohl das Gesamtbild noch keinen Sinn ergab, erahnte Jay einen Zusammenhang zwischen einzelnen Puzzleteilen. »Vermutlich schon. Wenn mein Verdacht stimmt, könnte es sich bei dem Maulwurf tatsächlich um Clive handeln, der jedoch von unserem Unbekannten getäuscht oder ausgenutzt wurde. Vielleicht tut der Mistkerl das gleiche mit Alvarez. Er lässt ihn an der langen Leine laufen, und Alvarez merkt nicht, dass er gesteuert wird. Möglich wäre es. Bleibt die Frage, wer es ist. Die Alibis unserer Teammitglieder können wir relativ schnell überprüfen, damit haben wir die Gewissheit, dass keiner von Ihnen für den Anruf aus dem Büro bei Clive in Frage kommt. Wenn du mich fragst, scheiden sie aus. Keiner von ihnen passt zu dem Profil des Mannes, den wir suchen.«

				Elizabeth verzog den Mund zu dem Ansatz eines Lächelns. »Oder, im Sinne der Gleichberechtigung, einer Frau.« Sie winkte sofort ab. »Sollte nur ein Scherz sein. Ich tippe auch auf einen Mann. Nur auf wen?«

				Jay deutete auf seinen Monitor. »Ich habe die Personen zusammengestellt, die theoretisch Zugriff auf unsere Daten haben könnten. Die Liste ist extrem übersichtlich, und mir fällt keiner auf, der irgendwie besonders verdächtig sein könnte.«

				Sie überflog die Liste und runzelte die Stirn. »Du hast recht. Mir fällt da auch keiner auf. Sicher, der Leiter der IT käme an die Daten heran, aber wie hätte er Clive zur Zusammenarbeit bewegen sollen? Dann schon eher der Direktor des Büros. Der hätte zwar die Kompetenz, aber bei seinen Computerkenntnissen bezweifele ich, dass er auch nur eine unserer Dateien gefunden hätte, und Clive wäre doch sofort bei dir gewesen, wenn der ihn angesprochen hätte.«

				»Das verstehe ich sowieso nicht. Wenn unsere Theorie stimmt, und Clive getäuscht wurde: Wieso hat er mich dann nicht angesprochen? Wieso habe ich das nicht bemerkt? Mir fällt nicht ein Grund ein, wie man ihn dazu gebracht haben könnte, an mir vorbei mit unserem Unbekannten zusammenzuarbeiten – selbst wenn er glaubte, damit etwas Gutes zu tun.«

				Es war ihm nicht gelungen, seinen Frust vor Elizabeth zu verbergen. Er hatte Clive für einen Freund gehalten, und der Verrat, aus welchen Gründen er auch immer begangen worden war, schmerzte.

				Elizabeth rückte enger an ihn heran und legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel. Die vermutlich beruhigend gemeinte Geste hatte jedoch eine andere Wirkung. Er nutzte die Gelegenheit und zog sie an sich, bis ihr Gesicht in seiner Schulter lag. Durch die hochgesteckten Haare konnte er ungehindert sanfte Küsse auf ihrem Nacken verteilen. Sie erschauerte unter seinen Liebkosungen und schmiegte sich enger an ihn. Das war es, was er gebraucht hatte. Sein Frust über die erfolglose Suche nach ihrem Maulwurf verflog, und er genoss einfach ihre Nähe. Nicht einmal der nervige Assistent, der mit einem verächtlichen Schnauben an ihnen vorbeistapfte, konnte ihn aus seiner entspannten und zufriedenen Stimmung reißen, dabei lag ihr Fall weiterhin wie ein überdimensionales Fragezeichen vor ihnen, und auch in seiner Beziehung mit Elizabeth überwogen trotz der gemeinsamen Nacht die offenen Fragen.

				»Daran könnte ich mich gewöhnen.«

				Ihm ging es ebenso, aber Jay grinste und fragte sich, ob Elizabeth wieder unbewusst ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. 

				Viel zu schnell für seinen Geschmack gab sie sich einen Ruck und richtete sich gähnend wieder auf. »Noch ein paar Minuten länger, und ich schlafe ein.«

				»Dann mach das doch. Das Wesentliche haben wir aus den Dateien herausgezogen, der Rest kann warten.«

				Wieder einmal erschien die Falte auf ihrer Stirn, die er schon so gut kannte. »Eigentlich hast du recht. Ein Jammer, dass diese beiden Idioten mitfliegen.« Sie schmiegte sich an ihn und blickte unter halbgeschlossenen Lidern zu ihm auf. »Ansonsten hätte ich eine Idee gehabt, wie wir uns die Zeit bis zur Landung vertreiben könnten.«

				Er konnte nicht widerstehen, beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Ich ahne, woran du denkst.«

				»So schwer ist das ja auch nicht.« Ihre Hand fuhr langsam über seinen Oberschenkel. »Ich demonstriere es dir sonst aber auch gerne.«

				Er liebte es, wenn sie ihre immer wieder aufflackernde Schüchternheit überwand und die Initiative ergriff, trotzdem spielte sie ein gefährliches Spiel. Die Kabine bot nicht genug Abgeschiedenheit, um weiterzumachen. Sosehr er es auch bedauerte, umfing er ihre Hand und führte sie an seinen Mund. »Später. Ansonsten müsste ich die beiden Idioten sofort rausschmeißen, und das könnte zu unangenehmen Fragen führen.«

				Sie lachte auf. »Verdient hätten sie es.« Gähnend kuschelte sie sich enger an ihn. »Als Kissen bist du verdammt gut zu gebrauchen, DeGrasse.«

				Er knurrte leise.

				Lachend blinzelte Elizabeth ihn an. »Entschuldige, ich hatte die männliche Eitelkeit vergessen. Auch ansonsten fallen mir noch ein oder zwei Dinge ein, die ich mit dir machen könnte.«

				»So wenige? Dann wird es Zeit für Nachhilfeunterricht.«

				»Später.«

				Ihr fielen die Augen zu, und er verkniff sich eine Fortsetzung des amüsanten Geplänkels. Er musste unbedingt dafür sorgen, dass sie sich bei ihm sicher fühlte und ihm vertraute. Wenn sie erst einmal so weit waren, würde er vermutlich häufig die volle Wucht ihres Temperaments abbekommen, aber damit konnte er leben und freute sich schon darauf.

				Erst als die Gulfstream den Sinkflug begann und sich das Geräusch der Turbinen änderte, wachte Elizabeth auf. Verschlafen blickte sie ihn an und runzelte verständnislos die Stirn. »Warum landet Raymond denn schon?«

				»Weil wir unser Ziel erreicht haben.«

				Sie fuhr so schnell hoch, dass er gerade noch sein Kinn vor einem schmerzhaften Zusammenstoß mit ihrem Kopf bewahren konnte. »Nun reg dich nicht auf, Beth. Du konntest den Schlaf gut gebrauchen, und wir waren mit den Daten so gut wie durch. Du hast nichts versäumt.«

				Ihr schelmisches Lächeln blitzte auf, als sie nickte. »Gut.«

				»Was meinst du?«

				»Dann brauche ich heute Nacht weniger Schlaf. Ich hoffe, du kommst damit klar, DeGrasse.«

				Jay legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich werde mich bemühen, Saunders. Willst du hierbleiben oder die Landung vom Cockpit aus verfolgen?«

				Als sie ihn unsicher anblickte, lächelte er. »Ab mit dir und genieß den Anflug über den Hafen. Ich kenne das schon.«

				Sie rannte förmlich zum Cockpit und erreichte es exakt in dem Augenblick, als Raymond die Passagiere bat, die Notebooks auszuschalten und sich anzuschnallen.
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				Nach der Landung verabschiedete sich Elizabeth herzlich mit einer Umarmung und einem Kuss auf die Wange von Raymond, während sie ihre beiden anderen Passagiere keines Blickes würdigte.

				Jay bezahlte die horrenden Parkgebühren, die der Preis dafür waren, dass er den Platz direkt neben dem Terminal angefahren hatte.

				»Du wirst Ärger bei der Spesenabrechnung bekommen.«

				»Das versuche ich gar nicht erst, sondern verbuche es unter Bequemlichkeit.« Jay knüllte die Quittung zusammen und warf sie auf den Rücksitz, was ihm einen weiteren missbilligenden Blick von Elizabeth einbrachte. Zugegeben, sein Kombi sah von innen aus wie ein Papierkorb, aber technisch war er einwandfrei in Ordnung.

				»Wo wollen wir hin? Mir fallen Lucs Strandhaus und das Office als mögliche Ziele ein.« Er zögerte kurz. »Ich will dich nicht überrumpeln, aber die nächsten Tage ist es vermutlich noch sinnvoll, in Deckung zu bleiben. Dafür wäre Lucs Haus ideal, dort sind wir ungestört. Du kannst aber auch eins der Gästezimmer haben, fühl dich nicht …« Er brach verlegen ab und schlug auf das Lenkrad. »Mist, ach was, du weißt schon.«

				Bisher hatte Elizabeth eher nachdenklich gewirkt, jetzt zeigte sich ihr Lächeln in den Mundwinkeln. »Dass ich das noch erlebe. Jay DeGrasse fehlen die Worte. Es ist in Ordnung, zumindest heute Abend. Danach weiß ich wirklich noch nicht, wie es weitergeht. Versteh das nicht falsch. Ich mag dich und das Zusammensein mit dir, aber es ist alles so neu für mich, und ich habe Angst.«

				Ihre Ehrlichkeit berührte ihn tiefer, als wenn sie ihm ewige Liebe geschworen hätte. Während er den Wagen vom Parkplatz Richtung Interstate Eight lenkte, fasste er nach ihrer Hand. »Es ist in Ordnung, Beth. Du bestimmst das Tempo, lass uns einfach sehen, wo es hinführt. Vielleicht schlagen wir uns in zwei Tagen schon die Köpfe ein, weil du die Zahnpastatube nie zudrehst.«

				»Ich? Das würde ja wohl eher zu dir passen. Aber dein Vorschlag gefällt mir. Trotzdem sollten wir im Büro vorbeischauen.«

				»Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest. Hast du Hunger? Ich kann unterwegs irgendwo anhalten.« 

				»Höchstens eine Kleinigkeit. Wir kommen doch nachher bei Pedro vorbei. Wie wäre es, wenn wir uns dort ein frühes Abendessen gönnen?«

				»Die Idee hätte von mir sein können.« Er blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. »Halb vier. Ist das noch zu früh fürs Abendessen?«

				Die Antwort bestand aus einem Stoß in die Rippen.

				Trotz ihrer gelösten Stimmung beobachtete Jay aufmerksam den Verkehr im Rückspiegel, konnte jedoch keine auffälligen Fahrzeuge erkennen. Da die privaten Flieger keine Passagierlisten abgeben mussten, war es so gut wie ausgeschlossen, dass jemand ihre Spur nach New York und zurück aufgenommen hatte, dennoch ging er kein Risiko ein und änderte wiederholt das Tempo.

				»Und?«

				»Nichts, soweit ich das sehe, haben wir keinen Schatten. Das würde mich auch extrem wundern.«

				Da der Berufsverkehr noch nicht eingesetzt hatte, erreichten sie schnell das Autobahnkreuz, das sie auf die Interstate 805 und damit fast bis vor die Tür des FBI bringen würde. Der Verkehr war im Kreuzungsbereich dichter und Jay beschleunigte, um sich zwischen zwei Trucks einzufädeln.

				Die nächste Lücke gehörte ihm, und er gab Gas, um an den nach Diesel stinkenden Ungetümen vorbeizuziehen. Die stationäre Radaranlage war noch weit entfernt, sodass einige Meilen freie Fahrt auf der zweispurigen Straße vor ihnen lagen.

				»Ich wusste gar nicht, dass deine Schrottkiste so schnell fährt.«

				»Sei nicht gemein zu ihr, sie hat auch ein Herz.«

				Elizabeth lachte, aber ein lauter Knall ließ sie abrupt verstummen. Rauch stieg aus dem Motorraum auf, aber das war nichts gegen die Wucht, mit der ihm das Lenkrad aus der Hand geschlagen wurde.

				Der Wagen geriet ins Schlingern. Jay umfasste das Lenkrad fest, aber der Toyota reagierte kaum noch auf seine Befehle. Er schaffte es knapp, ihn vor der Kollision mit der Leitplanke zu bewahren. Der Tritt auf die Bremse blieb wirkungslos, das Pedal ließ sich widerstandslos durchtreten. Jay riss die Handbremse hoch, wieder keine Reaktion.

				Ausgerechnet hier war die Interstate abschüssig und glich einer langgezogenen Brücke über das darunterliegende Tal. Der Wagen beschleunigte weiter. Die Leitplanke sah relativ stabil aus, aber Jay legte keinen Wert darauf, zu testen, ob sie einem Aufprall standhielt. Dahinter ging es gut zwanzig Meter in die Tiefe.

				Beinahe führungslos raste der Kombi dahin. Nur die Kupplung funktionierte noch, Jay schaltete in den ersten Gang. Der Motor überdrehte und heulte gequält auf, aber der Wagen wurde langsamer. Nur darauf kam es an.

				Wieder ein Knall und Jay verlor das letzte Stück Kontrolle über den Wagen. Absurderweise blickte er starr auf den Tacho. Wenn nicht in letzter Minute ein Wunder geschah, würden sie mit über siebzig Stundenkilometern in die Leitplanken schleudern. 

				Das Wunder blieb aus.

				Neben ihm schrie Elizabeth auf, als sie mit der rechten Seite aufprallten. Die Wucht der Kollision reichte, um sie über beide Fahrbahnen hinweg in die Mittelleitplanke zu schleudern, dann verlor Jay die Orientierung. Die Gurte pressten ihm die Luft aus dem Brustkorb. Metall knirschte, immer wieder Stöße aus allen Richtungen. Er hatte das Gefühl, in einer Achterbahn zu sitzen und konnte nicht sagen, ob der Wagen noch Kontakt zum Asphalt hatte, durch die Luft flog oder sich schon überschlagen hatte. Alles drehte sich um ihn. Er klammerte sich an das Lenkrad und zuckte zurück, als sich der Airbag in einer weißen Wolke von Puder öffnete. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis der Wagen mit einem heftigen Ruck zum Stillstand kam.

				Er rang nach Luft, Schwindelgefühle verhinderten jeden Versuch der Orientierung, aber ein Teil seines Verstands funktionierte noch. Er musste raus, Elizabeth helfen. Elizabeth!

				Sein Kopf fuhr herum. Fehler. Außer schwarzen Schatten sah er nichts mehr, dann klärte sich das Bild. Der Beifahrerairbag hing schlaff herunter, ihr Kopf war zur Seite gesackt und sie war bewusstlos. Den Gedanken, dass sie tot sein könnte, ließ er nicht zu.

				Die Beifahrerseite war stark beschädigt, aber auf seiner Seite sah es besser aus. Die Tür blockierte zuerst, aber als er sich dagegenstemmte, gab sie nach. Er ließ sich ins Freie fallen. Immer noch stieg dichter Rauch aus dem Motorraum auf, der ihn zum Husten und Würgen brachte. Beim Versuch aufzustehen, drohten seine Knie unter ihm nachzugeben, aber er hielt sich an der Tür fest und zog sich hoch. Mehr taumelnd als aufrecht gehend, schaffte er es bis zum Kofferraum. Den Blick fest auf die Beifahrerseite gerichtet, nahm er die letzten Meter in Angriff. Dann hatte er die Tür erreicht. Er tastete nach dem Griff. Die Tür bewegte sich nicht. Der Qualm wurde dichter, es war eine Frage von Sekunden, bis der Wagen explodieren würde. Auch der nächste Versuch scheiterte, aber die Tür hatte sich minimal bewegt. Ehe er es erneut probieren konnte, wurde er von hinten an der Schulter gepackt.

				»Das übernehmen wir.«

				Jay fuhr herum und wäre beinahe zu Boden gestürzt. Ein Rettungswagen stand mit rotierendem Blaulicht hinter seinem zerstörten Wagen. Ein Mann im weißen Anzug stand direkt hinter ihm, ein anderer beugte sich auf der Fahrerseite in den Toyota und holte seine Notebook-Tasche und Elizabeths Rucksack vom Rücksitz. Was sollte das?

				Die Hand des Notarzts schoss auf sein Gesicht zu. Seine Abwehrbewegung kam viel zu spät. Er erkannte noch einen silbernen, stiftähnlichen Gegenstand, dann bohrte sich etwas schmerzhaft seitlich in seinen Hals.

				Eine unangenehme Wärme breitete sich von der Stelle aus, seine Knie gaben nach und seine Sicht verschwamm. Er spürte kaum noch, dass er mit dem Gesicht auf den Asphalt prallte.

				Angst um Elizabeth und die Gewissheit, gegen ihren übermächtigen Gegner verloren zu haben, begleiteten ihn in die Bewusstlosigkeit. Mit seinem letzten klaren Gedanken fragte er sich, ob er jemals wieder aufwachen würde.

				Der leise Pfiff reichte, um Luc zu wecken. Sofort war er hellwach und tastete automatisch nach dem Gewehr neben sich. Er hatte es nach seiner letzten Wache vorgezogen, im Freien zu schlafen, statt sich im Wagen zu verrenken, und blickte jetzt direkt in den noch schwarzen Nachthimmel über sich. Vereinzelte graue Schatten zeigten, dass in wenigen Augenblicken die Morgendämmerung einsetzen würde. 

				Sie befanden sich noch ungefähr eine Stunde von ihrem Ziel entfernt und hatten am Abend beschlossen, sofort nach Sonnenaufgang aufzubrechen. Der Pfiff war nicht mehr als ein leiser Weckruf gewesen. Wären sie in Gefahr gewesen, hätte Hamid ihn anders geweckt. Gähnend richtete Luc sich auf. Hamid war einige Meter entfernt nur als dunkle Silhouette zu erkennen, aber dennoch spürte Luc die Anspannung seines Freundes.

				Rasch ging er zu ihm und starrte angestrengt in die gleiche Richtung wie Hamid, konnte jedoch nichts Auffälliges erkennen. Er wollte gerade nachfragen, als für einen Sekundenbruchteil in der Ferne ein Licht aufblitzte, das keine natürliche Ursache haben konnte.

				»Verdammt«, entfuhr es ihm. Damit hatte sich ihr Verdacht vom Vortag, dass sie nicht alleine in der abgelegenen Bergregion unterwegs waren, bestätigt.

				»Vor gut fünf Minuten war es deutlicher zu erkennen. Ich tippe auf zwei Fahrzeuge. Das ist nicht gut.«

				Hamids Einschätzung war die Untertreibung des Jahres. Dicht vor ihnen lag vermutlich das Hauptquartier der Drogenschmuggler und hinter ihnen befand sich eine unbekannte Anzahl Verfolger.

				Es wurde zunehmend heller und Luc betrachtete abschätzend den Pfad, der zu ihrem Rastplatz führte. »Einen anderen Weg als diesen gibt es nicht. Wir sollten ihnen einen herzlichen Empfang bereiten und uns freundlich nach ihren Absichten erkundigen.«

				»Genau das hatte ich vor, mein Freund. Ich hoffe für sie, dass sie Feinde sind. Die Alternative würde zu einem wahren Erdbeben führen.«

				Mit Mühe verkniff sich Luc ein lautes Lachen, das Hamid vermutlich zur Explosion gebracht hätte. Am Vortag hatten sie einige Male ein verräterisches Aufblitzen weit hinter ihnen bemerkt. Da dieser Bergpfad kaum bekannt war, nur von geländegängigen Fahrzeugen befahrbar werden konnte, und Luc ausschloss, dass jemand von seinen Plänen erfahren hatte, blieben nicht viele Möglichkeiten. Die wahrscheinlichste war, dass Hamids hitzköpfiger Bruder Kalil ihnen heimlich gefolgt war, vermutlich, um ihnen zu helfen. So gut seine Absichten auch sein mochten, hatten sie doch in der Vergangenheit oft genug katastrophale Auswirkungen gehabt.

				Wahrscheinlich wäre es besser, wenn sie von Taliban verfolgt wurden, die es auf ihren Wagen und ihre Ausrüstung abgesehen hatten.

				Luc konnte nicht widerstehen, Hamid zu ärgern. »Du weißt, was der Koran und die Bibel zu Brudermord sagen?« Hamids Blick war geeignet, einen Mann zum Zurückweichen zu bringen, aber Luc grinste nur. Er hatte mit tagelangen, einsamen Fahrten durch die Berge gerechnet, stattdessen waren die letzten Tage trotz der unvermeidlichen Nachtwachen eher wie ein Urlaub mit einem guten Freund gewesen. Sollte ihnen wirklich Kalil in die Falle gehen, so würde er das Aufeinandertreffen der Brüder als unerwartete Unterhaltung genießen, sich allerdings hüten, für eine Seite Partei zu ergreifen. Er mochte beide und war dankbar, dass sie eng befreundet waren. Eigentlich hätten sie auf verschiedenen Seiten stehen sollen, aber im Gegensatz zu den traditionellen Taliban war Hamid dank seiner englischen Mutter wesentlich toleranter. In seinem Dorf konnten Christen unbehelligt leben, und er sorgte für das Wohlergehen der Dorfbewohner, wenn auch nicht immer mit legalen Mitteln. Aber in den Bergen des Hindukusch galten andere Gesetze als in einer amerikanischen Großstadt. Selbst als Luc und Hamid sich noch als Gegner gegenübergestanden hatten, waren sie schon respektvoll miteinander umgegangen. Als sie dann Seite an Seite gegen einen gemeinsamen Feind gekämpft hatten, war eine tiefe Freundschaft entstanden, die weder durch Lucs Beruf noch die Tatsache, dass das FBI Hamid suchte, gefährdet wurde.

				»Ich bringe ihn um. Dafür muss auch der Prophet Verständnis haben. Tue ich es nicht, treibt er mich in den Wahnsinn, und das kann nicht der Wille Allahs sein.«

				»Du beklagst dich wie ein altes Weib.«

				Das saß. Hamid wirbelte herum, aber es war nun hell genug, dass Luc das Lachen in seinen Augen erkennen konnte. Hamid richtete einen Zeigefinger wie eine Waffe auf Lucs Brust. »Und wer von uns beiden kannte in den letzten Tagen kein anderes Thema als seinen eigenen Job für die Drogenbehörde und die Probleme seines Bruders?«

				Die Retourkutsche war Hamid gelungen, trotzdem winkte Luc lässig ab. »Ich habe nur laut überlegt, aber keineswegs so gejammert wie …«

				Hamid unterbrach ihn. »Du kümmerst dich ums Frühstück. Ich bereite den Wagen so vor, dass es aussieht, als ob wir liegen geblieben wären. Egal, wer es ist, derjenige wird an unserem Fahrzeug nicht vorbeikommen und sich etwas überlegen müssen.«

				Exakt so wäre Luc auch vorgegangen, bei seinem Plan hätte allerdings Hamid die Zubereitung des Frühstücks übernommen. Er signalisierte seine Zustimmung und holte einige Vorräte aus dem Wagen.

				Wenige Minuten später war sein Kaffee fertig und mit einer Grimasse goss er für Hamid heißes Wasser über einige getrocknete Pfefferminzblätter. Dank Ana war Luc seit seiner Kindheit mit den afghanischen Gebräuchen vertraut, nur bei Pfefferminztee zum Frühstück streikte er. Die trockenen Kekse aus der amerikanischen Verpflegung passten hingegen perfekt zu der Mischung aus Honig und Nüssen, die Hamids Frau ihnen mitgegeben hatte. Da sie noch Zeit hatten, nutzte er die Chance, seine Mails zu checken. Er war ehrlich genug, zuzugeben, dass er mehr an einer von Jasmin interessiert war als von Scott, einem seiner Brüder oder seinem Arbeitgeber. So sehr er auch Hamids Gesellschaft genoss, mit Jasmin wäre der Ausflug in die Bergregion etwas ganz Besonderes geworden. Aber da es am Ende der Fahrt gefährlich werden konnte, war er froh, sie in Sicherheit zu wissen. Er hätte sie niemals davon abhalten können, sich an seiner Seite direkt ins Zentrum der Gefahr zu begeben.

				Dank der Satellitenverbindung seines Notebooks hatte er uneingeschränkten Zugriff auf seine Mails. Die dienstlichen ignorierte er, stattdessen überflog er grinsend eine von seinem Bruder Rob, der detailliert und facettenreich Jays Auseinandersetzung mit Elizabeth schilderte. Von wegen ungeliebte Vorgesetzte … Er wäre zu gern live dabei gewesen, als Elizabeth erfuhr, wer ihre Eltern waren. Immer noch grinsend, leitete er die Mail an Jasmin weiter und klickte dann auf ihre Mail.

				Sein Grinsen vertiefte sich beim Lesen. Jasmin begann mit einer Beschwerde, dass Hamid und nicht sie ihn begleitete, als ob sie ihm das nicht schon im Dorf deutlich gemacht hätte. Es folgte die Ermahnung, vorsichtig zu sein. Nach einigen amüsanten Schilderungen aus dem Dorfleben ließ sie ein paar Andeutungen fallen, was sie mit ihm nach seiner Rückkehr machen würde, so dass er sich besser beeilen sollte. Obwohl sie nicht ins Detail ging, verschluckte er sich fast an seinem Kaffee. 

				Er revanchierte sich mit einigen schnellen Zeilen und widerstand erfolgreich der Versuchung, sie anzurufen, einfach nur, um ihre Stimme zu hören.

				»Wenn du mit deinen Liebesschwüren fertig bist, könnten wir das weitere Vorgehen besprechen.«

				Luc ignorierte die süffisante Anspielung. Vermutlich hatte Hamid die letzte Stunde seiner Wachzeit genutzt, um seiner eigenen Frau zu mailen oder mit ihr zu telefonieren, da er und Alima ebenfalls jede Gelegenheit zur Kommunikation nutzten.

				»Hast du Alima gefragt, ob Kalil nach uns aufgebrochen ist?«

				»Natürlich.«

				Luc verkniff sich bei dem knappen Kommentar ein Grinsen. »Lass mich raten, der gefürchtete Anführer der Taliban hat es nicht geschafft, seiner Frau eine vernünftige Antwort zu entlocken.«

				»Die US Navy wird bald einen bedauerlichen Verlust zu beklagen haben, wenn du dich nicht zurückhältst. Ich hoffe wirklich, dass wir uns in ungefähr einer Stunde mit Dieben ein heftiges Feuergefecht um unsere Ausrüstung liefern. Vielleicht hat Kalil meine Abwesenheit auch für einen Abstecher nach Kunduz genutzt. Er weiß, was ich davon halte, wenn er sich in der Nähe der Truppen herumtreibt.«

				Luc wurde schlagartig ernst. »Ich wünschte, ich könnte die Jagd auf euch abblasen. Du hast uns und auch den Deutschen oft genug geholfen. Die Fahndung nach euch ist ein fieser Dank dafür.«

				Hamid legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Das steht nicht in deiner Macht, Luc, und du hast genug für uns getan. Alleine dass Mouna und ihre Eltern wieder lachen gelernt haben, bedeutet mir viel. Ohne eure Hilfe hätte Murat sein Bein verloren, stattdessen hat er bei deiner Familie ein neues Zuhause und Freunde gefunden.«

				Eine halbe Stunde später waren die Spuren ihres Aufenthalts verschwunden. Der Wagen stand quer auf dem Pfad, und Hamid und Luc hatten die perfekten Positionen gefunden, um aus der Deckung der Felsen heraus ihre Verfolger in die Zange zu nehmen. Derartig aufgestellt konnten sie es mühelos auch mit einer größeren Anzahl Gegner aufnehmen.

				Luc konnte von seinem Standort aus Hamid sehen und musste ein Schmunzeln unterdrücken. Ebenso wie er selbst war Hamid mit T-Shirt und Tarnhose in verschiedenen Brauntönen bekleidet. Seine Pistole trug er im Oberschenkelhalfter und statt der in Afghanistan allgegenwärtigen AK-47 nutzte er ein Gewehr aus amerikanischer Produktion, von dem Luc nicht wissen wollte, wie es in die Hände seines Freundes geraten war. Der einzige Unterschied zwischen ihnen war die schusssichere Weste mit ihren zahlreichen Taschen, die zu Lucs Ausrüstung gehörte.

				Der Gegensatz zwischen Hamid und den traditionellen Taliban mit ihren weiten Hemden und Hosen war nicht nur in Bezug auf die Überzeugungen, sondern auch in jeder sonstigen Beziehung enorm. Wenn es mehr Männer wie Hamid und Kalil geben würde, wäre das Land einen Riesenschritt weiter. Stattdessen verhinderten Korruption und Extremisten, dass für die Bewohner endlich Ruhe und Frieden einkehrten.

				Luc schüttelte den Kopf, um die Überlegungen zu beenden. Hamids Dorf lag weit genug von den Städten entfernt, um keine Begehrlichkeiten bei anderen Warlords zu wecken. Dennoch vollführte sein Freund einen gefährlichen Balanceakt, aber das war ihnen allen klar.

				Mittlerweile konnte er mit bloßem Auge erkennen, dass sich ihrem Standort eine Staubwolke näherte. In wenigen Minuten würden sie erfahren, wer ihnen folgte. Hamid behielt recht, zwei Jeeps fuhren auf sie zu, stoppten aber direkt hinter der Kurve, als sie das angeblich havarierte Fahrzeug erblickten. Dann kam der erste langsam näher, während der andere seine Warteposition beibehielt. Nicht schlecht, exakt so wäre Luc auch vorgegangen, denn er und Hamid wären dadurch ins Hintertreffen geraten – wenn sie sich nicht entsprechend vorbereitet hätten.

				Luc wartete, bis der Jeep stoppte. Die Insassen trugen Kuffiyas, die traditionellen Kopftücher, die einen Großteil der Gesichter verhüllten, sodass er nicht erkennen konnte, ob Kalil zu ihnen gehörte. Hamid schien ebenfalls unsicher zu sein. Mit der geballten Faust gab er Luc das Zeichen, wie vereinbart fortzufahren. Das würde laut und staubig werden.

				Luc drückte auf den Auslöser und hinter der Kurve ging ein Sprengsatz hoch. Staub stieg wie eine undurchdringliche Nebelwand auf und verhinderte, dass die Wartenden erkennen konnten, was hier geschah. Wie erwartet sprangen die Insassen aus dem Wagen und konzentrierten sich darauf, was hinter ihnen passierte. Luc und Hamid feuerten einige Warnschüsse ab, die direkt hinter ihnen Sand und kleine Felsbrocken aufwirbelten. Der vermeintliche Beschuss aus zwei unterschiedlichen Richtungen reichte, um für Verwirrung zu sorgen. Drei Männer hielten zwar ihre Waffen in der Hand, hatten aber kein Ziel und drehten sich hilflos um die eigene Achse.

				Der Anführer zog sich das Kopftuch vom Gesicht. »Das war überflüssig, Hamid. Wo steckt ihr?«

				Kalil. Luc atmete tief durch. Das würde interessant werden. Zeitgleich mit Hamid gab er seine Deckung auf. Auf dem Untergrund, der aus Geröll und losem Sand bestand, hatte er kaum festen Halt, sodass er mehr rutschend als gehend den Pfad erreichte. Hamid ging es ebenso, aber er bremste nicht, sondern stürmte in einem derartigen Tempo auf seinen Bruder zu, dass Kalil instinktiv zurückwich.

				»Du hast genau dreißig Sekunden, um mir zu erklären, was du hier tust.«

				Kalil gab seinen Männern ein Zeichen, sich zum zweiten Wagen zurückzuziehen. »Im Moment überlege ich gerade, wie ich meinen aufgebrachten Bruder überzeugen kann, dass er mich und unsere Männer braucht.« Er schien selbst zu bemerken, dass seine flapsige Art fehl am Platz war. Beschwichtigend hob er die Hände. »Es gibt neue Informationen, die die Situation in einem völlig anderen Licht erscheinen lassen. Gib mir die Chance zu einer Erklärung, und ihr werdet sehen, dass es gut ist, dass wir hier sind.« Kalil drehte sich zu dem anderen Wagen um, der immer noch von einer Staubwolke eingehüllt wurde. »Gute Taktik, damit hätte ich nicht gerechnet. Das war bestimmt Lucs Idee.«

				»Darum geht es nicht. Erklär mir deine Gründe und bete, dass sie gut sind und mich überzeugen.«

				»Auf dem Flugfeld, das Luc sich ansehen will, landet einmal im Monat ein verdammt großer Vogel. Eine Boeing 747, um genau zu sein. Morgen ist es wieder so weit.«

				Damit hatte Kalil zumindest Lucs ungeteilte Aufmerksamkeit, und auch Hamid wirkte nachdenklich. Da Hamid schwieg, übernahm Luc das Gespräch: »Damit weißt du mehr als die DEA, und die kann immerhin auf die Luftüberwachung zurückgreifen.«

				Kalil schnaubte verächtlich. »Das kann ich auch, aber das Flugzeug nähert sich im Tiefflug, knapp über den Berggipfeln, das könnt ihr gar nicht entdecken. Ich habe die offiziellen Flugdaten bei den pakistanischen Behörden gefunden. Angeblich ist es ein Firmenflieger, der nach Mexiko unterwegs ist. Von diesem kleinen Abstecher hier ist nirgends etwas zu lesen.«

				Kalil war zwar ein begnadeter Hacker, aber damit konnte er sich die Informationen nicht beschafft haben. »Ich kann mir ja vorstellen, dass du dich in die pakistanische Luftraumüberwachung eingehackt hast, aber wie willst du darauf gekommen sein, dass eine Boeing einmal im Monat im Tiefflug unterwegs ist?«

				»Das habe ich von einem Sechzehnjährigen, der in dem Dorf wohnt, das weniger als eine Meile von dem Flugfeld entfernt ist. Er hat leider kaum Strom für sein Notebook, aber seine kurze Mail reichte, um mir klarzumachen, dass die Mexikaner und einige ihrer Gefolgsleute ein wahres Schreckensregime führen. Die Dorfbewohner werden wie Sklaven gehalten. Der Junge hatte Todesangst. Der Besitz von Handys oder Internet wird sofort mit dem Tod bestraft. Der Letzte, den sie erwischt haben und der was an den Verhältnissen ändern wollte, hat drei Tage zum Sterben gebraucht.«

				Hamid zeigte sein Entsetzen über die Entwicklung offen und fluchte leise vor sich hin. »Das ändert in der Tat einiges, aber wir können mit den paar Männern keine Befreiungsaktion starten. Das wäre Selbstmord.«

				»Nicht unbedingt. Wenn die Informationen des Jungen stimmen, geht es nur um zwei Mexikaner und zwei Handvoll Bewaffnete. Das könnte machbar sein, und es spricht einiges dafür, dass er recht hat. Wir wissen doch selbst, dass Grausamkeit eine Übermacht ersetzen kann.« Hamid wollte etwas sagen, aber Kalil hob entschieden eine Hand. »Wir könnten mit einer reinen Aufklärungsmission beginnen und dann die Lage beurteilen. Das war doch eh das, was ihr vorhattet.«

				Luc nickte, ehe Hamid antworten konnte, aber ein entscheidender Punkt war noch offen. »Ich wäre so weit durchaus bereit, dir zu folgen, aber es gibt da noch eine Frage, die du nicht beantwortet hast. Hältst du deinen Bruder und mich eigentlich für schwachsinnig?«

				Kalil interessierte sich plötzlich auffallend für den steinigen Boden. Erst als Hamid drohend einen Schritt auf ihn zumachte, wich er zurück und hob erneut die Hände. »Vermutlich wollt ihr auf eine gewisse zeitliche Diskrepanz hinaus?«

				Luc verkniff sich bei der Formulierung ein Lächeln, aber Hamids Knurren bewegte Kalil zum sofortigen Einlenken. »Also gut, wir sind euch erst gefolgt und dann habe ich meine Nachforschungen während der Fahrt angestellt. Azad, den du auch kennst, Luc, hatte Gerüchte über die Verhältnisse dort gehört und mir den Kontakt zu dem Jungen vermittelt. Wir können nun natürlich lang und breit diskutieren, was geschehen wäre, wenn sich die Situation nicht so ergeben hätte, wie sie sich ergeben hat, aber so ist es nun mal und so ist es gut. Ihr könnt uns brauchen, ob ihr es zugebt oder nicht. Es war eben Allahs Wille, und von euch könnte eh keiner zugucken, wenn sich da unten Gräueltaten abspielen. Ich rede mit den Männern, damit ihr in Ruhe zum gleichen Urteil kommen könnt.«

				Kalil drehte sich auf dem Absatz um und eilte zu dem zweiten Wagen, eindeutig auf der Flucht vor dem Zorn seines Bruders.

				»Ich könnte ihn …«, begann Hamid.

				»Wirst du aber nicht, weil er recht hat.«

				Hamid fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Kleinere Brüder sind eine Strafe.«

				»Wetten, dass sie das gleiche über ältere Brüder sagen?«

				Hamid lachte auf und nickte. »Also gut. Ich lasse ihn leben. Erst einmal. Wir gehen vor wie geplant. Unauffällige Annäherung und reine Aufklärung, und danach sehen wir weiter.«

				Luc verfolgte amüsiert, wie Kalil immer wieder zu ihnen herübersah, sich aber offensichtlich ohne Einladung nicht wieder näher traute. In diesem Moment erinnerte Kalil ihn so stark an Jay, dass Luc auch lachte. Wenn die beiden sich jemals trafen und gegen ihre älteren Brüder verbündeten, standen Hamid und ihm schwere Zeiten bevor.
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				Kaum kam die Sonne hinter den ersten Berggipfeln hervor, stieg die Temperatur innerhalb kürzester Zeit auf deutlich über dreißig Grad. Luc trank eine ihrer Wasserflaschen aus und checkte ein letztes Mal vor ihrem Aufbruch sein Gewehr.

				Einige Meter von ihm entfernt lieferten sich Hamid und Kalil ein erbittertes Wortgefecht. Zunächst hatte Hamid seinen Bruder ignoriert. Aber vor wenigen Minuten hatten sie die Fahrzeuge hinter einer Felsgruppe geparkt und seitdem wurde hitzköpfig darüber diskutiert, wer sie auf den letzten Metern begleiten sollte. Luc tippte darauf, dass Kalil sich durchsetzen würde, aber noch hielt Hamid der Mischung aus Trotz und Schmeicheleien stand, mit der sein jüngerer Bruder ihn zu überzeugen versuchte. Die anderen Afghanen, die Kalil begleitet hatten, verfolgten amüsiert die Auseinandersetzung. Schließlich kniff Hamid die Augen zusammen und hob die Stimme. »Du bleibst hier und wartest auf meinen Befehl. Noch ein Zeichen von Ungehorsam, und ich werde dich …« Er bekam keine Gelegenheit die Drohung zu vollenden.

				Kalil warf beide Arme in die Luft. »Bemüh dich nicht, Bruder, ich habe verstanden und werde brav in ausreichender Entfernung auf deine Anweisungen warten. Deine Sturheit macht Khaleds Esel Konkurrenz.«

				Ausreichende Entfernung? Die Formulierung war in alle Richtungen auslegbar, aber Luc würde Hamid nicht darauf hinweisen, dass er im Begriff war, auf eine von Kalils Wortklaubereien hereinzufallen. Der Streit konnte sich ansonsten noch endlos hinziehen, und es wurde Zeit, sich das Ziel anzusehen, ehe die Mittagssonne die gesamte Umgebung in ein wahres Glutnest verwandelte.

				Hamid kam auf ihn zugestapft. Sein Lächeln war nur zu erahnen. »Und mir wirft er vor, stur zu sein. Wir sollten los, ehe es noch heißer wird.«

				»Sehe ich auch so«

				»Gut, eine Sekunde.« Hamid drehte sich zu Kalil um. »Ausreichende Entfernung heißt bei den Fahrzeugen und nichts anderes.«

				Kalil fluchte. Seine Begleiter lachten und machten es sich im Schatten der Wagen bequem.

				Obwohl sie nur knapp zwei Kilometer zurücklegen mussten, war der Fußweg durch die Berglandschaft extrem anstrengend. Jenseits des Pfades, den sie zuvor benutzt hatten, der sie nun aber von ihrem Ziel weg ins Dorf führen würde, gab es nur noch Sand und lockere Steine. Felsbrocken verschafften ihnen ausreichend Deckung, sodass sie wenigstens aufrecht gehen konnten.

				Unvermittelt packte Hamid ihn am Arm. Luc brachte sein Gewehr in den Anschlag, aber lediglich eine struppige Ziege sprang hinter einem Felsen hervor. Sie wechselten ein grimmiges Grinsen und gingen weiter.

				Endlich lag das Tal vor ihnen. Die flache Ebene wurde an drei Seiten von mehr oder weniger massiven Berghängen eingerahmt. Außer dem planierten Flugfeld, einem flachen Gebäude und einer Wellblechkonstruktion, die wie eine deplazierte, überdimensionierte Scheune aussah und vermutlich als Lager für das Rohopium diente, gab es dort nichts.

				Zwei ältere Afghanen in traditioneller Kleidung fegten mit primitiven Besen die Landebahn, ansonsten war keine Menschenseele zu sehen. Niemand würde damit rechnen, dass ein Angriff aus den Bergen erfolgte, sondern die Aufmerksamkeit würde sich auf die Zufahrt auf der offenen Talseite konzentrieren. 

				Eigentlich hatte Luc damit alles, was die DEA interessierte, und durch Kalils Informationen über die regelmäßigen Flüge zusätzlich einen Ansatzpunkt für weitere Ermittlungen. Aber er war nicht so weit gefahren, um so schnell wieder umzukehren. Er zog sein Digitalfernglas aus der Weste, das gleichzeitig als Kamera diente, und begann, das Flugfeld und die Gebäude zu fotografieren. Der Pilot musste einiges drauf haben, um einen solchen Vogel zwischen den Berghängen in einem Stück herunterzubringen.

				»Wie dicht willst du ran?«

				Das war genau die Frage, die sich Luc gerade selbst gestellt hatte. Er deutete auf das Ende des Tals. »Wo wir schon mal hier sind, können wir uns auch ansehen, wie es da vorne aussieht.«

				Luc versprach sich zwar wenig neue Erkenntnisse davon, wenn sie sich bis zur Zufahrt ins Tal vorarbeiteten, aber er hatte Kalils Schilderungen über das Schreckensregime der Mexikaner noch im Ohr und konnte sich nicht überwinden, einfach so umzukehren.

				Allerdings wurde der Weg nun um einiges schwieriger. Es gab keine Felsbrocken mehr, die es ihnen ermöglichten, sich aufrecht fortzubewegen. Nur noch vereinzelte, vertrocknete Büsche gaben ihnen etwas Deckung.

				Hamid protestierte nicht, sondern warf sich sein Gewehr auf den Rücken. »Das wird verdammt unbequem.«

				Luc gab ihm recht. Die nächsten Meter mussten sie auf dem Bauch robbend zurücklegen, was auf dem steinigen Untergrund kein Vergnügen war.

				Ungesehen erreichten sie eine Stelle, von der aus sie den gesamten vorderen Bereich des Tals überblicken konnten. Vor einem Gebäude standen drei Männer, die auf etwas zu warten schienen. Falls es sich um Wachposten handelte, so hatten sie ihre Berufung verfehlt. Sie sprachen wild gestikulierend miteinander und schienen sich zu streiten. Dabei ließen sie die Zufahrt zum Tal nicht aus den Augen, warfen aber nicht einmal einen Blick auf die Hänge rechts und links des Tals. Die Gewehre lehnten nachlässig an der Hauswand.

				Luc hatte nichts gegen die laxe Einstellung. Dicht an den Boden gepresst, würden er und Hamid so gut wie unsichtbar sein, aber auf einen Test konnte er verzichten. Wieder zog er sein Fernglas aus der Tasche. Sämtliche Fenster auf der ihnen zugewandten Seite standen offen, sodass er ins Innere blicken konnte. Er überprüfte einen Raum nach dem anderen. »Nur die drei. Es sei denn, auf der anderen Seite verbirgt sich noch jemand.«

				»Das passt dazu, dass dort nur ein Wagen steht.«

				»Sie scheinen auf etwas zu warten. Kein normaler Mensch hält sich bei dieser Hitze draußen auf, wenn er es nicht muss.«

				»Du meinst, so wie wir. Mir gefällt das nicht, Luc. Bei denen liegt eine Stimmung in der Luft, die nichts Gutes verheißt.«

				Damit hatte Hamid Lucs eigene Befürchtungen ausgesprochen. Hamid schwieg kurz, dann zog er sein Sat-Handy aus einer Hosentasche und befahl seinem Bruder und seinen Männern, sich unauffällig bis ans Ende des Flugfelds vorzuarbeiten. Kalils jubelte so laut, dass Luc ihn mühelos hören konnte und unwillkürlich schmunzelte. Der Junge war unglaublich.

				Luc behielt abwechselnd die wartenden Männer und die Zufahrt im Auge, während er die Zeit kalkulierte, die Kalil und die anderen brauchen würden. Sämtliche Instinkte warnten ihn, dass sie die Rückendeckung benötigen würden, aber es würde verdammt knapp werden.

				»Da hinten.«

				Hamid hatte die Staubwolke, die sich der Zufahrt näherte, deutlich eher entdeckt. Luc nutzte sein Fernglas und fluchte bei dem Anblick des Pickups leise. »Sechs Männer, drei in der Fahrerkabine, drei auf der Ladefläche.« Er setzte das Digitalgerät ab und fluchte erneut. »Dazu drei oder vier Frauen. Die eine sah noch aus wie ein Kind.«

				Für einen Augenblick schloss Hamid die Augen, dann tastete er nach dem Gewehr auf seinem Rücken und legte es neben sich. »Das werden wir nicht zulassen.«

				Das war keine Frage, sondern eine klare Ansage. Darüber würde Luc jedoch nicht diskutieren, denn für ihn war klar, dass die Männer sich die Frauen aus dem benachbarten Dorf geholt hatten und zwar nicht, um Haushaltsarbeiten zu erledigen, sondern um in dieser Einöde für etwas Abwechslung zu sorgen.

				Vermutlich gefährdete er mit ihrem Eingreifen das eigentliche Missionsziel der Drogenbehörde, das im Sammeln von Informationen bestand, aber er würde nicht tatenlos zusehen, wenn vor seinen Augen Frauen oder sogar Kinder vergewaltigt wurden.

				Erst mit Verspätung bemerkte er, dass Hamid ihn abwartend ansah. »Wir warten, bis sie drinnen sind. Sie werden sich so auf die Frauen konzentrieren, dass sie nicht merken, was hinter ihnen vor sich geht. So lange wie möglich werden wir einen nach dem anderen lautlos ausschalten. Ich will nicht, dass die Frauen bei einem Schusswechsel ins Kreuzfeuer geraten.«

				»Und was sagt dein Arbeitgeber dazu? Es ging denen doch nur um Aufklärung.«

				Ärger kochte in Luc hoch, den er eisern unter Kontrolle hielt. »Zieh die Frage lieber zurück. Du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, wie ich die Prioritäten setze.«

				»Ich habe nichts anderes erwartet.«

				Und wieso dann diese Frage? Manchmal konnte er die ständigen Auseinandersetzungen zwischen Kalil und seinem Bruder verstehen. »Falls du es vorher noch schriftlich haben willst, überleg es dir jetzt. Der Pickup ist jeden Moment da, wir haben keine Zeit für Grundsatzdiskussionen.«

				»Reg dich ab. Du musst zugeben, dass es nicht unbedingt typisch für einen amerikanischen Soldaten ist, das Wohlergehen einiger afghanischer Frauen über seinen Auftrag zu stellen.«

				Luc ballte eine Hand zur Faust, aber dann bemerkte er das Funkeln in den Augen seines Freundes und lachte leise. »In etwa genauso typisch wie die Zusammenarbeit zwischen einem Taliban-Anführer und einem Navy SEAL.«

				Falls Hamid vorgehabt hatte, die Anspannung vor der bevorstehenden Auseinandersetzung zu vertreiben, war es ihm gelungen. Sie mussten wahnsinnig sein, es mit einer solchen Übermacht aufzunehmen, solange ihre Rückendeckung noch nicht in Reichweite war, aber genau das würden sie tun.

				Der Pickup hielt vor dem ersten Gebäude und ein Mann trat ins Freie. Damit standen sie mindestens zehn Gegnern gegenüber. Die Frauen wurden von der Ladefläche gezerrt und unter dem Gejohle der Männer wie Vieh ins Innere getrieben. Zwei Männer blieben sichtlich widerwillig draußen. Der eine ging so weit, mit der flachen Hand gegen die Hauswand zu schlagen.

				Die vermeintlichen Wachen waren mit ihrem Ärger beschäftigt und achteten nicht auf die Umgebung. Unbemerkt erreichten Hamid und Luc die Hauswand und schlichen zur Vorderseite. Luc signalisierte seinem Freund, dass er den rechten übernehmen würde, dann sprinteten sie los. Zwei gezielte Schläge mit den Gewehrkolben reichten, um die Männer in die Bewusstlosigkeit zu schicken. Luc nahm sich die Zeit, ihnen Plastikhandfesseln anzulegen. Im Inneren des Gebäudes würde es vermutlich nicht so einfach.

				Der schrille Schrei einer Frau ließ ihn fluchen. Er spähte in Richtung Flugfeld, konnte aber nur die beiden Afghanen erkennen, die die Landebahn fegten. Von Kalil war noch nichts zu sehen.

				»Du sicherst den Flur, ich nehme mir die Zimmer vor«, befahl Luc.

				»Andersrum wäre es mir lieber, aber uns fehlt zum Diskutieren die Zeit.« Ein weiterer Schrei bestätigte Hamids Einschätzung.

				Die Zähne fest zusammengebissen, das Gewehr im Anschlag betrat Luc den Flur. Er brauchte einige Sekunden, um sich nach der Helligkeit an das dämmrige Licht im Inneren zu gewöhnen. Der erste Raum war leer und diente offensichtlich als Küche. 

				Aus dem Zimmer direkt gegenüber hörte er eine Männerstimme. Luc hielt sich nicht mit Feinheiten auf. Er trat die Tür auf und sprang hinein. Ein Mexikaner starrte ihn erschrocken an. Mit einem Satz war Luc bei ihm und knallte ihm den Gewehrkolben an die Schläfe. Einer weniger. Er wirbelte zu der Frau herum, die ihn aus aufgerissenen Augen anblickte. »Ganz ruhig. Wir sind hier, um euch zu helfen. Bleib hier drinnen, bis wir dich holen.«

				Die Frau nickte. Luc fesselte den Bewusstlosen und wandte sich dem Flur zu. Aus dem Augenwinkel sah er noch, dass die Frau ihrem Peiniger einen Tritt in die Rippen versetzte. Verstehen konnte er sie.

				Hamid stand lauschend vor einer anderen Tür und hielt zwei Finger in die Höhe. Neben dem Kreischen einer Frau hörte Luc mindestens zwei Männer. Verdammt. Das würde schwierig werden.

				Ehe sie sich abstimmen konnten, öffnete sich einige Meter vor ihnen eine Tür und ein Mann betrat den Flur. Hamid sprang vor und schlug zu. Wieder einer weniger. Hamid verschwand um die Ecke und kehrte nach wenigen Sekunden zurück. Er deutete auf das Ende des Flurs. »Dahinten sind noch zwei Zimmer. Eins vermutlich leer, wir sollten uns erst die vornehmen.«

				Luc signalisierte seine Zustimmung. Wenn sie Erfolg hatten, konnte ihnen niemand in den Rücken fallen. Bisher war das Glück auf ihrer Seite gewesen, aber jeden Moment konnte jemand ihre Anwesenheit bemerken, und dann würde es unangenehm.

				Als Luc die nächste Tür auftrat, reagierte der Mann entschieden zu schnell. Er griff nach seinem Gewehr und schaffte es noch, die Mündung auf Luc zu richten, aber zum Abdrücken kam er nicht mehr. Luc versetzte ihm einen Tritt gegen die Brust, der ihn hintenüber fallen ließ. Ein Stuhl fiel krachend um und Luc setzte mit einem klassischen Kinnhaken nach. Das war knapp gewesen. Zu knapp und vor allem nicht lautlos.

				Ein Mädchen, kaum älter als vierzehn Jahre, saß weinend auf dem Bett. Luc bekam keine Chance, sie zu beruhigen. Zwei Schüsse wurden auf dem Flur abgegeben. Im nächsten Moment sprang Hamid in den Raum.

				»Wir sind aufgeflogen.«

				»Was du nicht sagst. Wie viele sind da draußen?«

				»Der Rest. Drei oder vier.«

				Luc rief sich den Grundriss des Gebäudes ins Gedächtnis. »Beschäftige sie von hier aus. Ich nehme sie vom Nachbarzimmer aus in die Zange. Damit gewinnen wir etwas Zeit.«

				»Und wie willst du dahin kommen? Deine Weste mag ja einiges abhalten, aber unverwundbar bist du nicht.«

				»Weiß ich selbst. Ich nehme das Fenster.«

				Das Mädchen weinte noch heftiger, aber im Moment konnte Luc nichts für sie tun, es ging ums nackte Überleben. »Ganz ruhig, Kleine. Wir sind die Guten und werden jetzt dafür sorgen, dass die Bösen verschwinden. Bleib schön hier auf dem Bett, komm Fenster und Tür nicht zu nahe. Verstanden?«

				Immerhin nickte das Mädchen.

				Draußen war niemand zu sehen, aber das musste nichts heißen. Der Bereich, den er überblicken konnte, war viel zu klein. Trotzdem sprang Luc aus dem Fenster und landete direkt vor der Mündung eines Gewehrs. Sich zur Seite zu werfen und zuzutreten war eine fließende Bewegung, die er im Training hunderte Male geübt hatte. Hart am Knie getroffen, ging der Mann mit einem Aufschrei zu Boden, und die Kugeln schlugen harmlos in der Hauswand ein.

				Ehe der Mann sich von der unerwarteten Gegenwehr erholt hatte, war Luc bei ihm und schlug ihn bewusstlos. Ein weiterer Kerl, dem Aussehen nach ein Afghane, stürmte auf ihn zu, und Luc schaffte es nur noch, sich zu Boden zu werfen. Dieses Mal verfehlten ihn die Kugeln nur knapp.

				Luc rollte sich zur Seite und versuchte, den Mann anzuvisieren. Aber sein Gegner war gut, sogar verdammt gut. Der Mann blieb ständig in Bewegung und bot kein Ziel. Luc konnte ihn nur mit einem ungezielten Feuerstoß auf Distanz halten. Das war zu wenig. Zwei weitere Männer kamen um die Ecke gerannt und richteten ihre Waffen auf ihn.

				Anscheinend hatte sich der Kampf nach draußen verlagert. Gut für die Frauen, verdammt schlecht für ihn.

				Es gab keine Deckung. Luc lag vor ihnen wie auf einem Präsentierteller. Ewig konnte er den Kugeln nicht ausweichen.

				»Wirf deine Waffe weg.« Die Anweisung wurde in stark akzentgefärbtem Farsi gegeben.

				Bei drei auf ihn gerichteten Gewehren konnte er vielleicht noch einen oder zwei von ihnen mitnehmen, aber das war’s dann. Ihm blieb nur noch, auf Hamids Eingreifen zu hoffen oder auf eine Chance zu warten. Langsam stand er auf und ließ dabei sein Gewehr liegen. Wenigstens wollten sie wissen, wer er war, und schossen nicht sofort.

				Einer näherte sich ihm seitlich und kickte das Gewehr weg, ehe er es hochnahm und prüfend betrachtete. »Amerikanisch. Bist du Amerikaner?«

				Schweigend erwiderte Luc die teils neugierige, teils wütende Musterung durch die drei Männer. Wenn nur noch die drei übrig waren, hatte Hamid drinnen erfolgreich weiter aufgeräumt, und seine Chancen standen nicht schlecht. Bisher hatten sie nur sein Gewehr und weder seine Weste noch die Pistole im Oberschenkelhalfter angetastet. Das sprach nicht gerade für ihre Professionalität. Leider hielten sie sich strikt außerhalb seiner Reichweite, sodass jeder Angriff ausschied. 

				»Verdammt, rede. Wer bist du und woher weißt du von diesem Ort? Du solltest antworten, ehe du Bekanntschaft mit meinem Messer machst.«

				Das Englisch des Mannes hatte einen spanischen Akzent. Aus seinem Auftreten schloss Luc, dass der Anführer der Drogenbande vor ihm stand.

				Mit einem spanischen Fluch tauschte der Mann sein Gewehr gegen ein Messer ein, dass die Größe einer Machete hatte.

				Luc kniff die Augen zusammen und wich etwas zurück. 

				»Jetzt bekommst du also Angst? Rede und dir bleibt einiges erspart.«

				Luc antwortete nicht sofort, sondern legte den Kopf etwas schief. Endlich war Hamid hinter der Hausecke aufgetaucht und signalisierte ihm das weitere Vorgehen. »Ich zittere schon vor Angst.«

				Die Provokation erfüllte ihren Zweck. Der Mann holte aus und zielte auf Lucs Gesicht.

				Mühelos wehrte er den Hieb ab und revanchierte sich mit einem Tritt zwischen die Beine, der den verhinderten Messerhelden zusammenklappen ließ. Ehe einer der anderen Männer abdrücken konnte, war Hamid hinter ihnen und schlug sie nieder. 

				Tief durchatmend, rieb sich Luc über das Gesicht und nahm sein Gewehr. 

				»Nächstes Mal solltest du erst nachsehen, ob draußen alles frei ist.«

				»Sehr witzig. Der Mistkerl hatte sich eng an die Wand gedrückt, keine Chance, ihn vorher zu sehen. Ist drinnen alles klar?«

				»Natürlich.«

				Die durchklingende Selbstzufriedenheit brachte Luc zum Grinsen. Er legte Hamid eine Hand auf die Schulter. »Danke, mein Freund.«

				»Nicht doch. Wenn du die Ratten nicht ins Freie gelockt hättest, wäre es für die Frauen und mich vielleicht schlecht ausgegangen. Sieh mal, wer dahinten kommt.«

				Jetzt, wo es zu spät war, trafen Kalil und seine Männer ein. Der junge Afghane rannte auf sie zu und blickte sich dann ratlos um. »Wofür braucht ihr uns eigentlich?«

				»Zum Aufräumen. Beruhigt die Frauen und schafft sie zurück ins Dorf. Überprüft, ob die Lage nun sicher ist. Luc und ich sehen uns um, ob wir Informationen finden, die ihm helfen.«

				Das hatte Kalil offenbar nicht hören wollen. Er verdrehte die Augen, verschwand aber ohne weitere Widerworte im Inneren.

				Hamid zeigte auf ihre Gefangenen. »Was machen wir mit denen?«

				Luc zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich könnte einen Hubschrauber herbeordern und sie ausfliegen lassen. Aber das dauert Stunden, ehe der hier ist.«

				Die beiden Afghanen, die bisher das Flugfeld gefegt hatten, waren näher gekommen und hatten Hamids Frage mitbekommen.

				Der Ältere richtete seinen Besen wie eine Waffe auf einen der Gefangenen. »Überlasst sie uns. Wir sorgen dafür, dass sie niemals wieder Schaden anrichten werden. Aus einem Gefängnis kämen sie schnell wieder raus. Sie haben oft genug betont, wie viel Geld sie haben.«

				Obwohl Luc von Selbstjustiz nichts hielt, war an der Aussage des Afghanen etwas dran. Vermutlich mussten sie die Männer den regionalen Behörden überlassen, die für ihre Korruption bekannt waren. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Ich verstehe euren Zorn, aber wenn ihr sie tötet, dann seid ihr nicht besser als sie.«

				»Der Tod wäre eine schnelle Strafe, die nicht im Einklang mit meiner Überzeugung steht. Wenn sie leben wollen, werden sie arbeiten müssen. Und das für lange Zeit.«

				Das klang gut, aber einen Punkt übersah der alte Mann. »Sie sind gefährlich. Selbst ohne Waffen solltet ihr sie nicht unterschätzen.«

				»Wenn einer Giftschlange die Zähne gezogen worden sind, kann man sie beherrschen.«

				Luc gab Hamid ein Zeichen, dass er ihm die Entscheidung überlassen würde.
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				Gut eine Stunde später war Ruhe in dem Hauptquartier der Drogenschmuggler eingekehrt. Jeder von ihnen mied die Hitze, die den Aufenthalt im Freien zu einer Qual machte, und Luc nutzte die Zeit, um die technische Ausstattung des zweiten Gebäudes zu untersuchen. Ein großer Raum war mit modernster Kommunikationselektronik vollgestopft, deren Sinn er zum Teil nur erahnen konnte. Kalil hatte auf den Anblick begeistert reagiert und sich ein Notebook vorgenommen, auf dessen Tastatur er seit einer Ewigkeit herumhämmerte.

				Durstig leerte Luc eine weitere Flasche Wasser und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollten. Die Gefangenen waren im Dorf, der Stützpunkt der Drogenhändler damit verlassen, und wenn die Maschine morgen landete, würde die Besatzung eine böse Überraschung erleben. Sobald die Hitze draußen erträglicher wurde, wollten sie das bereits transportfertig verpackte Opium verbrennen, und dann konnten sie in Hamids Dorf zurückkehren.

				Plötzlich sprang Kalil so heftig auf, dass der Schreibtischstuhl umkippte. Kreidebleich im Gesicht stürmte er aus dem Raum. Irritiert folgte Luc ihm. Der junge Afghane war so schnell gewesen, dass es einige Zeit dauerte, bis er ihn im Schatten einer Hauswand fand. Dort redete er rasend schnell auf Hamid ein, der ebenfalls entsetzt wirkte. Schließlich packte Hamid seinen jüngeren Bruder an den Schultern. »Suche weiter. Jedes einzelne Wort kann uns helfen. Deine Idee ist gut, aber sie muss durchdacht werden. Es hilft ihm nicht, wenn wir auch sterben.«

				Kalil rannte zurück. Zum ersten Mal, solange sie sich kannten, wich Hamid seinem Blick aus. »Wir müssen reden, Luc.«

				Die raue, belegte Stimme schien einem Fremden zu gehören und Angst stieg in Luc auf. 

				Sein erster Impuls war es, zur Waffe zu greifen, aber solange er nicht wusste, woher ihnen Gefahr drohte, war das unsinnig. »Was ist passiert?«

				»Wir sind einen Tag zu spät gekommen, Luc.«

				»Ich weiß nicht, was du meinst.«

				Wie zuvor bei seinem Bruder fasste Hamid ihn fest an seinen Schultern. »Kalil hat sich Zugriff auf den Mailserver verschafft und ist auf etwas gestoßen. Ich finde keine Worte, um den Schock zu mildern, aber du musst ihn schnell abschütteln. Wir haben nur wenig Zeit.«

				Mails? Mexiko! Luc erkannte den Zusammenhang, ehe Hamid es aussprechen musste. »Jay?«

				»Ja. Sie haben ihn in ihre Gewalt gebracht.«

				Der Boden schien unter Lucs Füßen zu schwanken und er war dankbar für Hamids Griff. Er schluckte hart und drängte die Panik zurück, die bei der Bestätigung in ihm aufstieg. »Wie?«

				»Kalil ist noch nicht fertig. Sie haben Jays Wagen manipuliert und ihn zu einer Ranch gebracht. Es scheint, als ob sie etwas von ihm wollen, sodass er etwas Zeit hat. Aber nicht viel.«

				Luc fiel nur die Ranch mit den Ausmaßen einer Kleinstadt ein, auf der Alvarez residierte. Alles andere ergab keinen Sinn. »Was hat Kalil noch gesagt?«

				»Er hat eine Idee, die auf den ersten Blick verrückt ist. Aber wir sollten darüber reden. Allerdings erst, wenn Kalil nähere Informationen hat.«

				Noch im Gehen zog Luc sein Sat-Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste für Scotts Handy. Sein Freund ging nach dem ersten Klingeln dran, aber Luc erkannte die Stimme seines Freundes kaum. »Kann ich dich nachher zurückrufen, Boss? Hier brennt es gerade etwas.«

				»Jay?«

				Die Leitung blieb sekundenlang still. »Woher weißt du davon?«

				»Ich weiß praktisch nichts. Ein fingierter Unfall. Aufenthaltsort eventuell die Ranch von Alvarez in Mexiko. Details, Scott und zwar sofort.«

				»Himmel, Luc. Damit weißt du mehr als wir hier. Ich hätte dich informiert, sobald wir etwas Handfestes haben. Dein Vater hat mich angerufen, weil er sich Sorgen gemacht hat. Weder Jay noch Elizabeth haben sich bei ihm gemeldet, obwohl sie irgendwas vereinbart hatten. Ich habe ein wenig herumtelefoniert, und Jenna, eine Agentin aus Jays Team, überzeugt, genauere Nachforschungen anzustellen. Dabei sind wir auf seinen Wagen gestoßen. Der wurde nach einem Unfall sichergestellt, aber irgendein Techniker hat die Kennzeichen verschwinden lassen, sodass viel zu spät klar wurde, dass zwei FBI-Agenten betroffen sind. Wir haben gerade eben Bilder einer Überwachungskamera auf der Interstate bekommen. Ein Rettungswagen war sofort am Unfallort, aber der ist morgens gestohlen und nachmittags ausgebrannt aufgefunden worden. Für mich sieht das nach einer professionellen Entführung aus.«

				»Wieso zwei Agenten? Elizabeth?«

				»Ja, von ihr fehlt auch jede Spur.«

				»Also gut oder eher schlecht. Eventuell sind sie auf die Ranch von Alvarez gebracht worden. Vielleicht kann ich uns eine Bestätigung besorgen. Joss hat Informationen über das Objekt. Ich rufe ihn an. Bereite alles für einen möglichen Zugriff unseres Teams vor, aber mach dir keine Illusionen. Das Ding ist praktisch eine Festung. Man kommt nicht einmal mit dem Hubschrauber ran.«

				»Dann eben anders. Uns fällt schon was ein. Die Jungs sind garantiert dabei. Wie kommen wir an die Ausrüstung ran?«

				»Ich rede mit Joss. Er soll das mit dem Admiral klären, vielleicht springt ein offizieller Auftrag raus. Ich rufe ihn auch noch selbst an.« 

				»Den Admiral?«

				»Ja.«

				»Ohne dich fehlt uns ein Mann.«

				Das war nicht nur eine sachliche Feststellung, sondern auch eine Frage. Luc sah auf das Flugfeld. »Nicht unbedingt. Ich habe so eine Ahnung, dass ich auch vor Ort sein werde. Ich melde mich.« Luc legte auf, ehe Scott nachfragen konnte.

				Hamid hatte schweigend zugehört. »Ich sehe, unsere Gedanken gehen in die gleiche Richtung. Lass uns hören, ob mein Bruder inzwischen weitere Informationen hat.«

				Als sie Kalil erreichten, hatte der junge Afghane seine Beherrschung wiedergefunden. Er lächelte Luc beruhigend zu. »Wir werden ihn da rausholen.«

				Obwohl die Beteuerung tausende Meilen von Mexiko entfernt absurd klang, gab sie Luc einen gewissen Hoffnungsschimmer, den er dringend brauchte. »Was hast du?«

				»Ich bin auf ihren Server raufgekommen und habe mich dort zunächst willkürlich durch einige Mails geklickt. Das brachte nicht viel, weil ich die Sprache nicht kenne und es tausende Mails sind. Ich habe dann eine gezielte Suche gestartet. Weil mir nichts Besseres einfiel, habe ich deinen Nachnamen verwendet, und sofort einen Treffer gelandet. Einige Klicks weiter hatte ich dann einen Überblick. Es wurden Mails zwischen dem Hauptquartier in Mexiko und San Diego hin- und hergeschickt. Die sind prinzipiell verschlüsselt gewesen, aber nicht für jemanden, der schon auf dem Server drauf ist und deshalb die gleiche Routine …«

				Luc hob eine Hand, »Die Technik ist mir egal. Den Inhalt bitte.«

				»Natürlich, Luc, entschuldige. Es handelt sich um detaillierte Anweisungen für einige ihrer Leute in San Diego. Zum Glück auf Englisch. Sie haben den Wagen deines Bruders am Flughafen gesucht, gefunden und mit Sprengstoff präpariert. Es hagelte Ermahnungen, es nicht mit der Menge zu übertreiben, weil sie ihn lebend haben wollten. Das Ganze muss dann Ortszeit gestern Nachmittag ausgeführt worden sein. Es gibt eine Erfolgsmeldung und eine Nachricht, dass das Paket unterwegs sei. Die Kerle erfüllen jedes Klischee.« Kalil verzog den Mund zum Ansatz seines üblichen Grinsens. »Ich bin noch auf einen anderen Mailwechsel gestoßen. Leider auf Spanisch und die Übersetzungsfunktion von Google ergibt nur Blödsinn. Wenn ich den Sinn richtig verstanden habe, wollte jemand in San Diego, dass sie Jay aus dem Verkehr ziehen. Der Typ scheint mir der Drahtzieher zu sein. Aber die Mails sind extrem kurz und geben nicht viel her. Kannst du Spanisch?«

				»Geht so, einer meiner Männer spricht es fließend. Kopiere alles, was dir interessant erscheint, und maile es ihm. Schneller kommen wir an keine Übersetzung heran.«

				»Gib mir die Adresse, ich habe das schon vorbereitet. Bist du bereit, dir eine ziemlich abenteuerliche Idee anzuhören?«

				Luc ahnte, in welche Richtung Kalils Überlegungen gingen. Sowohl bei Afghanen als auch bei Mexikanern waren persönliche Verhandlungen zwischen Geschäftspartnern ein Muss. Vielleicht konnten sie das ausnutzen. »Ich glaube, auf die bin ich schon selbst gekommen. Wir empfangen morgen das Flugzeug und geben uns als Nachfolger der Mexikaner aus. Ich werde sie überzeugen, mich mit nach Mexiko zu nehmen, um mit dem Boss persönlich über die Konditionen seiner zukünftigen Rohstofflieferungen zu verhandeln.«

				Hamid schüttelte den Kopf. »Nur ansatzweise richtig, Luc. Du hättest keine Chance, das Flugzeug auf der anderen Seite der Erde lebend zu verlassen. Ich schon. Mein Name ist in der gesamten Region bekannt, und ich habe vor einigen Jahren selbst ein wenig mit Opium gehandelt. Mir werden sie zuhören und glauben, dass ich ihr neuer Ansprechpartner bin, dir alleine nehmen sie es nicht ab. Du sprichst unsere Sprache fließend und kennst unsere Gebräuche, aber das reicht nicht. Ohne mich hast du keine Chance, sondern wirst sofort für einen amerikanischen Spion gehalten, und damit liegen sie dann ja auch richtig.«

				»Ich bekomme das hin. Das Ganze läuft im Zweifel auf ein Selbstmordkommando hinaus. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben riskierst.«

				Hamid trat dicht an ihn heran und verschränkte die Arme vor der Brust. »Beleidige mich nicht, Luc. Es ist nicht weniger, als du vor einiger Zeit für meinen leichtsinnigen Bruder riskiert hast. Wir werden jeden Schritt sorgfältig planen und damit beginnen, einen der gefangenen Mexikaner zu überzeugen, mit uns zusammenzuarbeiten, damit der Pilot keinen Verdacht schöpft und landet. Der Rest wird sich finden. Überleg es dir, Luc. Du hast nur eine winzige Chance, Jay zu retten, vergib die nicht leichtfertig.« Als Luc schwieg und nicht sofort widersprach, lächelte Hamid. »Ich bin bereit, dir den schwierigsten Part zu überlassen.«

				»Und der wäre?«

				»Du informierst unsere Frauen über den Plan.«

				Luc entkam ein Laut, der beinahe als Lachen durchging. Langsam nickte er. »Wir versuchen es, aber sobald ich der Meinung bin, dass das Risiko unverantwortlich ist, stoppe ich die Aktion. Das ist meine Bedingung.«

				»Einverstanden. Wir haben bis morgen Mittag, um unseren Auftritt vorzubereiten. Das müsste reichen.« Hamid machte eine unbestimmte Handbewegung in Richtung Flugfeld. »Da draußen liegt Opium im Wert von mehreren Millionen US-Dollar. Das werden sie nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, und damit kriegen wir sie.«

				Das klang plausibel. Luc blieb nur die Hoffnung, dass Hamid recht behielt, und das war verdammt wenig.

				Langsam, aber unaufhaltsam drangen pochende Kopfschmerzen in Jays Bewusstsein. Sekundenlang war er einfach nur erleichtert, dass er noch lebte, dann brach die Erkenntnis über ihn herein, dass er in höllischen Schwierigkeiten steckte. Er zwang seine Lider auseinander, aber aus dem Pochen hinter seinen Schläfen wurde sofort ein unerträgliches Stechen, sodass er den Versuch aufgab. Vorläufig. Gleichmäßig atmend, kämpfte er gegen die aufsteigende Übelkeit an. Stückweise kehrte die Erinnerung zurück. Der Wagen, der plötzlich nicht mehr reagierte. Die Kollision mit den Leitplanken. Die angeblichen Sanitäter. Der bittere Geschmack in seinem Mund und die Übelkeit deuteten darauf hin, dass er mit irgendwelchen Drogen außer Gefecht gesetzt worden war. Jedes Zeitgefühl war ihm abhandengekommen. Es konnte wenige Minuten, aber auch Stunden her sein, dass er und Elizabeth am Flughafen losgefahren waren. Elizabeth … 

				Die Angst um sie verstärkte die Übelkeit, und er musste sich zwingen, ruhig weiterzuatmen. Es war höchste Zeit, sich einen Überblick zu verschaffen.

				Durch die vorherige Erfahrung vorsichtiger geworden, öffnete er langsam die Augen einen Spalt. Wieder explodierten die Kopfschmerzen förmlich in seinem Schädel, aber dieses Mal war er darauf vorbereitet. Die Zähne fest zusammengebissen, um jeden Schmerzenslaut zurückzuhalten, wartete er, dass die verschwommenen Strukturen Kontur annahmen. Wie erwartet, oder eher befürchtet, war er alleine. Keine Spur von Elizabeth. Viel gab es nicht zu sehen. Ein absolut schmuckloser Raum, der auch grau blieb, nachdem sich seine Sicht geklärt hatte. Mühsam wälzte er sich auf die Seite und stemmte sich auf die Ellbogen hoch.

				Ein Waschbecken an der Wand, die er mühelos mit dem ausgestreckten Arm erreichen konnte, ein Eimer und ein Brett, das mit Metallwinkeln fest in der Wand verankert war und wohl als Bett dienen sollte. Er selbst lag auf dem Fußboden, der aus getrocknetem Lehm oder ähnlichem Material bestand. Er musste kein Hellseher sein, um zu erahnen, dass sie ihn durch die Tür gestoßen hatten und er hart auf dem Boden gelandet war. Seine Muskeln protestierten gegen jede Bewegung, dennoch zog er sich an dem Bett hoch. Unsicher schwankend hielt er sich an der Wand fest. Eine gute Handbreit über seinem Kopf war ein offener Schlitz, eine Art Fensterersatz, nicht einmal breit genug, dass ein Kind hindurchpasste, aber vielleicht bekam er wenigstens einen Anhaltspunkt, wo er sich befand.

				In seinem Zustand kam es einem Zirkuskunststück gleich, auf das Bett zu klettern und nicht sofort rücklings wieder hinunterzustürzen, aber es gelang ihm. Als er nach draußen blickte, wünschte er sich, er hätte darauf verzichtet. Langsam drehte er sich um, rutschte mit dem Rücken die Wand hinab, bis er auf dem Bett saß, und kämpfte nicht länger nur gegen Übelkeit und Kopfschmerzen, sondern vor allem gegen die wachsende Verzweiflung an.

				Das da draußen war nicht Kalifornien. Das Gebäude, in dem er festgehalten wurde, befand sich irgendwo mitten in der mexikanischen Wüste. Außer einigen Agaven und Kakteen hatte er nur Sand und Staub gesehen. Das war nicht gut. Wer sollte ihn hier finden? Selbst wenn er aus dieser verdammten Zelle herauskam, würde er ohne ausreichend Wasser und ein Fahrzeug keinen Tag dort draußen überleben.

				Vielleicht lag es an den Auswirkungen des Betäubungsmittels, dass er kaum gegen die wachsende Resignation ankam. Er war nie der Typ gewesen, der leicht aufgab, allerdings war er bisher auch nicht mit derartigen Problemen konfrontiert worden. Wenn Luc die Gefangenschaft bei einem brutalen Taliban-Anführer überlebt hatte, würde es ihm auch gelingen, mit Alvarez fertigzuwerden. Zumindest das war sicher. Niemand außer diesem Mistkerl konnte hinter der Aktion stecken.

				Jay verdrängte den Gedanken, dass Luc ohne die unerwartete Hilfe von Hamid und Jasmin seine Gefangenschaft kaum überlebt hätte. Das interessierte nicht, nur das Ergebnis zählte. Sein Ziel war klar: Er musste herausfinden, wo Elizabeth war, gemeinsam mit ihr fliehen und dann Alvarez und seinen verdammten Maulwurf endgültig ausschalten. Eine andere Alternative gab es nicht. Lebenslang hinter Gittern war kaum Strafe genug für diese Ratten, aber das würde reichen müssen. 

				Schwindelgefühle zwangen ihn dazu, jede Bewegung langsam auszuführen. Ungeduldig knirschte er mit den Zähnen, als er auf dem kurzen Weg zur Tür ins Schwanken geriet. Dann hatte er sie erreicht. Sie war so stabil, wie sie aussah. Metall. Das Schloss reichte tief in die gemauerte Wand und schien elektronisch gesteuert zu werden. Ohne Werkzeug war es unmöglich zu knacken. Dann eben anders.

				Aus dem Wasserhahn kam ein dünner Strahl kaltes Wasser. Das reichte, um seinen Durst zu stillen und den letzten Rest Benommenheit zu vertreiben. Je besser er sich fühlte, desto schwerer wurde es, mit der Ungewissheit fertigzuwerden, was mit Elizabeth geschehen war und was ihm bevorstand. Dass sie ihn nicht getötet, sondern Hunderte von Meilen verschleppt hatten, ließ nur den Schluss zu, dass sie etwas von ihm wollten. Freiwillig würde er keiner Forderung nachgeben, egal, was es ihn kostete. Aber andererseits konnte jede Entschlossenheit durch Folter ins Wanken gebracht werden. Und wenn sie Elizabeth als Druckmittel einsetzten, hatten sie ihn in der Hand.

				Er ließ sich auf das Bett fallen und zwang sich tief durchatmend zur Ruhe. Mit Angst und Verzweiflung vergeudete er nur Kraft und Energie, und beides würde er noch dringend brauchen, wenn sich seine Entführer zeigten. Er lachte bitter auf, als ihm bewusst wurde, dass seine Überlegung wie eine von Lucs Ermahnungen klang, die sein Bruder so gerne bei passender und unpassender Gelegenheit anbrachte. Aber so verkehrt war die Richtung nicht, die sein Unterbewusstsein eingeschlagen hatte. Luc war für solche Situationen ausgebildet. Er hätte gewusst, wie er sich verhalten musste. In den letzten Jahren hatte Jay bei seinem Bruder und Scott einiges aufgeschnappt, und die beiden hatten ihn nie abgewimmelt, sondern seine Fragen immer geduldig beantwortet.

				Er konnte damit beginnen, sich klarzumachen, was die beiden an seiner Stelle machen würden. Die Antwort gab er sich selbst: Ruhe bewahren und auf eine Chance warten. Genau das würde er tun. Endlich fühlte er nur noch Entschlossenheit, aus der Sache heil herauszukommen. Vermutlich waren es doch nur die Reste der Drogen in seinem Körper gewesen, die gedroht hatten, ihn aus der Bahn zu werfen. Alvarez würde noch merken, dass er sich mit dem Falschen angelegt hatte. Wegen Elizabeth nahm er die Angelegenheit extrem persönlich, und seine Motivation, den Dreckskerl auszuschalten, hatte eine neue Dimension erreicht. 

				Er kletterte erneut auf das Bett und spähte hinaus. Die Sonne konnte er nicht erkennen, aber da kein Glas die Öffnung verdeckte, spürte er die zunehmende Hitze. Noch war es in der Zelle eher kühl, aber im Laufe des Tages würde sich das ändern. Er schätzte die Tageszeit auf kurz nach Sonnenaufgang. Vielleicht acht oder neun Uhr morgens.

				Eine rasche Durchsuchung des Raums brachte keine neuen Erkenntnisse. Das Mauerwerk war überall solide, Waschbecken und Bett massiv verankert. Er fand nichts, das sich als Waffe oder wenigstens als Werkzeug eignete. Außer warten konnte er nichts tun, aber so gewann er wenigstens Zeit, die Nachwirkungen der Drogen endgültig zu überwinden. 

				Geräusche vor der Tür ließen Jay hochschrecken. Er war kurz davor gewesen einzuschlafen und hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Der einzige Anhaltspunkt war die zunehmende Hitze in dem viel zu kleinen Raum. Angespannt blickte er auf die Tür, blieb aber ruhig sitzen. Konzentriert lauschte er auf das leise Klicken, mit dem die Tür entriegelt wurde. Sein Verdacht wurde zur Gewissheit. Das war kein mechanisches, sondern ein elektronisches Schloss. Unwillkürlich huschte sein Blick zur Decke und in jede Ecke des Raums. Er hatte keinerlei Anzeichen für eine Kameraüberwachung entdeckt, was aber nicht hieß, dass sie nicht trotzdem vorhanden war.

				Als die Tür geöffnet wurde, betrachtete er das Schloss. Egal, wie es gesteuert wurde, es war massiv und ragte etliche Zentimeter in die Wand hinein. Ohne Hilfe von außen konnte er diesen Weg endgültig als Fluchtmöglichkeit ausschließen. Dann brauchte er eben eine andere.

				Drei Männer standen im Türrahmen, und keiner von ihnen sah ausgesprochen mexikanisch aus. Vielleicht Söldner, die Alvarez angeheuert hatte. Nur einer betrat den Raum, die anderen blieben draußen stehen, hatten ihre Hände jedoch in unmittelbarer Nähe ihrer Pistolen, die sie am Oberschenkel trugen. Die Typen traten für Jays Geschmack entschieden zu professionell auf, aber das konnte er nicht ändern.

				Der Blonde, der nun direkt vor ihm stand, wirkte, als ob er auf etwas warten würde, aber Jay würde ihm nicht die Befriedigung geben, ihn mit Fragen zu bombardieren, auf die er ohnehin keine Antworten bekommen würde, oder ihn mit sinnlosen Beschwerden zu überfallen.

				Als er die forschenden Blicke schweigend erwiderte, legte der Blonde den Kopf etwas schief. »Aufstehen. Umdrehen und Hände auf den Rücken.«

				Das Englisch des Mannes hatte einen Akzent, den Jay nicht einordnen konnte. Vielleicht Osteuropa, aber das half ihm auch nicht weiter. Gegen drei bewaffnete Männer hatte er keine Chance, und wer wusste schon, was ihn draußen erwartete. Bewusst langsam befolgte er die Anweisung und begnügte sich mit einem verächtlichen Blick auf die Plastikhandschellen.

				Die Retourkutsche kam sofort. Der Blonde zog die Plastikbänder so fest, dass sie sich schmerzhaft in seine Haut gruben, aber Jay unterdrückte entschlossen jeden Schmerzenslaut.

				»Du kommst jetzt schön brav mit.«

				In dieser Situation war jeder weitere Widerstand sinnlos. Er folgte dem Blonden aus der Zelle und nutzte die Chance, sich einen Eindruck von dem Gebäude zu verschaffen. Eine massive Tür führte ins Freie, daneben gab es drei weitere, die offen standen und den Blick auf leere Zellen ermöglichten. Wenn er der einzige Gefangene war, was war dann mit Elizabeth? Die Angst um sie durchzuckte ihn wie ein schmerzhafter Stich in den Magen.

				Die Außentür war nicht weiter gesichert, aber das half ihm auch nicht weiter, solange er aus der verdammten Zelle nicht herauskam. Er musste einen anderen Weg suchen und finden, um seinen unfreiwilligen Aufenthalt zu beenden.

				Die Sonne blendete ihn und die Hitze schlug ihm wie eine Wand entgegen. Unwillkürlich blieb er stehen und blinzelte ins helle Licht.

				Der Blonde stand direkt hinter ihm. »Von Stehenbleiben habe ich nichts gesagt. Anscheinend musst du lernen, zu tun, was man dir sagt.«

				Ehe er die Bedeutung der Worte erfasst hatte, traf ihn ein Schlag in die Nierengegend und machte ihm die Folgen seines angeblichen Ungehorsams klar. Er stolperte nach vorne, verlor das Gleichgewicht und schaffte es gerade noch, sich so abzurollen, dass sein Gesicht nicht über den Sand schrammte.

				Die zufriedenen Mienen der drei Männer sprachen für sich. Wenn er nicht stehengeblieben wäre, hätten sie einen anderen Grund gefunden, ihn sich vorzunehmen. Seine Schulter schmerzte von dem Aufprall, die Kopfschmerzen brachten sich mit einem dumpfen Pochen in Erinnerung. Der Kleinste von den Dreien holte zu einem Tritt aus. Jay schaffte es, ihm auszuweichen, aber ein anderer traf ihn von hinten wieder in die Nieren. Dieses Mal konnte er einen Aufschrei nicht unterdrücken. Der Schmerz ließ ihn nach Luft schnappen.

				Sie bewegten sich zu schnell. Es war ausgeschlossen, sie im Blick zu behalten, um den Tritten die Wirkung zu nehmen. Am Boden liegend, hatte er kaum eine Chance, und sie waren zu erfahren, um von vorne zu nah an ihn heranzukommen. Die Tritte prasselten von hinten oder der Seite auf ihn ein. Verdammte, feige Bastarde. Aber er hatte nicht mehr genug Kraft, ihnen eine passende Beleidigung an den Kopf zu werfen. Erreicht hätte er damit sowieso nichts.

				Zusammengekrümmt versuchte er, wenigstens seinen Kopf einigermaßen zu schützen, trotzdem traf ihn ein Tritt an der Schläfe und der Schmerz explodierte in seinem Schädel. Seine Sicht verschwamm, eine dumpfe Benommenheit lähmte ihn, der zunehmenden Schwärze hatte er nichts entgegenzusetzen und bemühte sich auch nicht. Zumindest verschwanden so die Schmerzen vorübergehend.
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				Ein Schwall Wasser mitten ins Gesicht brachte ihn zum Würgen und riss ihn aus der Ohnmacht. Die Sonne schien brennend heiß auf ihn herab. Statt drei Männer blickten ihn jetzt vier an. Den Neuankömmling erkannte er sofort: Alvarez. 

				Jay kam bis auf die Knie hoch, dann wurde er mit einem Tritt gegen die Brust in den Staub zurückgeworfen. Sein Hinterkopf prallte auf den harten Untergrund, aber dieses Mal konnte er verhindern, dass er wieder das Bewusstsein verlor. Wenn sie es drauf anlegten, konnten sie ihn hier und jetzt fertigmachen. Aber wenn sie das wirklich gewollt hätten, wäre eine einzelne Kugel auf der Interstate wesentlich weniger aufwendig gewesen.

				In seinem ganzen Leben hatte er sich nie so hilflos gefühlt. Außer abzuwarten, was sie vorhatten, konnte er nichts, absolut nichts tun. Wut stieg in ihm auf, die ihm half, mit den Schmerzen am ganzen Körper fertigzuwerden. Wenn sie mit voller Kraft zugetreten hätten, wäre er vermutlich schon tot, aber auch so hatte er etliche Prellungen davongetragen.

				»Ich habe schon gehört, dass Sie Probleme haben, Anweisungen zu befolgen. Das sollten Sie möglichst schnell lernen.«

				Alvarez war so dicht an ihn herangetreten, dass sich seine schwarz glänzenden Schuhe direkt neben Jays Gesicht befanden. Falls er ihn damit einschüchtern wollte, hatte er sich verrechnet. Jay wälzte sich auf die Seite und legte den Kopf in den Nacken. »Wenn Sie jemand haben wollen, der gehorcht, kaufen Sie sich einen Hund.«

				Der Blonde lachte, während Alvarez nicht im Geringsten amüsiert schien. Er klopfte sich ein imaginäres Staubkorn von seinem weißen Hemd. »Das ist nicht notwendig. Diese Rolle werden Sie übernehmen. Sie werden es noch lernen, aber damit sollten Sie sich beeilen.« Er wandte sich ab. »Verschafft ihm Zeit zum Nachdenken.«

				Das klang nicht gut. Er wurde hochgerissen und zu einem Holzpfahl gezerrt, der inmitten der Sandfläche stand. Als der Blonde mit einem Messer in der Hand auf ihn zukam, zuckte Jay instinktiv zurück, aber er schnitt ihm nur die Plastikfesseln durch. Jays Erleichterung darüber dauerte nur wenige Sekunden. 

				Er wurde gegen den Pfahl gedrängt und dieses Mal banden sie ihm die Handgelenke über seinem Kopf zusammen und befestigten die Fesseln an dem Pfahl. Sobald es ihm nicht mehr gelang, aufrecht zu stehen, würden seine Schultergelenke sein gesamtes Körpergewicht tragen müssen, und dann grub sich das Plastikband noch tiefer als zuvor in seine Haut. Die Konstruktion war einfach, aber teuflisch. Dennoch wusste er immer noch nicht, was sie von ihm wollten.

				Er hatte mit Forderungen oder Fragen über den Stand ihrer Ermittlungen gerechnet. Stattdessen behandelten sie ihn brutal, wollten ihn aber offensichtlich nicht töten. Warum?

				Die Sonne schien ihm direkt ins Gesicht, sodass er die Augen schließen musste. Die Temperatur lag irgendwo in der Nähe der Vierzig-Grad-Grenze. Ohne Schatten und ohne Wasser würde er nicht lange durchhalten. Die Männer betrachteten ihn, als ob sie auf etwas warten würden. Darauf, dass er bettelnd zusammenbrach oder sie anflehte? Niemals. 

				Stattdessen rief er sich die Satellitenaufnahmen ins Gedächtnis, die Joss ihnen in New York gezeigt hatte. Der Platz war fast so groß wie ein Fußballfeld, hatte aber trotzdem den Charakter eines Innenhofes. Wenn er sich nicht irrte, befand sich die Rückseite von Alvarez’ Privathaus direkt vor ihm. In den anderen Gebäuden vermutete er die Labors und eventuelle Lager. Sämtliche Häuser hatten nur ein Stockwerk und flache Dächer. 

				Da er beharrlich schwieg, verloren die Männer das Interesse an ihm und verließen den Hof nach und nach durch den Zugang, der vermutlich direkt in Alvarez’ Privatgemächer führte. Es sagte einiges über diesen Mistkerl aus, dass er seine Gefangenen anscheinend liebend gerne in unmittelbarer Nähe hatte.

				Schweiß rann ihm übers Gesicht und brannte in seinen Augen. Er verlor jedes Zeitgefühl und konzentrierte sich darauf, die schwarzen Schatten vor seinen Augen nicht gewinnen zu lassen. Seine Haut brannte an den Stellen, die der Sonne ungeschützt ausgesetzt waren, und er hätte bereitwillig sein Strandhaus gegen eine Flasche Wasser eingetauscht. In unregelmäßigen Abständen trat jemand dicht an ihn heran, aber nach einiger Zeit hob Jay nicht einmal mehr den Kopf. Es war die Anstrengung nicht wert. Sein einziges Ziel war, nicht zusammenzubrechen. Aber dann gaben seine Knie doch nach, und er sackte zusammen. Mühsam kämpfte er sich wieder hoch, aber es war vergeblich. Die vorigen Misshandlungen forderten ihren Tribut. Er spürte noch, dass sein Kopf auf seine Brust sank, dann wurde es endgültig schwarz um ihn. 

				Als er wieder zu sich kam, lag er am Boden. Die Fesseln waren verschwunden. Die Sonne stand bereits sehr tief und die Hitze war erträglich. Der Blonde kniete neben ihm und hielt ihm eine Plastikflasche mit Wasser an die Lippen. Durstig trank er, hustete und bemerkte dann den bitteren Geschmack des Wassers.

				Seine Hand gehorchte ihm nicht, als er die Flasche wegschlagen wollte. Der Versuch, den Kopf wegzudrehen, wurde mit einem festen Griff verhindert. Er brauchte die Flüssigkeit, wollte sie aber dennoch ausspucken. Mit einem ungeduldigen Seufzen trat ein weiterer Mann zu ihnen und hielt ihm die Nase zu. Wenn er nicht ersticken wollte, musste er das Wasser schlucken, egal, was sie ihm beigemischt hatten. Frustriert gab er nach.

				Als sie ihn endlich in Ruhe ließen, spürte er keinerlei unerwünschte Wirkung. Seine Haut brannte dort, wo sie unbedeckt gewesen war, und seine Schultergelenke schmerzten höllisch. Eigentlich bestand sein ganzer Körper aus Pochen und Stechen, aber damit wurde er fertig. Wenn nur seine Glieder ihm wieder gehorchen würden. Arme und Beine schienen wie gelähmt.

				»Schafft ihn rein, ehe er hier krepiert. Wir brauchen wenigstens einen der beiden lebend«, befahl der Blonde.

				Der Sinn der Worte sickerte viel zu langsam in Jays Bewusstsein. Elizabeth. Ein krächzender Laut entfuhr ihm, der unter anderen Umständen vielleicht ein gequälter Schrei gewesen wäre, aber sein Hals war immer noch wie ausgetrocknet. Trotzdem schien der Blonde ihn verstanden zu haben. Er grinste spöttisch. »Ich dachte, du kannst deine Chefin nicht ausstehen. Jetzt bist du sie jedenfalls los. Sie hat sich auf der Interstate das Genick gebrochen. Wenn du nicht direkt in die Leitplanken geknallt wärst, hätte sie vielleicht eine Chance gehabt. Aber so …« Er fuhr sich mit einer vielsagenden Geste über die Kehle.

				Etwas zerbrach in Jays Innerem. Mit einer Kugel direkt zwischen die Augen hätten sie ihn nicht mehr treffen können als mit dieser beiläufigen Erklärung. Er bekam nicht einmal ansatzweise mit, wie sie ihn zurück in die Zelle schafften. Reglos blieb er auf dem Boden liegen und hatte nur noch Elizabeths Bild vor Augen. Wie sie lachte, ihn unsicher oder schelmisch angrinste. Ihr blitzschneller Verstand. Die Art, wie sie nachdenklich die Unterlippe zwischen die Zähne nahm.

				Der Schmerz überwältigte ihn, und er krümmte sich zusammen. Es war seine Schuld, er trug die Verantwortung für ihren Tod. Wenn er den Wagen überprüft hätte … Wenn er den Wagen von den Leitplanken weggesteuert hätte … Wenn er überhaupt alles anders gemacht hätte …

				Er wollte seinen Schmerz und seine Wut herausschreien, bekam aber keinen Ton über die Lippen. Innerlich war er tot, und vermutlich würde er in den nächsten Stunden tatsächlich sterben. Wieso auch nicht? Rache wäre ein guter Grund gewesen um weiterzuleben, aber Jay war realistisch genug, um zu erkennen, dass es ihm nicht gelingen würde, Alvarez hinter Gitter zu bringen. Wenigstens das hätte er für Elizabeth gern noch getan. Aber auch das würde ihm verwehrt bleiben. Es war vorbei, und er hatte verloren, das stand fest. Wann und wie er starb, interessierte ihn nicht länger. Er war bereits tot, gestorben auf der Interstate, als der Wagen in die Leitplanken gekracht und Elizabeth ums Leben gekommen war.

				Luc starrte auf sein Satellitentelefon, als ob er es durch reine Willenskraft dazu bringen könnte, endlich den Anruf anzuzeigen, auf den er dringend wartete. Bisher war es weder ihm noch Scott gelungen, ihren Vorgesetzten zu erreichen. Dass der Admiral keine ihrer drängenden Bitten um Rückruf erfüllte, war ungewöhnlich. Ohne offizielle Unterstützung der Navy war ihr Plan von vornherein zum Scheitern verurteilt. Hamid hatte zwar angekündigt, das Vorhaben auf jeden Fall durchzuziehen, aber das würde Luc nicht zulassen, sondern seinen Freund notfalls mit Gewalt davon abhalten, sich auf ein derart selbstmörderisches Vorhaben einzulassen. Er war relativ sicher, dass ihr Plan sie bis nach Mexiko bringen würde, aber dort hätten sie ohne die Unterstützung seines Teams keine realistische Chance, Jay herauszuholen.

				Warten hatte nie zu den Dingen gehört, die Luc besonders gut konnte, aber dazu kam jetzt noch die Angst um Jay. Sein Gefühl sagte ihm, dass jede Minute zählte. Rein objektiv lag es auf der Hand, dass sich Jay in Gefahr befand, aber das alleine war es nicht, das ihn an den Rand seiner Geduld trieb. Instinktiv wusste Luc, dass Jay kurz vor einem Abgrund stand, aus dem er vielleicht nie wieder herauskommen würde. Luc spürte Jays Verzweiflung beinahe körperlich, und zu hilflosem Warten verdammt zu sein, machte die Sache unerträglich.

				Er hatte seine eigenen, bitteren Erfahrungen mit einem brutalen Taliban-Anführer gemacht und wäre nicht nur fast gestorben, sondern beinahe innerlich zerbrochen. Aber Jay hatte im Gegensatz zu ihm keinerlei Ausbildung, die ihn zumindest ansatzweise auf eine derartige Erfahrung vorbereitete. Im Gegenteil, in der Vergangenheit hatten Luc und seine anderen Brüder ihr jüngstes Familienmitglied oft genug vor sich selbst retten müssen, weil er dazu neigte, jede Vernunft außer Acht zu lassen und stattdessen impulsiv und gefühlsgesteuert zu reagieren.

				Die ständigen Grübeleien brachten ihn nicht weiter. Die Afghanen waren sensibel genug, ihn in Ruhe zu lassen. Selbst Hamid und Kalil hielten sich zurück. Eigentlich waren sie auf einem guten Weg. Der mexikanische Anführer der Drogenhändler war zur uneingeschränkten Zusammenarbeit bereit gewesen und hatte die erforderlichen Funksprüche an den Piloten übernommen, sodass das Flugzeug planmäßig landen würde.

				Das änderte nichts daran, dass sie ohne die Unterstützung der Navy keine Aussicht auf Erfolg hatten. Luc war von Anfang an klar gewesen, dass die amerikanische Regierung kaum offiziell eingreifen würde, aber dennoch hatte er gehofft, das sein Vorgesetzter, der für sein unkonventionelles Vorgehen berühmt oder eher berüchtigt war, einen Ausweg kannte. Letztlich lag es auch im Interesse der Regierung, Alvarez’ Geschäfte zu unterbinden. Aber da er den Admiral nicht einmal erreicht hatte, konnte er den Plan eigentlich vergessen.

				Hamid kam näher und warf ihm zur Begrüßung eine Wasserflasche zu. »Wir bekommen das auch alleine hin. Wenn wir erst einmal drin sind, wird uns etwas einfallen.« Genau darin sah Luc seine letzte Chance, allerdings würde er die alleine ergreifen. Hamid sah ihn fest an. »Denk nicht einmal daran, mich zurückzuhalten. Wir ziehen das gemeinsam durch.«

				Da Hamid seine Überlegungen anscheinend durchschaut hatte, war es Zeit für ein paar klare Worte. »Vergiss es, Hamid. Du hast eine Frau und einen Sohn, die dich brauchen. Ich werde nicht zulassen, dass du das tust.«

				Hamid machte mit dem Arm eine Bewegung, die einen Großteil seiner Männer umfasste. »Und wie genau willst du mich daran hindern, Luc? Ich habe geahnt, dass es darauf hinausläuft, und du kannst dir aussuchen, ob du mich begleitest oder es mir alleine überlässt, deinen Bruder dort herauszuholen.«

				Dagegen konnte Luc kaum etwas sagen, trotzdem schüttelte er den Kopf. Hamid seufzte ungeduldig. Ehe der Streit eskalieren konnte, meldete sich Lucs Handy. Leider zeigte es im Display nicht die Nummer des Admirals, sondern die von dessen Sohn und Stellvertreter, Mark Rawlins, an. Luc stieß einen Fluch hervor und nahm das Gespräch an.

				Mark hielt sich nicht mit Vorreden auf. »Der Admiral sitzt seit gestern im Pentagon fest. Dort brennt es. Du wirst ihn nicht rechtzeitig erreichen, Luc, aber ich bin an dem Thema dran. Wie sieht es bei euch aus?«

				»Das Flugzeug befindet sich im Landeanflug. Es läuft alles planmäßig.«

				»Sehr gut. Und du vertraust Hamid Kazim?«

				»Ja, so sehr, dass ich mein Leben und das meines Bruders auf ihn setze. Verdammt, Mark, er hat doch bewiesen, dass ….«

				»Schon gut, reg dich ab, Luc. Andi sagte das Gleiche, aber ich kenne ihn eben nicht.«

				Andi? Auch wenn Luc den deutschen Offizier mochte und schätzte, konnte es nicht sein, dass Mark sich bei ihm nach Hamid erkundigte, statt ihn direkt zu fragen. Da es nicht besonders sinnvoll gewesen wäre, seinen direkten Vorgesetzten wütend anzubrüllen, biss er die Zähne zusammen und schluckte seinen Ärger hinunter.

				Unerwartet klang leises Lachen aus dem Telefon. »Meinetwegen, sag mir, was du von meinem Vorgehen hältst, aber vergiss nicht, dass du kaum objektiv bist, wenn es um die Rettung deines Bruders geht. Du willst die Sache trotz des Risikos durchziehen, oder? Und vermutlich ist es dir egal, was ich dazu sage oder befehle.«

				Luc atmete tief durch und wusste immer noch nicht, wie er Marks Haltung einschätzen sollte. »Meinetwegen schmeiß mich raus, aber genauso sieht es aus.«

				»Das dachte ich mir. Dann hör mal genau zu und lass mich bitte erst ausreden. Das FBI können wir vergessen, solange wir nicht wissen, wer dort falsch spielt, und die Navy kann nicht ohne ausdrücklichen Befehl der Regierung tätig werden, und den werden wir nicht bekommen.«

				Genau das hatte Luc nicht hören wollen. »War’s das?« Er konnte nichts gegen den Frust und den Ärger tun, der in seiner Frage mitklang.

				»Was hast du eigentlich nicht verstanden, als ich gesagt habe, dass du mich ausreden lassen sollst?«

				»Tut mir leid, Sir.«

				»Schon gut, aber reiß dich jetzt zusammen, Luc, sonst scheiterst du, ehe das Flugzeug in Mexiko landet. Weiter im Text. Sollte dort unten in Mexiko ein SEAL in der Klemme sitzen, nachdem er bereit war, für die DEA einen Undercoverjob zu übernehmen, könnte der NCIS, also die Navy-Polizei, ohne weitere Genehmigungen tätig werden, um ihn herauszuholen, und dabei wiederum unsere Unterstützung anfordern. Muss ich dir eine Skizze machen oder ist die Botschaft angekommen?«

				Vor Erleichterung wurden Lucs Knie weich, und er musste sich gegen den Schreibtisch lehnen. Das war ein genialer Schachzug und mehr, als er gehofft hatte. »Die Botschaft ist definitiv angekommen, Mark.«

				»Gut, du bekommst unter anderem einen zurückdatierten Auftrag von Joss. Das klären wir alles später. Joss sitzt bereits im Flugzeug, um Scott persönlich mit sämtlichen Informationen zu versorgen.«

				»Ist er bei der Aktion dabei?«

				»Wäre er gerne, aber wenn dein Team sich für einen Fallschirmabsprung entscheidet, wird das nichts.« Mark zögerte kurz. »Er fühlt sich für den Mist verantwortlich.«

				»Das ist doch Blödsinn. Ich kläre das mit ihm.«

				»Darauf hatte ich gehofft. Wenn die Zeit reicht, tu das. Kommt gesund und mit deinem Bruder zurück. Allerdings ist die Gefahr damit noch nicht vorüber. Wenn ihr zurückkehrt, wird die Navy deinen Begleiter ignorieren und euch möglichst schnell und unauffällig zurück nach Afghanistan bringen, aber das gilt nicht fürs FBI. Das liegt außerhalb unseres Einflussbereiches, Luc. Haltet den Kopf schön unten, wenn ihr in Kalifornien seid.«

				Wenn es bloß schon so weit wäre. Luc hätte sich für die Unterstützung gern noch bedankt, aber für Mark war offenbar alles gesagt. Er verabschiedete sich knapp und trennte die Verbindung.

				Hamid sah ihn lediglich abwartend an, aber Kalil hatte nicht so viel Geduld. »Verdammt, rede, Luc. Wie sieht’s aus?«

				Erneut wurde Luc die Ähnlichkeit zwischen Hamids jüngerem Bruder und Jay bewusst, und er musste schlucken.

				»Scott und meine Männer werden dort sein. Einzelheiten kenne ich noch nicht, aber das reicht mir. Und noch was: Wir werden von Mexiko aus kaum einen Direktflug zurück nehmen, sondern das geht nur über Kalifornien. Das Interesse der US Navy wird nur darin bestehen, uns den schnellsten Flug zurück zu besorgen. Das gilt allerdings nicht fürs FBI. Da ist noch Vorsicht angesagt, Hamid. Jay ist natürlich kein Problem, der hält dicht, aber sonst kann ich da drüben für nichts garantieren, wenn die falschen Leute auf unsere Aktion aufmerksam werden.«

				Hamid winkte lächelnd ab. »Darüber reden wir, wenn es so weit ist. Euer Land ist groß genug, um zur Not dort unterzutauchen.«

				Impulsiv packte Luc seinen Freund an den Schultern. »Niemals, Hamid. Und wenn mein eigenes Team dich aus einem Gefängnis befreien muss, werden wir genau das tun. Ich weiß nicht, wer beim FBI Alvarez mit Informationen versorgt, aber im Zweifel weiß derjenige spätestens nach der erfolgreichen Befreiung von Jay Bescheid. Mach dir das klar, ehe du das Flugzeug besteigst.«

				»Und du glaubst, das hält mich davon ab, dich zu begleiten? Das Flugzeug landet in weniger als zwanzig Minuten. Nutze die Zeit lieber, um dich in einen Taliban zu verwandeln, statt die Zeit mit sinnlosen Reden zu verschwenden, Commander.«

				Dass Hamid ihn daran erinnern musste, dass er sich dringend von einigen Dingen seiner Ausrüstung verabschieden sollte, sagte einiges über Lucs Verfassung aus, aber er zog es vor, nicht genauer darüber nachzudenken. Stattdessen nahm er sein Gewehr und warf es Kalil zu. 

				»Hier. Behalte es. Vorgezogenes Weihnachtsgeschenk, aber behandele es ordentlich.«

				Kalils Augen strahlten. »Eigentlich feiern wir kein Weihnachten, aber in dem Fall mache ich eine Ausnahme. Danke. Was ist mit deiner Uhr?«

				Die Unverfrorenheit, die von einem Augenzwinkern begleitet wurde, brachte Luc zum Lachen. »Die darfst du für mich aufbewahren, aber wenn später ein Kratzer drauf ist, bekommst du Ärger. Die ist ein Geschenk von Jasmin.«

				Die kurze Ablenkung hatte Luc gebrauchen können. Selbst wenn sie nun Unterstützung von der Navy bekommen würden, konnte er nicht sicher sein, dass ihr Bluff wirkte. Hinzu kam, dass er sich die nächsten Stunden, vermutlich eher Tage, im Hintergrund halten musste. Hamid war bekannt und besaß einen eindrucksvollen Ruf in der Region. Nur er hatte eine realistische Chance, die Forderung nach persönlichen Verhandlungen durchzusetzen. Luc würde sich mit der Rolle als Stellvertreter zufriedengeben müssen.

				Ein tiefes Dröhnen wurde schnell lauter. Das Flugzeug befand sich im Landeanflug. In wenigen Minuten würde sich entscheiden, ob die Mexikaner überhaupt mit sich reden ließen oder sofort abzogen oder auf Konfrontation setzten.

				Allmählich wurde es hell in der Zelle. Jay rührte sich nicht. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie kämen. Aber was sollten sie ihm schon noch antun. Er war müde und konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, was ihm jedoch nur recht war. In gewisser Weise dämpfte es seine Trauer und seine Wut.

				Rein körperlich war er am Ende. Es gab keine Stelle seines Körpers, die nicht schmerzte, doch das war nichts gegen die seelische Erschöpfung. Es hatte am Vorabend nicht lange gedauert, bis er die Wirkung der Drogen, die sie dem Wasser beigemischt hatten, zu spüren bekommen hatte. Sein Puls hatte sich beschleunigt und sein Herz rasend schnell geschlagen. Vermutlich wollten sie ihn so am Schlafen hindern, um ihn endgültig fertigzumachen. Das hätten sie sich sparen können. Der Gedanke an Elizabeth hatte gereicht, um ihn wach zu halten.

				Irgendwann war er soweit gewesen, dass er die richtigen logischen Schlüsse aus den Worten des Blonden gezogen hatte. Wenn Alvarez noch nicht wusste, dass sich Jays Verhältnis zu Elizabeth grundlegend geändert hatte, dann waren ihm in den letzten Tagen keine Informationen aus dem FBI-Büro zugespielt worden. Vermutlich hatte er mit Clives Unfall seine Quelle verloren. Keinem aus seinem Team konnte entgangen sein, dass Elizabeth und er sich nähergekommen waren. Auch wenn er überzeugt gewesen war, dass er sich auf seine Leute verlassen konnte, tat es gut, nun eine indirekte Bestätigung für ihre Loyalität zu haben.

				Anscheinend war Alvarez auf Informationen über den Stand ihrer Ermittlungen angewiesen. Damit hatte Jay auch eine ungefähre Vorstellung, was sie von ihm wollten. Wahrscheinlich im ersten Schritt Zugriff über sein Notebook auf den FBI-Server, und falls das nicht reichte, würden sie ihm Fragen stellen. Aber auf Antworten konnte Alvarez nicht hoffen. Auch wenn er körperlich nicht mehr viel einstecken konnte, war er fest entschlossen, zu schweigen. Diesen letzten, wenn auch kleinen Sieg konnten sie ihm nicht nehmen. Egal, was sie an neuen Methoden auffuhren.

				Es war keine besonders gute Idee gewesen, auf dem Boden liegen zu bleiben, aber Jay hatte nicht genug Energie gehabt, um aufzustehen. Trotz seines höllischen Dursts war ihm das Waschbecken wie ein unerreichbares Ziel vorgekommen, und irgendwie schienen die Qualen gerecht zu sein, wenn er an Elizabeth dachte.

				Aber jetzt wurde es Zeit, sich zusammenzureißen. Er wollte Alvarez’ Männern nicht am Boden liegend, sondern aufrecht gegenübertreten. Mühsam wälzte Jay sich auf die Seite und stemmte sich hoch, sackte aber mit einem dumpfen Stöhnen wieder zusammen.

				Seine Glieder waren steif, die Prellungen am ganzen Körper schmerzten und Schwindelgefühle gaben ihm das Gefühl, in einem Karussell zu sitzen. Er war in noch schlechterer Verfassung, als er gedacht hatte, und fluchte leise. Es konnte doch nicht sein, dass achtundvierzig Stunden in der Gewalt eines solchen Mistkerls ausreichten, um ihn zu bezwingen. Jay tastete nach dem Bett und zog sich hoch. Als er einen Schritt auf das Waschbecken zuging, wäre er beinahe gestürzt, konnte sich aber noch an das Porzellan klammern. Das war ein Anfang. Das kalte Wasser half und die Schwindelgefühle ließen nach. Problemloser als zuvor stand er aufrecht. Die Zelle war gerade groß genug, um sie mit zwei Schritten zu durchqueren.

				Nach einigen Versuchen gelang es ihm zu gehen, ohne sich an der Wand abstützen zu müssen. Zufrieden setzte er sich aufs Bett. Eine körperliche Auseinandersetzung würde er in dem Zustand kaum gewinnen, aber er war auch nicht völlig hilflos. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und erstmals wurde ihm bewusst, dass er seit dem Rückflug von New York, also seit fast zwei Tagen, nichts mehr gegessen hatte. Das erklärte, warum er sich so schlecht fühlte. Den Kopf in den Nacken gelegt dachte er wieder an Elizabeth. Es war nur ein schwacher Trost, dass ihr so einiges erspart geblieben war. Er hätte es nicht ertragen können, hilflos zuzusehen, wie sie mit ihr das machten, was sie ihm angetan hatten.

				Innerhalb kürzester Zeit war es in der Zelle hell geworden. Da das Fenster eher klein war, musste die Sonne bereits relativ hoch am Himmel stehen. Jay stand auf und stellte sich auf das Bett, um hinausblicken zu können. Der Gegensatz zwischen der Weite der Wüste und dem kleinen Raum hätte nicht größer sein können. Obwohl er kaum eine Chance gehabt hätte, da draußen zu überleben, hätte er die Wüste sofort gegen diese Enge eingetauscht. Und wenn es nur bedeutet hätte, sich vor seinem Tod noch einmal frei und ungehindert bewegen zu können, wäre es ihm wert gewesen. Aber die Gelegenheit würde er kaum bekommen. 

				Als er Geräusche vor der Tür hörte, sprang er von dem Bett und ballte die Hand zur Faust. Der Blonde erschien und blickte ihn sichtlich erstaunt an.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du schon wieder auf den Beinen bist.«

				Die Bemerkung verschaffte Jay eine grimmige Befriedigung, und es gelang ihm, ein Grinsen hinzubekommen, das vermutlich eher einer Grimasse glich. »Steck deine Waffe weg und ich zeige dir, wie gut ich drauf bin.«

				Unerwartet lächelte der Blonde und wirkte beinahe sympathisch. »Ich mag keine unkalkulierbaren Risiken, und du bist definitiv eins.« Er trat dichter an Jay heran. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte es auf der Interstate geendet, aber mein Boss sieht das leider anders. Tu dir und mir einen Gefallen und akzeptiere sein Angebot. Eine andere Chance hast du nicht, und du ersparst uns beiden eine Menge hässlicher Momente.«

				Angebot? Mit Mühe verkniff Jay sich eine Frage. Der Blick des Blonden ruhte sekundenlang auf Jays Handgelenken, die von verschorften Schnitten übersät waren. Mit einem leichten Kopfschütteln holte er Plastikhandschellen aus einer Tasche seiner Tarnhose.

				»Dreh dich um. Hände auf den Rücken.«

				Da der Blonde sich wieder in Begleitung zweier weiterer Männer befand, befolgte Jay die Anweisung und biss die Zähne zusammen, als seine Schultergelenke gegen die Bewegung mit einem scharfen Stechen protestierten. Trotzdem konnte er ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Mit einem Fluch packte der Blonde ihn an der Schulter und drehte ihn wieder um. »Gib mir keinen Grund, meine Entscheidung zu bereuen.«

				Statt ihm die Hände auf dem Rücken zusammenzuschnüren, beschränkte der Blonde sich darauf, ihm die Hände vor dem Körper zu fesseln und zog das Plastikband nicht übermäßig fest.

				»Danke.«

				Sichtlich überrascht nickte der Blonde knapp.
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				Sie brachten Jay über den Innenhof hinweg in das Gebäude, in dem er Alvarez’ Privaträume vermutete. Nach einem eher schlichten Flur hatte Jay in dem nächsten Zimmer das Gefühl, in einer anderen Welt gelandet zu sein. Überrascht blieb er stehen und hörte hinter sich ein leises Lachen.

				Der Blonde trat neben ihn. »Das ist noch gar nichts. Durch die Tür links.«

				Jay konnte sich kaum vorstellen, dass noch eine Steigerung zu dieser üppigen Einrichtung möglich war, während er langsam den Raum durchquerte. Es schien sich um eine Art kombiniertes Wohn- und Esszimmer zu handeln. Die Einrichtung bestand aus wuchtigen Holzmöbeln, aber die fielen kaum auf, da ein buntes Durcheinander aus Gemälden und Statuen den Raum beherrschte. Goldtöne dominierten, dicht gefolgt von einem grellen Rot. Wuchernde Grünpflanzen in Kübeln sorgten für etwas Auflockerung.

				Im nächsten Raum, der anscheinend als Arbeitszimmer diente, setzte sich der Alptraum fort. Das war keine vernünftige Möblierung, sondern eine Demonstration von Geld und Macht, die auf Jay jedoch einfach nur geschmacklos wirkte. Er bezweifelte, dass Alvarez auch nur eines der in Leder gebundenen Bücher gelesen hatte, die in einem Regal standen, das sich über die gesamte Wand erstreckte.

				Der Blonde drückte ihn auf einen mit Holzschnitzereien verzierten Stuhl, der direkt vor einem wuchtigen Schreibtisch stand. 

				Viel interessanter als die Möbel war die Aussicht aus den bodentiefen Fenstern auf einen Garten, der wie ein tropisches Paradies aussah. Unzählige blühende Pflanzen umgaben einen Swimmingpool mit Olympiaausmaßen. Soweit Jay erkennen konnte, trennte lediglich eine hüfthohe Mauer die künstliche Landschaft von der Wüste. Das wäre also ein Weg nach draußen.

				Beim Betrachten der Satellitenaufnahmen hatten Jay und Joss sich gefragt, was es mit dem grünen Bereich auf sich hatte. Den Pool hatten sie nicht erkennen können, da Palmenwedel und andere Baumkronen ihn verdeckt hatten. Viel wichtiger als die Erkenntnis, dass Alvarez über keinen Geschmack, aber Geld im Überfluss verfügte, war, dass Jay nun wusste, wo die Fahrzeuge der Ranch standen. Er würde sich an der Mauer entlang nur ein kurzes Stück nach rechts halten müssen. Die Straße wurde von Alvarez’ Männern kontrolliert, aber jenseits der ausgebauten Pisten gab es durchaus Möglichkeiten zur Flucht. Das Sicherheitssystem von Alvarez war darauf ausgelegt, dass sich niemand der Ranch unbemerkt näherte, und nicht darauf, dass jemand floh. Das konnte sich noch als unschätzbarer Vorteil erweisen. Erstmals keimte ein kleiner Hoffnungsschimmer in ihm auf.

				Auf dem Schreibtisch stand lediglich ein Notebook, daneben lagen ein massiver Briefbeschwerer aus Stein, ein Notizblock und ein Füller. Ein Mexikaner kam näher und hielt einen Gegenstand in der Hand, den Jay sofort erkannte. Sein eigenes Notebook wurde direkt vor ihm platziert. Also hatte er richtig gelegen. Aber sie würden ihn nicht dazu zwingen können, sich auf dem FBI-Server einzuloggen. Eine Tür, die Jay beinahe übersehen hätte, öffnete sich. Alvarez betrat den Raum. Ehe die Tür sich schloss, konnte Jay noch einen Blick in den Nachbarraum werfen. Eine atemberaubend schöne Frau spielte mit zwei kleinen Kindern. Unmengen von Spielzeug waren auf dem Boden verstreut, und helles Lachen drang an sein Ohr.

				Als die Tür sich schloss, hörte er nichts mehr. Vermutlich war das Arbeitszimmer aus gutem Grund schalldicht isoliert. Der Widerspruch zwischen der scheinbaren Familienidylle und Alvarez, der kalt auf ihn herabsah, war unbegreiflich, und für einige Sekunden hatte Jay das Gefühl, in einem bizarren Alptraum gefangen zu sein, aus dem er jeden Moment erwachen würde.

				Etwas tropfte auf seine Jeans und brachte ihn zurück in die Realität. Einer der Schnitte an seinem Handgelenk hatte wieder angefangen zu bluten. Dadurch war das Plastik so rutschig geworden, dass er überraschend viel Spielraum hatte. Unauffällig testet er die Dehnbarkeit des Materials. Mit etwas Glück konnte er die Fesseln abstreifen, allerdings nicht, solange er im Zentrum des Interesses stand und der Blonde jede seiner Bewegung aufmerksam verfolgte. Alvarez betrachtete ihn immer noch schweigend. Wenn es auf ein Duell hinauslief, wer als erster die Geduld verlor, rechnete Jay sich gute Chancen aus, schließlich hatte er jahrelange Erfahrung, seine Brüder mit seiner Sturheit in den Wahnsinn zu treiben. Mit einem Schnauben, das irgendwo zwischen amüsiert und ungeduldig angesiedelt war, beendete Alvarez die Musterung und setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl, der eher wie ein Sessel aussah.

				»Sie sind völlig anders, als ich erwartet hatte.«

				Es würde Jay nicht weiterbringen, wenn er schwieg, aber eine Antwort konnte ihm unter Umständen wertvolle Informationen liefern. »Und inwiefern habe ich Ihre Erwartungen enttäuscht?«

				Alvarez lächelte. »Ich bin davon ausgegangen, dass wir relativ schnell zu einer für beide Seiten vorteilhaften Übereinkunft kommen könnten, aber anscheinend bin ich Fehlinformationen aufgesessen.«

				Jay gab sich keine Mühe, seine Verwirrung zu verbergen. »Wie um alles in der Welt kommen sie darauf, dass ich an einer Zusammenarbeit mit Ihnen interessiert sein könnte?« 

				»Geld, DeGrasse. Mit Ihrem Einkommen können Sie sich unmöglich ein Haus direkt am Pazifik leisten. Selbst wenn Sie einen Teil vermietet haben, liegt das außerhalb Ihrer Möglichkeiten. Außerdem ist das Haus nicht mit einer Hypothek belastet. Ich bin davon ausgegangen, dass lukrative Nebenjobs für Sie nicht neu und durchaus von Interesse sind.«

				Jede Müdigkeit war verschwunden, stattdessen arbeitete Jays Verstand auf Hochtouren. Unwissentlich hatte Alvarez gerade Clive entlastet. Sein Partner hätte gewusst, dass Jay absolut unbestechlich war, zumal er als einziger beim FBI Jays familiären Hintergrund kannte.

				Alvarez beugte sich etwas vor. »Das ändert nichts daran, dass Sie mir das verschaffen werden, was ich benötige.«

				»Und was soll das sein?«

				»Ich will genau wissen, inwieweit Sie meine geplanten Absatzwege kennen. Sie werden Ihr eigenes Notebook ja wohl erkennen. Loggen Sie sich ein. Einer meiner Männer wird sich die Daten ansehen.«

				»Und warum sollte ich das tun? Mit Geld bekommen sie mich nicht, und töten werden Sie mich sowieso.«

				Alvarez nickte langsam, aber sein Lächeln gefiel Jay überhaupt nicht. »Vielleicht werde ich Sie töten. Vielleicht auch nicht. Das hängt ganz davon ab, wie nützlich Sie für mich sind. Loggen Sie sich ein.«

				»Das werde ich nicht tun. Meinetwegen lassen Sie ihre Schläger wieder auf mich los. Irgendwann ist auch das vorbei.«

				Jay verfluchte sich innerlich dafür, dass er eine gewisse Resignation nicht verbergen konnte. Erstaunlicherweise wurde Alvarez’ Lächeln noch breiter, hatte aber immer noch etwas Wölfisches. »Mit der Antwort habe ich schon fast gerechnet. Das ist übrigens ein weiterer Punkt, der mich irritiert. Nach meinen Informationen nehmen Sie nichts ernst und interessieren sich für alles Mögliche, aber nicht für Ihren Job. Ihr Verhalten in den letzten Tagen passt nicht dazu. Ich bin davon ausgegangen, dass alleine die Vorstellung, einige Stunden in der Sonne verbringen zu müssen, Sie zur Kooperation überreden würde.«

				Jay zwang sich zu einem Grinsen. Es konnte nur Vorteile bringen, etwas Unfrieden zu stiften oder Zweifel zu wecken. »Sie sollten wirklich Ihre Quellen überprüfen. Sie merken ja selbst, dass die nichts taugen.«

				»Das befürchte ich allmählich auch. Es wird interessant werden, einen weiteren Punkt zu überprüfen.«

				Ein Schauer lief Jay den Rücken hinunter. Was denn noch? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Alvarez einen weiteren Trumpf besaß, aber er würde nicht den Fehler machen, seinen Gegner zu unterschätzen. Gleichzeitig hatten Alvarez’ Worte über seine Einstellung zu seinem Job in ihm eine Erinnerung geweckt, die er nicht richtig zu fassen bekam. Sobald er in Ruhe darüber nachdenken konnte, fiel ihm vielleicht ein, wer sich ähnlich über ihn geäußert hatte, und er kannte endlich den Namen des verdammten Verräters. 

				Ein Mexikaner näherte sich Alvarez und überreichte ihm mit einer entschuldigenden Geste ein Telefon. Jay starrte scheinbar unbeteiligt auf den Boden, während er sich kein Wort entgehen ließ. Vielleicht wusste Alvarez nicht, dass er die Sprache fließend sprach.

				Mit einer Lieferung, auf die Alvarez gewartet hatte, schien es Probleme gegeben zu haben, die nun gelöst waren. Der Mexikaner wirkte so erleichtert, dass Jay sich den Punkt gedanklich notierte. Anscheinend verstanden die Abnehmer von Alvarez bei Lieferengpässen keinen Spaß. Das deutete darauf hin, dass Alvarez’ System noch lange nicht etabliert war und keinerlei Störungen verkraftete. Konkurrenten würden vermutlich sofort die Gelegenheit ergreifen, die Lücke auszufüllen. Jay fielen die Diskussionen mit seinem Team und Joss wieder ein. Die Sicherheitsmaßnahmen auf der Ranch sollten vermutlich nicht nur die Regierungsbehörden, sondern auch die anderen Drogenkartelle abhalten. Alvarez spielte ein verdammt gefährliches Spiel, und Jay hätte gut darauf verzichten können, das live und in Farbe mitzuerleben.

				Während Alvarez noch freundschaftliche Floskeln mit dem Anrufer austauschte, stand nur noch ein Mexikaner hinter Jay. Der Blonde verfolgte eher missmutig das Telefonat seines Vorgesetzten. Eine bessere Gelegenheit würde Jay nicht bekommen. Jetzt kam es darauf an, ob er schnell genug war. Aus den Augenwinkeln schätze Jay die Entfernungen ab, dann gab es keinen Grund, länger zu warten. Er sprang hoch, wirbelte herum und trat gegen den Stuhl, sodass das massive Möbelstück gegen den Mexikaner prallte. Instinktiv taumelte der zurück, und Jay konnte nachsetzen. Er entriss dem Mann die Pistole und schlug ihm den Lauf gegen die Schläfe, sodass er bewusstlos zusammensackte.

				Die Zeit hatte nicht gereicht, um die Fesseln loszuwerden, aber Jay blieb genug Spielraum, um die Waffe zu entsichern und auf Alvarez und den Blonden zu richten.

				Der Blonde hatte sich entschieden zu schnell von der Überraschung erholt, und seine Hand lag bereits in der Nähe seiner Pistole.

				»Lass es, so schnell bist du nicht.«

				Der Blonde machte einen Schritt nach vorn, sodass er zwischen Jay und Alvarez stand. »Und wie hast du dir das jetzt vorgestellt?«

				»Im Zweifel reicht es mir, euch beide mitzunehmen. Danach könnte ich einen Abstecher ins Kinderzimmer unternehmen.«

				Mut hatte Alvarez, das musste Jay ihm lassen. Er gab die Deckung hinter dem Blonden auf und sah Jay kalt an. »Sparen Sie sich die Drohungen, DeGrasse. Ich kenne Typen wie Sie, es gibt Grenzen, die Sie niemals überschreiten werden.«

				»Irrtum. Wenn man mich genug ärgert, fallen diese Grenzen. Sie hätten meine Partnerin nicht töten sollen. Damit gelten völlig neue Regeln.«

				Der Blonde und Alvarez wechselten einen Blick, den Jay nicht deuten konnte. Dann lächelte Alvarez unerwartet und flüsterte dem Blonden etwas zu. Trotz der Waffe in der Hand hatte Jay das Gefühl, dass ihm die Kontrolle entglitt, und er wusste weder warum noch was er dagegen tun sollte.

				Der Blonde hob langsam die Hände. »Gib mir zwei Sekunden für ein Telefonat, sonst stirbt vielleicht jemand, der dir was bedeutet. Außer der Sig an meinem Oberschenkel habe ich keine Waffe. Ich hole jetzt langsam mein Handy aus der Tasche. Einverstanden?«

				Jay nickte, konnte aber die geflüsterten Befehle des Blonden nicht verstehen. Er veränderte seinen Standort so, dass er die Tür und die beiden im Auge behalten konnte. Sein schlechtes Gefühl verstärkte sich. Alvarez lag richtig, er würde es nicht fertigbringen, die beiden kaltblütig zu erschießen, egal, wie sehr sie es verdient hatten. Mit Notwehr konnte und musste er in seinem Job leben, aber wenn er seine Prinzipien vergaß, war er keinen Deut besser als die Verbrecher, die er jagte. Mit Alvarez als Geisel rechnete er sich gute Chancen aus, ein Fahrzeug zu bekommen und zu verschwinden. Es war höchste Zeit, wieder die Kontrolle zu übernehmen.

				»Ich weiß nicht, warum Sie auf Zeit spielen, aber damit ist jetzt Schluss. Ich will einen Wagen, und Sie werden mich ein ganzes Stück begleiten. Verstanden?«

				Alvarez behielt sein Lächeln und wirkte entspannt und amüsiert. Das Verhalten des Mannes machte Jay wahnsinnig.

				Die Tür, die zum Flur führte, wurde vorsichtig geöffnet. 

				»Halt, sagen Sie Ihren Männern, dass sie verschwinden sollen.« Jay jagte eine Kugel direkt vor Alvarez in den Boden und endlich reagierte der Mexikaner so, wie er es erwartet hatte. Sichtlich erschrocken wich der Drogenboss zurück. »Entweder Sie tun, was ich sage, oder die nächste Kugel zerschmettert Ihr Knie.« 

				Auf dem Flur erklang der gequälte Aufschrei einer Frau. Automatisch sah Jay zur Tür hinüber.

				»Jay!«

				Elizabeth. Das war unmöglich. Er hätte sich niemals ablenken lassen dürfen. Der Blonde hechtete auf ihn zu. Jay bekam keine Ausweichbewegung mehr hin. Zusammen gingen sie zu Boden, und die Waffe entglitt seinen gefesselten Händen. Er ignorierte die Schmerzen durch den harten Aufprall und kämpfte verbissen, obwohl ihm klar war, dass er mit gefesselten Händen und in seinem geschwächten Zustand keine realistische Chance hatte. Es gelang ihm bei dem Gerangel, einen Tritt in den Magen des Blonden anzubringen, der ihm Luft verschaffte. Jay sprang auf und erstarrte mitten in der Bewegung, als er den Lauf einer Waffe an seinem Hinterkopf spürte.

				»Netter Versuch, DeGrasse.«

				Den Spott hätte Alvarez sich sparen können. Schwer atmend, konnte Jay den Blick nicht von Elizabeth abwenden. Sie war blass und sah mitgenommen aus, aber anscheinend war sie unverletzt. Seine Erleichterung über den unverhofften Anblick hatte nur wenige Sekunden gedauert. Noch während der Auseinandersetzung mit dem Blonden war ihm bewusst geworden, dass sein Alptraum damit eine neue Dimension erreicht hatte. Übelkeit stieg in ihm auf, und er spürte, dass es ihm nicht länger gelang, seine ausdruckslose Miene beizubehalten.

				Ein Mexikaner riss Elizabeth mit einem brutalen Griff an den Oberarmen zurück, als sie sich auf Jay stürzen wollte. Jay schloss die Augen und biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzhaft pochte. Alvarez wusste bereits, was sie ihm bedeutete, damit hatte er endgültig verloren. Er konnte nur noch auf eine weitere Gelegenheit hoffen.

				Langsam öffnete er die Augen wieder, drehte sich zu Alvarez um und hob demonstrativ die gefesselten Hände. »Schneiden Sie die durch.«

				»Und warum sollte ich das tun?«

				»Tun sie es einfach. Sie haben gewonnen, und das wissen Sie. Wollen Sie es schriftlich haben?«

				Der Blonde übernahm es, seine Fesseln zu lösen. Ohne den Blick von Elizabeth abzuwenden, ging Jay zu dem Schreibtisch und klappte sein Notebook auf. Auf ein Zeichen von Alvarez wurde Elizabeth weggebracht, und Jay ballte kurz die Hände zu Fäusten. Dann hatte er sich ausreichend im Griff, um seinen Benutzernamen und das Passwort einzugeben. Er schob den Computer von sich, als ob er giftig wäre.

				»Jetzt zufrieden?«

				»Erst wenn wir uns sehr ausführlich unterhalten haben. Warum sollte ich mir durchlesen, was Sie mir ebenso gut erzählen können?«

				Der Blonde hob den zuvor umgefallenen Stuhl auf und drückte Jay auf den Sitz. 

				Alvarez bedachte seinen Sicherheitschef mit seinem verdammten Wolfslächeln. »Die Wette geht an dich, aber dass war es mir wert.« Er beugte sich zu Jay vor. »Eigentlich hatten wir vor, mit Ihrer Chefin weiterzumachen, wenn wir bei Ihnen nicht weitergekommen wären. Als Druckmittel gegen Sie erschien sie uns ungeeignet, aber als feststand, dass unsere Informationen nicht so gut wie erwartet waren, haben wir beschlossen, dass es einen Versuch wert ist. Ich muss zugeben, dass mich der Erfolg dann doch überrascht. Aber mein Sicherheitschef meinte gestern schon, dass Sie auffallend extrem auf die Nachricht des vermeintlichen Todes Ihrer Chefin reagiert hätten.«

				Falls sie vorgehabt hatten, Jay mit ihren Handlungen in den letzten Tagen fertigzumachen, so hatten sie keinen Erfolg gehabt. Aber das Gefühl, versagt zu haben, war schmerzhafter als jede Verletzung, die er davongetragen hatte. Er hatte es in der Hand gehabt, die Dinge zu ändern, und sich dann wie ein Anfänger ablenken und überrumpeln lassen. Die Konsequenzen würde nicht nur er, sondern auch Elizabeth tragen müssen. Er brauchte eine weitere Chance, und die würde er nicht vergeuden.

				Alvarez lehnte sich zurück. »Sie werden mir nun meine Fragen beantworten. Sollten Sie vorhaben, zu schweigen, so kann ich Ihnen versichern, dass Ihnen und Ihrer Freundin ein qualvollerer Tod bevorsteht, als Sie sich in Ihren schlimmsten Alpträumen ausmalen könnten. Mir ist schon klar, dass Sie bereit wären, das Risiko eingehen. Aber können Sie die Schreie der Rothaarigen ertragen, wenn meine Männer sie sich vornehmen?«

				Jay antwortete nicht, aber das schien Alvarez auch nicht zu erwarten. Stattdessen hatte Jay das Gefühl, dass der Drogenboss es genoss, ihm seinen Sieg noch einmal in aller Deutlichkeit zu präsentieren. Als ob das notwendig gewesen wäre.

				Alvarez lehnte sich wieder vor. »Vielleicht tröstet Sie der Gedanke, dass es danach vorbei sein wird. Sie sind zu gefährlich, und selbst mit Ihrer kleinen Freundin als Druckmittel werden wir Sie nicht kontrollieren können.« Er breitete die Hände aus. »Aber keine Angst, ich werde Sie nicht töten. Das wird ein Freund von mir übernehmen, der eine ganz besondere Vorliebe für Amerikaner hat. Und wenn er sich vorher noch ein wenig mit der kleinen Rothaarigen vergnügen möchte, werde ich ihn nicht davon abhalten. Vielleicht lässt er Sie lange genug am Leben, dass Sie zusehen dürfen. Können wir jetzt beginnen oder benötigen Sie eine Demonstration, dass ich es ernst meine?«

				Jay brachte es kaum fertig, den Kopf zu schütteln, aber Alvarez deutete seine ruckhafte Bewegung und sein Schweigen als Zustimmung.

				Eine gefühlte Ewigkeit später sackte Jays Kopf auf seine Brust. Obwohl er seine Lider kaum noch offenhalten konnte, riss er den Kopf entschlossen wieder hoch und blickte auf die Uhr in dem Bücherregal. Seit fast acht Stunden stellten Alvarez und der Blonde ihm abwechselnd Fragen. Die endlosen Wiederholungen nervten ihn nur noch. Da er sich weitestgehend an die Wahrheit hielt und ihnen nur einige wesentliche Dinge verschwieg, ging jede ihrer Fangfragen ins Leere. Was schadete es schon, dass sie wussten, dass ihnen die Herkunft der Drogen und die geplanten Absatzwege bekannt waren. Er verschwieg auch nicht, dass er nicht daran glaubte, dass Clive ein Verräter war. Als daraufhin Alvarez und der Blonde einen vielsagenden Blick wechselten, fühlte er sich bestätigt. Von Joss und dessen Doppelleben als DEA-Agent und Anwalt durften sie ebenso wenig erfahren wie von Lucs Einsatz in Afghanistan, und das würde er problemlos hinbekommen, da sie offenbar keinerlei Informationen über einen der beiden hatten. Er hatte sich schon vor langer Zeit angewöhnt, private Mails auf seinem Dienstrechner sofort zu löschen. Dort würden sie keinen Hinweis auf Luc oder Joss finden.

				Seine Augen brannten und seine Glieder waren schwer wie Blei. Alvarez und sein Sicherheitschef hatten sich wiederholt ausgiebige Pausen gegönnt, aber dann hatten andere Männer dafür gesorgt, dass er wachblieb. Die nächste Frage drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr, und er runzelte verständnislos die Stirn, als nur unzusammenhängende Laute in seinem Gehirn ankamen. Statt die Frage zu wiederholen, stand der Blonde auf und musterte ihn nachdenklich.

				»Mir reicht es. Wir können die Absatzwege weiter nutzen. Gut, sein Team war auf dem richtigen Weg, aber nachdem einer von ihnen als Verräter gilt und zwei verschwunden sind, war es das. Es wird noch einige Tage dauern, dann wird das Team aufgelöst und wir haben wieder unsere Ruhe.«

				Alvarez nickte. »Sorge dafür, dass er morgen in besserer Verfassung ist. Ein halbtotes Opfer wird als Beleidigung empfunden werden. Ein bisschen Ruhe und etwas zu essen sollten reichen, um seinen Kampfgeist wieder zu wecken, auch wenn es ihm nichts bringen wird.«

				Alvarez’ herablassende Worte reichten, um Jay einen Energieschub zu verschaffen. Er hob den Kopf und sah den Mexikaner verächtlich an. Seine Entschlossenheit wuchs, jede noch so kleine Chance zu ergreifen. Wenn es ihm einmal gelungen war, eine Waffe in die Hände zu bekommen, würde er das auch ein zweites Mal schaffen.

				»Mal sehen, wer zuletzt lacht, Alvarez.«

				Alvarez’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Oh, ich bin sicher, dass Sie sich bemühen werden, aber das macht die Sache nur noch interessanter, auch wenn das Ende schon feststeht.«

				Dabei übersah Alvarez, dass Jay mit Elizabeth einen verdammt guten Grund zum Kämpfen hatte. Es war eine Sache, den Mistkerlen Zugang zu den FBI-Daten zu verschaffen, aber kampflos aufgeben würde er auf keinen Fall. Zumindest der Blonde schien ihn richtig einzuschätzen. Er wirkte ausgesprochen nachdenklich und keineswegs so überzeugt wie sein Boss, als er ihm ein Zeichen gab, aufzustehen. Jay war nicht bereit, seine Schwäche offen zu zeigen, und verbarg vor dem Blonden so gut es ging, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Trotzdem hatte er noch keine Vorstellung, wie er den relativ kurzen Weg über den Innenhof bewältigen sollte.

				Ehe er den Ausgang zum Hof erreicht hatte, hielt der Blonde ihn zurück. »Planänderung. Den Flur weiter runter.«

				Am Ende des Korridors gab es nur eine Tür, vor der Jay stehen blieb. Er hatte keine Ahnung, was ihn jetzt erwartete, war aber zu müde, um sich deswegen Sorgen zu machen. Trotzdem zuckte er zusammen, als der Blonde ihn packte und gegen die Wand stieß. »Wie sieht es mit deinen Kontakten nach Afghanistan aus?«

				Instinktiv dachte Jay an seinen Bruder und an die Lieferprobleme, von denen er etwas bei Alvarez’ Telefonat aufgeschnappt hatte. Ein winziger Hoffnungsschimmer flammte auf und erstarb sofort wieder. Luc konnte nichts von den Schwierigkeiten wissen, in denen er steckte. Außerdem war Lucs Auftrag nichts anderes als eine reine Aufklärungsmission, und selbst wenn sein Bruder die Nachschublinie lahmgelegt hatte, half ihm das auch nicht weiter.

				Der Blonde wartete immer noch auf eine Antwort. Blinzelnd zwang Jay sich, ihn direkt anzusehen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

				»Ich habe mir schon vor langer Zeit abgewöhnt, an Zufälle zu glauben. Erst stimmen unsere Informationen aus San Diego nicht und dann …«

				Gespannt wartete Jay darauf, dass er weitersprach, wurde aber enttäuscht. Schweigend durchbohrte der Blonde ihn mit Blicken. »Na gut. Aber ich behalte dich verdammt genau im Auge. Genieß deine letzten Stunden und mache nicht den Fehler, dich mit mir anzulegen.«

				Er drückte auf einen kleinen Kasten, der wie ein Lichtschalter aussah, und mit einem Klicken wurde die Tür entriegelt. Der Blonde öffnete sie und schubste ihn in den Raum hinein. Ehe Jay realisiert hatte, wo er sich befand, fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

				Das Zimmer war sparsam eingerichtet, sah aber sauber aus, und auch die Möbel wirkten ansatzweise bequem. Auf einem Stuhl an einem wackeligen Tisch saß Elizabeth und blickte ihn überrascht an. Sie sprang auf, ihr Mund öffnete sich, aber kein Laut kam über ihre Lippen.

				»Es tut mir leid«, brachte Jay noch hervor, dann wurde ihm schwarz vor Augen, seine Knie gaben unter ihm nach und er stürzte zu Boden.
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				Elizabeths Erstarrung verschwand schlagartig, als Jay vor ihren Augen zusammenbrach. Sie hechtete nach vorne und konnte ihn gerade noch auffangen. Aber er war zu schwer für sie und riss sie mit. Ein Bein schmerzhaft verdreht, ging sie zu Boden. Aber es war die paar blauen Flecke wert, dass sie Jays Kopf vor dem Zusammenprall mit den Fliesen bewahrt hatte. Vorsichtig zog sie ihr Bein unter seinem Körper hervor und bettete seinen Kopf in ihren Schoß.

				Eine Prellung zog sich von seiner Schläfe bis zur Wange hinunter. Die blaugrüne Schwellung sah zwar gefährlich aus, hätte ihn aber kaum alleine derart umgeworfen. Sanft fuhr sie mit den Fingern durch seine zerzausten Haare und stieß auf eine weitere Beule. Tiefe, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen und das hochgerutschte T-Shirt entblößte einen Streifen Haut in Taillenhöhe, der ebenfalls in den unterschiedlichsten Blautönen schillerte. Sie beugte sich vor und zog an dem T-Shirt.

				Obwohl sie es befürchtet hatte, durchfuhr es sie beim Anblick der Prellungen auf seinem Oberkörper heiß und kalt. Sie schluckte hart, um die aufkommende Übelkeit in den Griff zu bekommen. Jammern und Klagen brachte sie nicht weiter. Damit half sie Jay nicht.

				Ihre Erste-Hilfe-Kenntnisse reichten, um sich einen gewissen Überblick zu verschaffen. Seine Atmung war regelmäßig, der Puls ebenfalls, wenn auch vielleicht etwas schwächer als normal, und gebrochen schien nichts zu sein, jedenfalls soweit sie es beurteilen konnte. Er war offenbar einfach nur völlig fertig. Wut breitete sich in ihr aus, die sie kaum in den Griff bekam, zumal ein Großteil des Ärgers ihr selbst galt. Sie hatten sonst was mit ihm angestellt und dennoch war es ihm gelungen, eine Waffe in die Hand zu bekommen. Erst durch ihr Auftauchen war er abgelenkt worden und hatte die Kontrolle über die Situation verloren. 

				Obwohl ihr Arm immer noch schmerzhaft pochte, konnte sie es sich nicht verzeihen, dass sie geschrien hatte. Verdammt, sie hätte sich besser unter Kontrolle haben müssen. Aber nun war es zu spät, und Selbstvorwürfe waren Zeitverschwendung.

				Der Ausdruck in Jays Augen, ehe er zusammengebrochen war, ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie bildete sich ein, ihn mittlerweile gut zu kennen, und wenn sie sich nicht täuschte, hatte sie unendliche Schuldgefühle gesehen. Dazu passte auch seine Entschuldigung eben, die nicht den geringsten Sinn ergab.

				Es wäre typisch für ihn, dass er sich selbst mit allen möglichen abstrusen Selbstvorwürfen quälte. Dabei traf ihn nicht die geringste Schuld an den Schwierigkeiten, in denen sie sich befanden. Jetzt war wenigstens die Anspannung aus seiner Miene verschwunden und er wirkte viel jünger und fast friedlich. Sie wünschte, es würde so bleiben, aber sobald er aufwachte, wäre der kurze Frieden vorbei. Dabei zeigte sein Aussehen deutlich, dass er dringend eine Erholungspause brauchte.

				Zärtlich strich sie ihm durch die Haare und über die Wange. Die Angst um ihn hatte sie die letzten Stunden beinahe in den Wahnsinn getrieben, und obwohl es an ihrer Situation nichts änderte, fühlte sie sich alleine dadurch besser, dass er bei ihr war. »Ach, verdammt, Jay. Und ich habe gedacht, mein größtes Problem sei unsere Beziehung. Ich wünschte, das wäre wirklich alles gewesen.«

				Sie ließ den Kopf sinken und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Sie hatte bisher nicht geweint und würde das auch jetzt nicht tun. Noch nie hatte sie sich bei der Beurteilung einer Situation so geirrt wie in den letzten beiden Tagen. Sie war überzeugt gewesen, dass Alvarez nur sie erwischt hatte und als Druckmittel gegen Jay benutzen wollte. Da niemand ihr Fragen gestellt hatte und Jay der eigentliche Kopf der Ermittlungen war, hatte sie das für eine logische Schlussfolgerung gehalten – vielleicht auch halten wollen. Sie hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass Jay an ihrer Befreiung arbeitete, und es nur eine Frage von Stunden sei, bis er in voller Kampfmontur vor ihrer Zellentür erschien und sie zusammen in den Sonnenuntergang ritten. Sie hatte sich geschworen, ihm dann zu sagen, dass er sie zwar verunsicherte und sie Angst hatte, ihn zu verlieren, sie aber dennoch sämtliche Vorbehalte gegen eine ernsthafte Beziehung aufgeben würde, weil sie ihn liebte. Und wenn das nicht reichte, hatte sie eben Pech gehabt und würde weiterleben wie bisher. Das hatte schließlich jahrelang funktioniert. Allerdings hatte sie da auch noch nicht geahnt, was das Zusammensein mit Jay ihr zu bieten hatte.

				Jay stieß einen leisen Seufzer aus, und sein ganzer Körper spannte sich an.

				»Nicht, ruh dich noch aus.« Wieder fuhr sie ihm sanft durch die Haare, und als das nicht reichte, über den Brustkorb und die Wange. Endlich entspannte er sich wieder, und die Bewusstlosigkeit schien in einen unruhigen Schlaf überzugehen.

				Bisher war Jay immer der Stärkere gewesen, nun war sie es, die ihn hielt und über seinen Schlaf wachte. Instinktiv wusste sie, dass es für ihn in Ordnung war. Auch wenn er es mit dem Bedürfnis, sie zu beschützen, gern übertrieb, hatte er ihr uneingeschränkt die Führung überlassen, sobald es um technische Dinge ging, und sie ansonsten immer nach ihrer Meinung gefragt.

				»Und ich weiß immer noch nicht, was du eigentlich an mir findest, Jay. Du könntest doch jede Frau mit deinem Charme rumkriegen. Stattdessen gibst du mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, und zwar im positiven Sinne. Selbst bei meinen Eltern hatte ich immer das Bedürfnis, mich dafür entschuldigen zu müssen, dass ich anders als andere Kinder bin, irgendwie unnormal eben. Und dann kommst du und benimmst dich, als ob ich nicht nur normal, sondern auch begehrenswert wäre. Und als Dank dafür versaue ich unsere vielleicht einzige Chance, hier herauszukommen. Verdammt, Jay. Du hättest dir eine andere Frau suchen sollen.« Er bewegte sich, und sie hielt vor Schreck den Atem an. Das war ein Selbstgespräch gewesen, und es wäre ein Alptraum, wenn Jay es mitbekommen hätte. »Verdammt!«

				Seine Lider öffneten sich langsam und seine Mundwinkel hoben sich zu dem vertrauten Grinsen. »Das nenne ich eine nette Begrüßung …«

				Er versuchte, sich aufzurichten, aber Elizabeth drückte ihn zurück. »Nicht, gönn dir eine Pause. Du bist völlig fertig.«

				Erstaunlicherweise gehorchte er, schloss die Augen und schmiegte seinen Kopf an ihren Oberschenkel.

				Obwohl sie andere Sorgen hatten, konnte Elizabeth eine drängende Frage nicht länger zurückhalten. »Seit wann bist du wach? Hast du zufällig gehört, dass ich …«

				Seine Antwort bestand aus einem Brummen, das alles Mögliche bedeuten konnte. Genervt verdrehte sie die Augen. Männer! Ungeduldig wartete sie darauf, dass er endlich mit ihr sprach und hätte dann beinahe losgeprustet. Jay schlief bereits wieder tief und fest. Obwohl sie sich dabei fast den Nacken verrenkte, drehte sie sich um, bis sie zu dem kleinen Fenster, das eher ein schmaler Spalt war, hochblicken konnte, um die ungefähre Tageszeit einschätzen zu können. Vielleicht zwischen sieben und acht Uhr und damit noch zu hell, um erfolgreich etwas unternehmen zu können. Daher sprach nichts dagegen, dass Jay sich möglichst lange ausruhte. Allerdings würde sie sich bei ihren Selbstgesprächen ab jetzt besser vorsehen. 

				Elizabeth schrak hoch, als vor dem Fenster laute Geräusche erklangen, die sie nicht einordnen konnte. Verdammt, sie war eingeschlafen. Wieder verrenkte sie sich den Hals und fluchte erneut. Draußen war es schon stockdunkel, und sie hatte keine Vorstellung, wie viele Stunden sie verschwendet hatte, aber dann stutzte sie. Bisher waren die Nächte ruhig, beinahe beängstigend still gewesen. Nur ab und zu hatte sie eines der typischen Wüstengeräusche gehört: das Heulen eines Tieres, Geraschel, aber nichts, das menschlichen Ursprungs war. Nun hörte sie draußen Motoren und Stimmen. Außerdem herrschte dort aus unerfindlichen Gründen ein reger Betrieb, der jeden Ausbruchsversuch unmöglich machte. Es war in dem Zimmer zu dunkel, deshalb konnte sie nicht erkennen, ob Jay ebenfalls aufgewacht war. Aber als er den Kopf hob, beantwortete das ihre Frage.

				Langsam richtete er sich auf. »Beth?«

				»Ja, hier. Draußen ist irgendwas los. Aber ich weiß nicht, was.«

				»Dann sehen wir mal, ob wir es rauskriegen.« Seine Stimme klang rau, und er gähnte.

				Elizabeth spürte eine Erleichterung, die nicht im Geringsten zu ihrer Lage passte. So verrückt es auch klang, sie war einfach nur froh, dass Jay bei ihr und endlich wach war. Selbst wenn sie nur noch einige Stunden zu leben hatten, würde sie die Zeit nutzen.

				Vorsichtig folgte sie ihm und vermied mit knapper Not einen Zusammenstoß mit dem Tisch. Ohne Hilfsmittel endete ihr Blickfeld in Höhe der unteren Kante, aber Jay war die entscheidenden Zentimeter größer und konnte problemlos hinausblicken. »Kannst du etwas erkennen?«

				»Ja. Es sind einige Fahrzeuge angekommen. Zwei oder drei Jeeps und mindestens zwei Trucks. Vermutlich eine Lieferung. Aber wieso mitten in der Nacht?«

				»Vielleicht weil dann weniger Flugverkehr ist? Noch irgendwas?«

				»Ein Gebäude ist hell erleuchtet, aber Einzelheiten kann ich nicht erkennen. Hast du eine Idee, wie spät es ist?«

				»Vielleicht gegen Mitternacht, aber sicher bin ich mir nicht.«

				»Mist, dann habe ich zu viel Zeit vergeudet. Wir müssen hier unbedingt raus. Das können wir allerdings vergessen, solange da draußen so ein Menschenauflauf ist. Außerdem ist da noch das verdammte Schloss.«

				Elizabeth räusperte sich. »Das bekomme ich auf.«

				Jay fuhr zu ihr herum und lachte dann. »Natürlich, wenn einer das schafft, dann du. Aber wir müssen warten, bis draußen Ruhe einkehrt, sonst wäre es glatter Selbstmord.«

				»Es wird nicht lange dauern, die Wagen zu entladen, und wir können die Zeit gut nutzen. Was haben sie dir angetan, Jay?«

				Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte schemenhaft erkennen, dass er abwinkte. »Das ist nicht weiter wichtig. Unser größtes Problem ist, dass sie nun haben, was sie wollten. Damit brauchen sie uns nicht länger, und wir müssen dringend verschwinden.«

				Sie wollte schon heftig antworten, als sie hörte, wie sein Magen knurrte. »Hast du in den letzten Tagen überhaupt etwas zu essen bekommen?« Sein Magen gab ein lauteres Geräusch von sich. »Das bedeutet dann wohl ›Nein‹. Such den Stuhl und setz dich hin. Im Moment können wir sowieso nichts unternehmen und dahinten sind noch irgendwo Tortillas.«

				Wenig später aß Jay langsam die Reste, die sie sich aufbewahrt hatte. Sie wünschte, sie hätte mehr für ihn tun können, denn viel zu schnell schob er den Teller zur Seite. »Es tut mir wirklich unendlich leid, dass es so ausgegangen ist. Ich hätte den Wagen am Flughafen überprüfen müssen.«

				Mit ihrer Beherrschung war es schlagartig vorbei. Sie blieb direkt vor ihm stehen. »So ein Schwachsinn. Du bist doch kein Hellseher, und im Zweifel hättest du die Manipulation deines Wagens nicht einmal erkennen können. Wenn ich noch ein einziges Mal heraushöre, dass du dir die Schuld an irgendwas gibst, dann lernst du mich ernsthaft kennen, DeGrasse. Hältst du mich eigentlich für blind oder dämlich? Ich weiß doch genau, was gelaufen ist: Die haben dich zwei oder drei Tage auseinandergenommen, aber du hast dicht gehalten. Erst als sie mich als Druckmittel benutzt haben, hast du nachgegeben. Na logisch, was auch sonst? Hätte ich doch genauso getan. Jetzt interessieren mich nur zwei Dinge: Was wollten sie wissen und warum haben sie uns nicht sofort danach umgebracht?«

				»Etwas ist noch da. Willst du auch noch was von dem Zeug?«

				»Nein, nur Antworten.«

				Jay schwieg noch geraume Zeit, aber gerade als Elizabeth ungeduldig nachsetzen wollte, fing er an zu reden und erzählte ihr von Alvarez’ Fragen, aber auch den Fehleinschätzungen, denen der Mexikaner aufgesessen war.

				»Damit sind wir dem Maulwurf ein Stück näher und können Clive ausschließen. Und nun zum nächsten Punkt: Warum hat er mich bisher am Leben gelassen und was erwartet uns?«

				Als er wieder nicht antwortete, schlug sie mit der Faust auf den Tisch. »Ich habe ein Recht, es zu erfahren, und dein Zögern sagt mir schon einiges. Also, raus damit!«

				»Erst war ihnen nicht klar, dass du das perfekte Druckmittel gegen mich abgibst. Du warst so etwas wie ihr Plan B für den Fall, dass sie aus mir nichts herausbekommen. Sie scheinen davon auszugehen, dass du nur oberflächlich an den Ermittlungen beteiligt bist und hatten sich nicht allzu viel von einem Verhör erhofft.«

				»Dann sind sie noch schlechter informiert, als ich dachte. Aber darüber sollte ich wohl dankbar sein. Und was ist jetzt? Sie haben doch, was sie brauchen. Warum leben wir noch?«

				»Ich kenne mich in den mexikanischen Gebräuchen nicht so aus, aber zwei FBI-Agenten sind nach Meinung von Alvarez ein attraktives Geschenk für einen seiner Geschäftspartner. Der Kerl hat wohl eine ziemliche Abneigung gegen unseren Verein, und trifft hier morgen ein.« Jays Kopf fuhr zum Fenster herum. »Oder ist mittlerweile bereits eingetroffen, schätze ich.«

				»Verdammt, dann müssen wir wirklich schnell verschwinden. Hoffentlich sind die draußen bald fertig.«

				Er griff nach ihr, und ehe sie seine Absicht durchschaute, saß sie auf seinem Schoß. »Werden sie sein. Wir haben eine Chance und werden sie nutzen. Aufgeben ist einfach nicht drin. Aber ich möchte, dass du eins weißt, Beth. Du bist nicht nur eine verdammt attraktive Frau, sondern von deinem ganzen Wesen her schön. Du bist einfühlsam, warmherzig und ganz nebenbei auch noch hochintelligent. Du bist die einzige Frau, der ich jemals meine Familie vorgestellt habe, und das bestimmt nicht, weil du meine Vorgesetzte bist. Es hat lange gedauert, bis ich deine Fassade aus Brille, Kostüm und kühlem Auftreten durchschaut habe, aber von dem Augenblick an hattest du mich fest an der Angel.« Er stieß eine Mischung aus Lachen und Schnauben aus. »In dem verdammten Spielzeugladen habe ich zum ersten Mal ernsthaft über Kinder nachgedacht. Mit dir würde ich das Risiko eingehen, welche zu bekommen. Bisher hätte mich alleine die beiläufige Erwähnung zum Weglaufen in neuer Rekordzeit gebracht. Wenn das jetzt hier endet, dann ist es meine Schuld, und es tut mir mehr leid, als ich dir jemals sagen kann.«

				Elizabeth wusste nicht, ob sie sich über seine offenen Worte freuen oder ihn wegen der unbegründeten Schuldgefühle anbrüllen wollte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie entschied sich für einen dritten Weg und kuschelte sich enger an ihn. »Du hast vorhin gehört, was ich gesagt habe, oder?«

				»Ja, so halb. Es gibt keinen Grund, warum du an dir zweifeln solltest. Denk doch nur daran, wie du, nachdem du endlich aufgetaut bist, innerhalb kürzester Zeit mein Team von dir überzeugt hast. Ich verstehe ja, dass deine Vergangenheit an deinem verkorksten Selbstbild schuld ist, aber damit liegst du völlig falsch. Versuch die Erinnerungen und schlechten Erfahrungen über Bord zu werfen. Wenn du den Leuten eine Chance gibst, dich kennenzulernen, bist du nicht länger alleine.«

				Es war grotesk, aber vor Freude über seine Worte hätte sie an die Decke springen können. Als ob damit ihre Probleme gelöst wären. Trotzdem tat es unglaublich gut, dies so ruhig und überzeugt aus seinem Mund zu hören. Gleichzeitig wuchs in ihr die Entschlossenheit, die Sache zu einem guten Ende zu bringen. Es durfte jetzt noch nicht vorbei sein, wo sie endlich einen Mann gefunden hatte, der sie akzeptierte, wie sie war. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Halsbeuge. »Meinst du wirklich, dass das der richtige Moment ist, um den Psychologen zu spielen? Aber ich kann das auch. Noch ein Wort darüber, dass du an dem Mist schuld bist, und ich werde ernsthaft sauer.«

				»Ich hätte …«

				»Ich habe dich gewarnt.« Sie nahm die empfindliche Haut an seinem Hals zwischen die Zähne und biss zu, ließ dabei aber gleichzeitig ihre Zunge über die Stelle gleiten und genoss es, dass er scharf nach Luft schnappte. Langsam arbeitete sie sich mit Küssen und zärtlichen Bissen zu seinem Mund vor und ließ ihre Hand dabei provozierend über seinen Oberschenkel wandern. Ehe sie ihr Ziel erreicht hatte, schob Jay sie sanft von sich, versuchte es vielmehr, denn sie widersetzte sich dem Versuch.

				»Beth, ich glaube nicht, dass das jetzt …«

				»Hör einfach auf zu denken. Außer warten, dass es ruhig wird, können wir nichts tun. Ich möchte einfach nur deine Nähe genießen.«

				Das war nur die halbe Wahrheit. Sie würde alles dafür geben, sich noch einmal so frei und lebendig zu fühlen wie in der New Yorker Wohnung und für einige kostbare Augenblicke alles um sich herum zu vergessen – außer Jay. Schon die Erinnerung an die gemeinsame Nacht reichte, dass ihr warm wurde und sie ein beinahe schmerzhaftes Sehnen verspürte. Irgendetwas musste mit ihr nicht stimmen, dass sie in diesem Moment an Sex dachte, und vermutlich hielt Jay sie für völlig verrückt. Er schwieg so lange, dass sie unsicher wurde. Siedend heiß durchfuhr sie die Erinnerung an seine Prellungen und die lange Bewusstlosigkeit. Er brauchte dringend Ruhe und nicht … Wie hatte sie sich nur so vergessen können?

				Sie bekam keine Chance zu einem Rückzug. Jays Arme schlossen sich fester um sie. Er stand auf und hielt sie dabei in den Armen, als ob sie nichts wiegen würde. Verdammt, sie war doch zu schwer für ihn. Ihr Protest verstummte unter dem zärtlichen Angriff seines Mundes. Viel zu schnell für ihren Geschmack unterbrach er den Kuss. »Wie sagtest du eben? Hör auf zu denken.« 

				Mit wenigen Schritten hatte er den Raum durchquert und das Bett erreicht. Vorsichtig ließ er sie auf die dünne Matratze gleiten. Elizabeth rückte zur Seite, um ihm Platz zu machen, aber Jay zögerte. »Gibt es hier eigentlich Licht?«

				»Nein. Nicht einmal im Badezimmer.«

				»Badezimmer? Nicht schlecht. Dann sollte ich vielleicht erst …«

				Typisch, Jay. Als ob es sie stören würde, dass er nicht gerade frisch geduscht war. Sie fasste nach seiner Hand und zog ihn auf das Bett. »Später.«

				Er lachte leise und gab ihrer Forderung nach. Dann erstarrte er plötzlich und schüttelte den Kopf.

				»Was ist?«

				»Vor einigen Stunden hätte ich nicht gedacht, dass ich noch einmal Grund zum Lachen haben würde. Nur du bekommst es fertig, in einer solchen Situation so zu reagieren.«

				Verwirrt versuchte sie, seine Miene zu erkennen. »Aber es ist doch völlig logisch, die erzwungene Wartezeit sinnvoll zu nutzen.«

				Er warf den Kopf in den Nacken und lachte ungehemmt los, dämpfte den Laut aber sofort mit der Hand vor dem Mund. »Verdammt, es wäre nicht sinnvoll, wenn einer draußen mitbekommt, dass wir uns hier gerade prächtig amüsieren. Leise Gespräche wie bisher sind in Ordnung, aber keine lauten Geräusche! Also gut, Beth. Ich erkläre dir später bei einem Glas Weißwein auf unserem Balkon noch einmal ganz detailliert, warum du einmalig bist. Aber jetzt tun wir genau das, was du vorgeschlagen hast.«

				Unser Balkon? Das klang gut. Sie sollten … Als er seine Hände unter ihr T-Shirt gleiten ließ, vergaß sie jeden vernünftigen Gedanken. Seine sanften Berührungen schienen sie zu verbrennen. Verführerisch umkreiste er ihre Brust, aber obwohl sie sich ihm verlangend entgegenbog, setzte er das langsame Spiel fort. Als sie enttäuscht aufstöhnte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich meinte das ernst, keinen Laut, den sie vielleicht hören könnten, Beth.«

				Sie verstand den Sinn der Forderung, wusste aber nicht, wie sie die erfüllen sollte. Es wäre fatal, wenn einer der Männer draußen sie hörte und auf dumme Gedanken kam. Die Dunkelheit verstärkte die Intensität ihrer Empfindungen noch, oder vielleicht auch die ungewisse Zukunft oder die kleine Stimme im Hintergrund, die unüberhörbar darauf hinwies, dass es der falsche Zeitpunkt war. Jede von Jays Berührungen löste neue Feuer in ihr aus, und sie brannte vor Ungeduld, ihn in sich zu spüren.

				Fahrig fuhr sie mit den Händen über seinen Rücken, unsicher, ob sie ihn dichter an sich heranziehen sollte oder ihm besser Platz für seine Liebkosungen ließ. Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er mit dem Mund weiterführte, was seine Finger begonnen hatten. Mit einem Ruck zog er ihr das T-Shirt über den Kopf und umkreiste mit Lippen und Zunge ihre Brust, bis sie glaubte, es keinen Moment länger aushalten zu können. Als ein Schrei in ihrer Kehle aufstieg, presste er den Mund auf ihre Lippen und fing den Laut auf. Seine Zunge begann einen zärtlichen Kampf, lockend und fordernd zugleich.

				Er unterbrach den Kuss, um ihr die Hose über die Hüften zu ziehen und setzte dann sein verführerisches Spiel mit der Zunge fort. Als seine Hand federleicht über ihren Oberschenkel wanderte und schließlich in ihrer Spalte verharrte, fing ihr Herz an zu rasen, und sie glaubte, es keinen Moment länger aushalten zu können. Vage wurde ihr bewusst, dass sie am Rande des Höhepunkts stand, obwohl sie noch gar nicht richtig begonnen hatten. Dann setzte ihr Verstand aus. Seine Finger streichelten und neckten sie, während er den Kuss noch intensivierte. Sie wurde von ihren Gefühlen wie von einer riesigen Welle mitgerissen und wollte dennoch mehr. Sie bäumte sich auf und bog sich ihm entgegen. Bereitwillig erfüllte er ihre unausgesprochene Forderung und drang mit dem Finger in sie ein, während er ihre empfindlichste Stelle weiter reizte.

				Die Welt explodierte vor ihren Augen, ihr Herz raste, als sie den Höhepunkt erreichte. Es gab nur noch Jay. Seine Zunge, seine Finger und seine Nähe, die sie umfing und ihr gleichzeitig Trost und Sicherheit gab. Es war perfekt, aber viel zu schnell drohte die Wirklichkeit wieder über sie hineinzubrechen.

				Jay hob lauschend den Kopf, und in der Dunkelheit blitzten seine Zähne kurz auf. Sie hätte sonst was dafür gegeben, sein Grinsen zu sehen. Sein Mund näherte sich ihrem Ohr, sein Atem strich über die empfindliche Haut und löste neue Schauer aus. »Wir haben noch Zeit.«

				Seine Stimme klang rau und belegt und enthielt ein Versprechen, das sie atemlos machte. Seine Kleidung landete als zerknüllter Haufen neben dem Bett, dann ließ er seine Finger über ihren Bauch gleiten. Trotzdem blieb ein Rest Unsicherheit, den sie nicht in den Griff bekam, aber Jay erriet ihre Gedanken.

				»Die sind immer noch beschäftigt.«

				Es war einfacher, ihm zu glauben, als eine Diskussion zu beginnen, die sie nur verlieren konnte, weil seine Hände schon wieder über ihren Körper glitten.

				Aber dieses Mal würde sie Jay nicht die Initiative überlassen. Sie rückte etwas von ihm ab, bis sie beinahe aus dem Bett gefallen wäre, konnte sich aber noch fangen und hatte nun genug Platz, um jeden Zentimeter seines Körpers zu erkunden. Die Dunkelheit verbarg seine Prellungen, aber sie spürte die verletzten Stellen unter ihren Fingerspitzen. Sie verteilte sanfte Bisse auf seiner Brust und umkreiste mit der Zunge die Spitze, bis er sie ungeduldig an sich ziehen wollte. Mit einem leisen Lachen widersetzte sie sich ihm. Sie war noch lange nicht fertig mit ihm.

				Langsam ließ sie ihre Finger über seine festen Bauchmuskeln zu den Oberschenkeln hinabwandern und streifte dabei scheinbar zufällig seinen Schaft, der sich ihr erwartungsvoll entgegenstreckte.

				»Geduld«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

				Sein Knurren gefiel ihr ausgesprochen gut, und sie setzte das Spiel fort, bis sie selbst nach Luft schnappte. Sie spürte seine Anspannung und ahnte dumpf, was es ihn kostete, ruhig liegen zu bleiben.

				Seine Oberschenkel waren steinhart, und er atmete scharf ein, als sie die Empfindlichkeit seiner Haut an der Innenseite testete und dabei immer wieder neckend über seinen Schaft fuhr. Es wurde Zeit, das Tempo zu verschärfen. Mit den Fingern strich sie weiter über seinen Schaft, achtete aber darauf, dass sie ihn nicht zu sehr reizte. Mit der Zunge umkreiste sie seine Brustwarze. Als er sich unruhig bewegte, biss sie sanft hinein und saugte dann an der empfindlichen Spitze.

				Seine Arme schlossen sich fest um sie, und dieses Mal wehrte sie sich nicht, als Jay dafür sorgte, dass sie auf dem Rücken lag. Obwohl es kaum möglich war, steigerte sich ihre Erregung noch weiter. Sie konnte es nicht erwarten, ihn endlich in sich zu spüren, aber Jay hatte andere Vorstellungen. Er senkte seinen Kopf über ihre Brust und strich mit der Zunge über die Spitzen. Fordernd bog sie sich ihm entgegen, als sie sich plötzlich an seine Verletzungen erinnerte.

				»Warte. Geht es dir eigentlich gut genug, um …«

				Sein Lachen klang wie ein Schnurren. »Ein bisschen spät, sich darüber Gedanken zu machen, oder? Es geht mir ausgesprochen gut, ich habe da nur ein kleines Problem, das wir gemeinsam lösen müssten.«

				Seine freche Art vermittelte ihr das Gefühl, dass alles um sie herum normal sei. Ehe sie sich an die Realität erinnerte, drückte sein Schaft gegen ihren Oberschenkel und lenkte sie erfolgreich ab. Sein Problem sollten sie wirklich lösen. Mit dem Knie spreizte er ihre Beine auseinander und ehe sie seine Absicht durchschaut hatte, war er scheinbar verschwunden.

				»Was …?«

				Sein Atem strich über ihre empfindlichste Stelle, und als sie instinktiv die Beine schließen wollte, hinderte er sie mit einem sanften, aber bestimmten Griff daran. »Nicht.«

				Ehe sie sich unbehaglich fühlen konnte, fand seine Zunge ihre empfindlichste Stelle, und sie keuchte auf.

				»Ganz ruhig.« Seiner Stimme war das unterdrückte Lachen anzuhören. Wenn sie nicht genug damit zu tun gehabt hätte, jeden Schrei zu unterdrücken, hätte sie ihm gesagt, was sie davon hielt. Er war unmöglich und trotzdem genoss sie jede Sekunde.

				Die unglaublichsten Gefühle bauten sich in ihr auf, als er wieder mit der Zunge über die Stelle strich. Als sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können und kurz davor war, ihre Erregung hinauszuschreien, schob er sich über sie und wieder fing er ihren Schrei mit seinem Mund auf.

				Ihre Beine waren immer noch weit gespreizt, sodass er mühelos in sie hineingleiten konnte. Ihr Muskeln zogen sich eng um ihn zusammen, und sie genoss es, dass er keuchend nach Luft schnappte.

				Langsam zog er sich zurück, nur um sofort wieder zuzustoßen. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Hüften und sie bog den Rücken durch, um ihn noch tiefer aufzunehmen. Unruhig bewegte sie sich unter ihm, aber er ließ sich nicht beirren, sondern blieb bei seinem beinahe gemächlichen Rhythmus.

				Elizabeth hätte nie gedacht, dass ihre Erregung sich noch steigern konnte, aber Jay bewies ihr das Gegenteil. Sie verlor sich in völliger Ekstase, ihr einziges Bedürfnis war es, ihn weiter in sich zu spüren. Ihr Körper übernahm die Kontrolle über ihre Bewegungen, und sie bog sich ihm so wild und ungehemmt entgegen, dass er sie festhalten musste, damit sie nicht vom Bett stürzten. Mit einem letzten Rest Beherrschung vergrub sie ihren Mund an seiner Halsbeuge, um ihren Schrei zu dämpfen.

				Dann überrollten sie Empfindungen, als Jay endlich nachgab und unkontrolliert zustieß. Sie erreichte den Gipfel, als sein Schaft in ihr zuckte und er ihren Namen flüsterte. Seine weiteren Worte verstand sie nicht, weil er Paschtu sprach, aber es war eindeutig eine Liebkosung, die ihr galt. Danach konnte sie ihn später fragen, jetzt genoss sie die Nachwirkungen des Höhepunkts und klammerte sich an Jays Rücken. Seine nackte Haut an ihrer und seine Wärme verschafften ihr ein Gefühl der Geborgenheit, das sie nicht so schnell aufgeben wollte.

				Nur allmählich sickerte die Realität in ihr Bewusstsein und die Erkenntnis, dass draußen nicht länger Lichter umherhuschten und Geräusche von irgendwelchen Arbeiten kündeten. »Verdammter Mist. Ich wünschte …«

				»Ich auch, Beth. Aber wir lösen diesen Mist, und machen dann weiter.«

				»Ich erinnere dich daran.«

				Sie hätte sich an den lockeren Worten beinahe verschluckt und musste mit aller Macht die aufsteigenden Tränen zurückhalten. Es war unfair, dass sie sich ausgerechnet jetzt und in einer solchen Situation zum ersten Mal ernsthaft verliebt hatte.

				»Das Leben ist nie fair, Beth. Aber wir werden die Regeln zu unseren Gunsten ändern.«

				Verdammt, sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte.

				Jay zog sie hoch, hielt sie einen Augenblick im Arm und streichelte ihr wie einem Kind über den Kopf. »Wenn du einen Weg kennst, die Tür zu öffnen, übernehme ich den Rest. Damit sind unsere Chancen nicht schlecht, Beth.«

				»Was hast du eben auf Paschtu gesagt?«

				»Das sage ich dir das nächste Mal am Strand des Pazifiks. Dort werde ich dich im warmen Sand lieben, während die Sonne untergeht und deinen Körper in goldene Farben taucht, und dann kannst du so viel Lärm machen, wie du möchtest. Niemand wird uns stören und nur der Klang der Wellen zu hören sein. Na ja, und vielleicht werden ein paar Möwen gegen die Störung protestieren, aber sonst …«

				Sie unterbrach ihn, in dem sie ihm den Mund zuhielt. Es blieb dabei, er war unglaublich. Nur Jay schaffte es, eine romantische, kitschige Vorstellung hervorzuzaubern, nur um sie damit im nächsten Moment zum Lachen zu bringen.

				»Wir müssen ins Badezimmer.«

				»Stimmt. Ich auf jeden Fall. Wo ist es? Ich habe vorhin keine Tür gesehen.«

				»Genau gegenüber von diesem Bett. Aber es gibt dort kein Licht, das macht die ganze Angelegenheit schwieriger, aber nicht unmöglich.«

				»Ich verstehe kein Wort. So schwer kann es doch nicht sein, im Dunkeln Toilette und Waschbecken zu finden.«

				»Das erkläre ich dir gleich. Sieh erst mal nach, ob du es überhaupt findest.«

				Jay zog sich in der Dunkelheit an und fluchte dabei unaufhörlich vor sich hin, weil er so gut wie nichts sehen konnte. Dann begab er sich auf die Suche nach der Tür und fluchte wieder ein ums andere Mal, ehe er sein Ziel erreicht hatte.

				Während Elizabeth mit ihrer eigenen Kleidung kämpfte, begriff sie, warum Jay so geflucht hatte. Es war beinahe unmöglich herauszufinden, ob sie ein Kleidungsstück richtig herum anhatte. Als sie sich endlich angezogen hatte, stand Jay wieder vor ihr. »Und jetzt?«

				»Wir müssen ins Badezimmer.«

				Er seufzte. »Hättest du das nicht eher sagen können? Da komme ich gerade her.«

				»Hatte ich, du hast nur nicht richtig zugehört.«
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				Im Badezimmer hockte sich Elizabeth auf den Boden und tastete über die Fliesen, bis sie die fand, die sie zuvor gelockert hatte.

				»Diese elektronischen Türschlösser haben eine automatische Sicherungsmaßnahme: Wenn der Strom ausfällt, entriegeln sie sich, damit die Zimmer nicht zur Todesfalle werden, wenn es brennt. Diesen Mechanismus zu umgehen, wäre ein immenser Aufwand, und ich glaube nicht, dass Alvarez das veranlasst hat. Soweit ich gesehen habe, hat er diese Schlösser im ganzen Haus. Und er müsste das dann bei jeder Tür einzeln umarbeiten.«

				»Verstanden, aber wie willst du von diesem Badezimmer aus, das nicht einmal Lichtanschluss hat, einen Stromausfall auslösen?«

				»Es gibt hier zwar keine Steckdose, aber irgendwo müssen die Leitungen ja entlang laufen. Hier, unter dem Waschbecken bin ich fündig geworden. Da läuft hinter den Fliesen direkt am Boden die Leitung entlang.«

				»Wie bist du da rangekommen?«

				»War nicht schwer. Viele Handwerker richten bei Badewannen oder Waschbecken eine Art Schacht ein, damit man bei Reparaturen rankommt und nicht alles einreißen muss. Diese Fuge bestand aus Silikon.«

				»Wie hast du das ohne Werkzeug geschafft?«

				»Ich hatte Zeit genug, alles genau zu untersuchen. In der Dusche war eine Schraube locker, damit ging es. Also, wenn ich jetzt die Kabelisolierung ankratze und wir dann etwas Wasser über die offene Leitung gießen, müsste das eigentlich klappen.«

				»Dabei riskierst du einen Stromschlag, den du kaum überleben wirst. Ziemlich schlechte Idee, Beth.«

				»Könntest du bitte aufhören, mich für bescheuert zu halten? Dahinten in der Ecke war eine Fliese locker. Die habe ich zerbrochen und sie ist scharf genug, um damit das Plastik durchzuschneiden, Keramik leitet keinen Strom. Dabei kann also nichts passieren.«

				Soweit die Theorie. Ganz sicher war Elizabeth nicht, ob ihr Plan funktionierte, aber das würde sie niemals zugeben. Es gab so viele Unsicherheitsfaktoren, dass sie aufgehört hatte, darüber nachzudenken. Da es die einzige Möglichkeit war, die Tür aufzubekommen, mussten sie es probieren. Sollte es einen separaten Stromkreis geben oder ein Notstromaggregat, würden sie es früh genug bemerken.

				»Also gut, aber ich übernehme das.«

				»Vergiss es. Wenn es ein wenig zischeln oder kribbeln sollte, dann macht mir das nichts aus. Aber wenn dein Arm etwas abbekommt und du nicht mehr kämpfen kannst, haben wir ein ernsthaftes Problem. Ich mache das. Punkt.«

				Im Dunkeln war es höllisch schwierig, mit der zerbrochenen Fliese die Plastikverkleidung zu zertrennen, aber es gelang ihr. Dann wurde es schwieriger. Es gab keinen Behälter, den sie mit Wasser füllen konnte, stattdessen hielt sie eines der Handtücher unter den Wasserhahn, bis es tropfnass in ihrer Hand lag.

				»Geh lieber etwas zurück«, bat sie Jay

				»Vergiss es.«

				Seufzend gab Elizabeth den Versuch auf, Jay zum Verlassen des Raums zu bewegen. Sie kannte seine Dickköpfigkeit schon zu gut. Jetzt wurde es richtig schwierig. Die Öffnung, durch die sie die angekratzte Leitung erreichen konnte, war verdammt klein, das Handtuch in ihrer Hand viel zu groß. Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe. Dann kam ihr die rettende Idee. 

				Sie formte das Handtuch zu einer Kugel und rollte es wie einen Ball auf die Öffnung zu.

				Mit angehaltenem Atem wartete sie auf irgendein Zeichen, aber außer einem leisen Zischen hörte sie nichts. Verdammt. Das war gründlich schiefgegangen. Enttäuscht fuhr sie zu Jay herum und stellte fest, dass er verschwunden war. Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang, bis sie die schemenhafte Gestalt neben der Zimmertür erreicht hatte.

				Jay fasste sie kurz am Arm. »Ich sehe mich um. Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck.«

				»Aber …«

				»Kein ›Aber‹, Beth. Ich kann mich draußen unbemerkt umsehen, dafür fehlt dir die Erfahrung und dein weißes T-Shirt ist dafür auch denkbar ungeeignet. Ich kann mich nicht gleichzeitig um dich und um mögliche Wachposten kümmern. Eine Ablenkung kann ich mir dieses Mal nicht erlauben.«

				»Das ist mir schon klar. Aber es hat doch nicht funktioniert, oder?«

				»Doch, hat es. Die Tür ist offen, und das werde ich jetzt ausnutzen. Womit hast du denn gerechnet? Mit einem lauten Knall und einer Leuchtreklame ›Die Tür steht offen‹?«

				Gereizt wollte sie zu einer Antwort ansetzen, aber dann schüttelte sie nur den Kopf über seine flapsige Art, mit der er über ihre ernste Situation hinwegging. Daran würde sie sich nie gewöhnen, obwohl dadurch ein Teil ihrer Anspannung verflog. »Pass auf dich auf, DeGrasse. Und wenn du die Möglichkeit hast, zu fliehen, dann tu es und komm mit Verstärkung zurück.«

				»Vergiss es. Falls sie wegen des Stromausfalls diesen netten Raum inspizieren, solltest du mit dem Kissen und der Decke etwas basteln, so dass es aussieht, als ob wir beide fest schlafen.« Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund und stieß die Tür auf. Nachdem er in den Flur gespäht hatte, verschwand er in der Dunkelheit, und sie war alleine. Langsam rutschte sie an der Wand hinab, bis sie auf dem Boden hockte.

				Wie lange war es her, dass sie alles um sich herum vergessen hatte? Der Absturz nach dem Höhenflug war mörderisch und kaum zu ertragen. Sie wollte Jay festhalten und von ihm gehalten werden, aber das war unmöglich. Außer warten, hoffen und versuchen, ihre Angst um ihn in den Griff zu bekommen, konnte sie nichts tun. Nichts lenkte sie von den Horrorszenarien ab, die ihr durch den Kopf gingen. Willkommen zurück in der Wirklichkeit. Schwerfällig rappelte sie sich auf, um das Bett so vorzubereiten, wie Jay es vorgeschlagen hatte.

				Dicht an die Wand gepresst, blieb Jay stehen und lauschte angespannt. Soweit er beurteilen konnte, war der Flur leer, aber da er so gut wie nichts sehen konnte, war das nicht mehr als eine Schätzung. Er war schlicht und einfach aufs Raten angewiesen, um die richtige Tür zu finden. Links kam er auf den Innenhof und damit in eine Sackgasse. Auf einen Besuch in seiner ehemaligen Zelle konnte er verzichten. Damit blieb nur rechts der Flur, von dem aus es auch in Alvarez’ Arbeitszimmer ging. Jay erinnerte sich, dass er an drei Türen vorbeigekommen war, ehe sie Elizabeths Zimmer erreicht hatten. Damit müsste die nächste sein erstes Ziel sein. Verdammt, er hätte Elizabeth fragen sollen, inwieweit sie sich in dem Gebäudekomplex auskannte. Jetzt war es zu spät. Wenn er falsch lag, würde er das bald merken.

				Vorsichtig öffnete er die Tür und fluchte leise. Die Dunkelheit durch den Stromausfall hatte auch Nachteile. Links musste der Zugang zu Alvarez’ Arbeitszimmer liegen. Von dort aus kam er vermutlich in die Privaträume des Drogenbarons. Das half ihm nicht weiter, denn die Gefahr war immens hoch, dort auf Wachposten zu stoßen, die durch den Stromausfall wahrscheinlich ohnehin extrem angespannt waren. Dann weiter nach rechts. Wenn er sich richtig an die Satellitenaufnahmen erinnerte, hatte er eine realistische Chance, von dort aus zu der Fläche zu gelangen, die als Parkplatz diente. Das war der ideale Weg, um zu verschwinden. Eine erfolgreiche Flucht durch die Wüste wäre schon alleine schwierig gewesen, aber zusammen mit Elizabeth so gut wie ausgeschlossen. Dennoch würden sie es zur Not riskieren müssen. Alles war besser, als ruhig auf den Tod zu warten. Da eine Ausbildung zum Autodieb nicht Bestandteil des FBI-Trainings war, musste er sich eben noch passende Zündschlüssel besorgen.

				Stimmen drangen an sein Ohr, deren Herkunft er zunächst nicht eindeutig zuordnen konnte. Angespannt drehte er sich langsam einmal um die eigene Achse und atmete dann auf. Das kam aus dem Arbeitszimmer. Er lauschte kurz, verstand aber nur einzelne Worte, die ihn nicht weiterbrachten. Vorsichtig bewegte er sich weiter durch den stockdunklen Flur. Nach einigen Metern fiel ihm ein schwacher Lichtschimmer auf dem Fußboden auf. Eindeutig eine Tür und dieses Mal auf der rechten Seite, die ihn hoffentlich weg von Alvarez und hin zu einem Fluchtfahrzeug führte. Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte durch den Spalt. Klare Nachtluft empfing ihn. Der Himmel war zwar pechschwarz, aber Tausende von Sternen und der Mond spendeten genug Licht, um Einzelheiten zu erkennen. Lautlos zog Jay die Tür hinter sich zu und sah sich um. Nichts. Soweit er es überblicken konnte, war das Gelände vor ihm menschenleer. 

				Der Geruch nach einem würzigen Tabak lag in der Luft, aber von einem Raucher war nichts zu sehen. Jay wartete, bis sich seine Augen vollständig an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten und hielt sich dann dicht an der Hauswand. Auf der anderen Seite der freien Fläche lagen die Gebäude, in denen er die Drogenlager vermutete. Die interessierten ihn im Moment nicht, obwohl er sie liebend gern in Schutt und Asche gelegt hätte. Wenigstens hatte er nun die Bestätigung, dass er sich genau dort befand, wo er es vermutet hatte. Nun kam es darauf an, wie die Fahrzeuge gesichert waren, die hoffentlich auf dem Parkplatz auf ihn warteten.

				Ohne erkennbaren Anlass richteten sich plötzlich seine Nackenhaare auf, und er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Sorgfältig sah er sich um, konnte aber keine unmittelbare Bedrohung erkennen. Dennoch blieb das schlechte Gefühl. Verdammt! Auf eine Auseinandersetzung mit einem schwerbewaffneten Wachposten konnte er verzichten. Aber wenn es dazu kam, war er bereit. Er hatte die beste Motivation, die es gab, jeden Kampf für sich zu entscheiden. Es ging nicht länger nur um sein Leben, sondern auch um Elizabeth. Egal, was er tun musste, um zu gewinnen, er würde es tun. Ihretwegen.

				Da er niemanden erkennen konnte, der es auf ihn abgesehen hatte, schlich er vorsichtig weiter und hielt sich sicherheitshalber dicht an der Wand. Am Ende des Gebäudes angekommen, atmete er auf. Vielleicht hatte seine Fantasie ihm einen Streich gespielt. Einer von Alvarez’ Leuten hätte ihn kaum seinen Streifzug unbehelligt fortsetzen lassen. Vorsichtig spähte er um die Ecke und ballte unwillkürlich die Hand zur Faust. Perfekt in einer Reihe aufgestellt, erkannte er die Silhouetten von mindestens zehn verschiedenen Fahrzeugen. Der Parkplatz war extrem großzügig angelegt, allerdings von einer hüfthohen Mauer umgeben. Auf Anhieb konnte er aus der Entfernung keine Zufahrt sehen, aber die musste es geben und er würde sie finden.

				Immer noch kein Hinweis auf Wachposten. Damit hatte er nicht gerechnet. Im Gegenteil, er war davon ausgegangen, dass durch den Stromausfall mehr Männer als sonst auf dem weitläufigen Gelände unterwegs waren. Wenn er sich geirrt hatte, würde er sich deswegen nicht beschweren. Die Mauer, die den Parkplatz umgab, würde ihm ausreichend Deckung geben, um sich die Fahrzeuge näher anzusehen. Ein letztes Mal blickte er sich um, dann wollte er auf die Mauer zu sprinten. Ehe er einen Schritt in die Richtung getan hatte, wurde er von hinten gepackt und zurückgerissen. Sein erschrockener Laut wurde von einer Hand, die sich fest auf seinen Mund presste, gedämpft.

				Sekundenlang lähmte ihn der Schock über den unerwarteten Angriff, dann reagierte er instinktiv, riss den Ellbogen nach hinten und versuchte, einen Fußtritt anzubringen. Aber sein Gegner hatte damit gerechnet und blockte seine Gegenwehr ab. »Ganz ruhig. Wenn sie uns hier finden, sind wir beide tot.«

				Der Mann sprach fließend Englisch mit einem kaum hörbaren britischen Akzent. Selbst wenn sie beide nicht von Alvarez’ Leuten bemerkt werden wollten, machte sie das noch lange nicht zu Verbündeten. Unauffällig verlagerte Jay das Gewicht auf seinen rechten Fuß und rechnete sich gute Chancen aus, mit der nächsten Aktion die Vorzeichen zu seinen Gunsten umzudrehen.

				Ein ungeduldiger Seufzer, die Hand verschwand von seinem Mund, aber ehe Jay reagieren konnte, wurde ihm kaltes Metall gegen die Kehle gepresst. Die verdammte Klinge war so scharf, dass er es kaum noch wagte, zu atmen. »Hoffentlich verstehst du das besser. In ungefähr einer Minute kommt die Patrouille hier vorbei. Die dürfen uns nicht bemerken. Danach können wir reden. Hast du das verstanden?«

				Mit dem Messer an der Kehle konnte er weder nicken noch dem Mistkerl mitteilen, was er von ihm hielt. Ein wütendes Schnauben musste als Antwort reichen. Auf das leise, unverkennbar amüsierte Lachen hinter sich hätte Jay verzichten können. Angespannt wartete er und fluchte innerlich, als sich ihrem Standort mindestens zwei Männer näherten, die sich auf Spanisch unterhielten. Hinter ihm wurde leise auf Paschtu geflucht. Verblüfft vergaß Jay das Messer und drehte leicht den Kopf. Ein scharfer Schmerz erinnerte ihn daran, dass das eine ausgesprochen schlechte Idee war, solange er die Klinge direkt am Hals hatte. Er wehrte sich nicht, als der Mann hinter ihm zurückwich und ihn dabei mitzog. Dicht an die Wand gepresst, verharrten sie und lauschten angespannt. Alvarez’ Männer kamen näher und blieben direkt hinter der Hausecke stehen. Das typische Geräusch eines Feuerzeugs erklang, dann begannen sie eine aufgebrachte Diskussion über die Einteilung der Nachtschichten. Wenn die Mexikaner um die Ecke bogen, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie aufflogen. Außer der Dunkelheit und dem Schatten der Gebäude hatten sie keinerlei Deckung.

				Aus Sekunden wurden Minuten, aber eine gefühlte Ewigkeit später flog ein noch glühender Zigarettenstummel durch die Luft und die Mexikaner gingen zurück zu den Fahrzeugen.

				Der Mann hinter ihm wartete, bis Alvarez’ Leute außer Hörweite waren und nahm dann das Messer weg. »Sorry, für lange Diskussionen hatte ich keine Zeit. Jay DeGrasse?«

				Jay wischte sich etwas Blut vom Hals, das in den Kragen seines T-Shirts sickerte, und drehte sich um. Seine Ratlosigkeit nahm neue Ausmaße an. Soweit er es beurteilen konnte, kannte er den Mann nicht und mit einer Entschuldigung hatte er am wenigsten gerechnet. »Wer will das wissen?«

				»Da ich die Waffen habe, stelle ich die Fragen und du antwortest.«

				»Wenn du deine Waffen einsetzt, sind Alvarez’ Männer verdammt schnell wieder hier. Bitte, nur zu. Ich bin gespannt, auf wen von uns sie sich zuerst stürzen werden.«

				»Ein Messer macht keinen Lärm, und wie du bemerkt hast, weiß ich durchaus zu verhindern, dass du einen Laut von dir gibst. Aber wir haben keine Zeit für solche Spiele.«

				»Gut, dann verrate mir endlich, wer du bist und warum du hier herumschleichst.«

				Als sein Gegenüber lediglich den Kopf schüttelte, war es mit Jays Geduld vorbei. Er hatte genug davon, dass andere glaubten, ihm vorschreiben zu können, was er zu tun und zu lassen hatte. Es war Zeit, wieder die Kontrolle zu übernehmen. Er schnellte vor, stieß den Unbekannten gegen die Wand und presste ihm seinen Unterarm gegen den Hals. »Wer bist du? Was willst du hier? Und woher kennst du meinen Namen? Entweder du antwortest oder das war’s für dich.« Jay zuckte zusammen, als sich die Messerspitze schmerzhaft in seine linke Seite bohrte. Den rechten Arm konnte sein Gegner nicht bewegen, dafür hatte Jay gesorgt, aber der Mann musste überraschend schnell das Messer in die andere Hand genommen haben. Sein Gegner war eindeutig eine Klasse für sich, aber auf die Demonstration hätte er verzichten können. »Also gut, aber es wird noch reichen, um dich mitzunehmen und ein eingedrückter Kehlkopf ist keine schöne Art zu sterben.«

				Wieder ein leiser Fluch auf Paschtu. »Ich sagte doch schon, dass wir reden, wenn die Männer verschwunden sind. Vorher musste ich allerdings sichergehen, dass du es bist. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du hier draußen herumläufst. Soll ich dir erst die Filme aufzählen, in denen deine Mutter die Hauptrolle gespielt hat, ehe du mir eine Chance zu einer Erklärung gibst?«

				Englisch mit britischem Akzent und Paschtu. Beide Sprachen absolut fließend. Dazu kannte er seinen Namen und seine Familie. Jay begriff schlagartig, wen er vor sich hatte, obwohl er den Zusammenhang nicht verstand, dennoch ließ er ihn los. »Hamid Kazim?«

				»Richtig. Man könnte es auch anders ausdrücken. Du hast Alvarez’ neuen Geschäftspartner vor dir, dem morgen die ehrenvolle Aufgabe zukommt, dich umzubringen.«

				Das unterdrückte Lachen war dem Afghanen anzuhören. Kein Wunder, dass Luc und Hamid befreundet waren. Der Afghane hatte den gleichen abartigen Humor, der auch die SEALs auszeichnete. »Dann viel Spaß dabei. Du hast hoffentlich gemerkt, dass das nicht so einfach wird.«

				»Jetzt schon, wo wir die Chance haben, uns abzustimmen. Besonders fit wirkst du nicht. Bekommst du es hin, sagen wir zehn, fünfzehn Minuten gegen mich durchzuhalten und Alvarez’ Männern eine überzeugende Show zu bieten?«

				»Wenn du willst, beweise ich es dir gleich, indem ich dir …«

				Hamid unterbrach ihn, indem er ihm eine Hand auf den Arm legte. »Schon klar, Jay. Wir müssen leider auf Zeit spielen. Es gibt keine Möglichkeit, unbemerkt an die Fahrzeuge heranzukommen. Durch den Stromausfall lässt sich darüber hinaus die Zufahrt nicht öffnen. Aber es wäre sowieso Wahnsinn gewesen, nachts in die Wüste hinauszufahren, weil der Hubschrauber frühestens gegen Mittag eintrifft. Morgen Vormittag beenden wir dann unseren Aufenthalt hier, fahren zum Treffpunkt und warten darauf, dass unser Hubschrauber uns abholt.«

				»Bist du alleine hier?«

				»Nein, mein neuer Stellvertreter begleitet mich. Der sieht sich im westlichen Teil des Geländes um. Er wird sich allerdings morgen von dir fernhalten, weil wir es nicht riskieren können, dass Alvarez die Ähnlichkeit zwischen euch auffällt. Er wird sich um deine Freundin kümmern. Komm uns oder ihm dabei bloß nicht in die Quere. Es ist eh alles verdammt knapp.«

				»Das habe ich nicht vor. Aber wie wollt ihr zwei …«

				»Ich habe nicht gesagt, dass wir alleine sind. Lucs Team ist zwar schon in der Nähe, aber noch nicht in Position, um uns Deckung zu geben. Das sieht in ein paar Stunden anders aus. Wenn du auf die Fahrzeuge zugelaufen wärst, hätten Alvarez’ Scharfschützen dich im Visier gehabt, und das wäre es dann gewesen. Morgen früh werden unsere eigenen Leute auf den Dächern Stellung bezogen haben.«

				Ein vom FBI gesuchter Anführer der Taliban sprach von einem amerikanischen SEAL-Team als eigene Leute. Die Welt wurde immer verrückter. »Hört sich an, als ob ihr an alles gedacht hättet. Nett, dich kennenzulernen, auch wenn ich mir andere Umstände gewünscht hätte.«

				»Geht mir auch so. Allerdings dachte ich, du wärst verpflichtet, mich festzunehmen.«

				Jay entging der spöttische Unterton nicht. Absichtlich sprach er auf Paschtu weiter. »Familie geht vor Job. Das solltest du als Paschtune wissen. Außerdem wäre das ein mieser Dank für deinen Einsatz hier.«

				Hamid legte ihm eine Hand auf die Schulter, und Jay ahnte, dass der Afghane ihn schief angrinste. »Ach, weißt du, Alvarez hat für den Mist, den wir mitgebracht haben, verdammt gut gezahlt.« 

				Jays Mund klappte auf, aber er bekam keinen vernünftigen Satz formuliert. Die Vorstellung, dass Luc und Hamid als Drogenhändler auftraten, konnte er akzeptieren, aber dass sie tonnenweise Drogen ins Land gebracht und dabei mindestens eine Million Dollar für das Zeug kassiert hatten, störte ihn, und zwar gewaltig.

				Hamid schien seine Überlegungen zu erraten. »Reg dich ab, wir wollen deinen Gewissenskonflikt nicht noch weiter verstärken. Die gefüllten Lagerräume geben in ein paar Stunden die ideale Basis für ein nettes Feuerwerk ab.«

				Das Lachen war ihm wieder anzuhören, aber Jay würde die Diskussion nicht fortsetzen. »Was hast du jetzt vor?«

				»Meine Aufklärungsmission ist abgeschlossen. Wir wissen jetzt ziemlich genau, wie es ablaufen wird. Ich kehre zurück in unsere Unterkunft, und das würde ich dir auch empfehlen.«

				»Klar, da kann ich mir dann wenigstens in Ruhe überlegen, ob ich meinem Bruder und dir nicht doch ein Paar Handschellen spendiere.«

				»Mach nur so weiter, und ich behalte mein Abschiedsgeschenk.« Hamid hielt ihm eine Pistole und das Messer hin. »Nimm. Wir sind gut genug ausgestattet, und falls etwas schiefgeht, brauchst du die vielleicht.«

				»Danke. Nicht nur für die Waffen, sondern …«

				Hamid legte ihm wieder einen Hand auf den Arm. »Es ist in Ordnung, Jay.«

				Der Stromausfall dauerte noch an, und obwohl die Dunkelheit Jay bei der Rückkehr half, war er angespannter als zuvor. Die Wachposten waren in höchster Alarmbereitschaft, aber Jay gelang es, ihnen rechtzeitig auszuweichen. Dank der Waffen rechnete er sich bei einer unerwünschten Begegnung gute Chancen aus, aber das war nicht sein Ziel und würde ihm den Weg zurück zu Elizabeth vermutlich versperren. Als er unbemerkt erst den Flur und dann die Tür zu Alvarez’ Arbeitszimmer erreicht hatte, atmete er auf. Erstmals gestattete er sich zuzugeben, dass er neben Dankbarkeit auch eine gewisse Bitterkeit empfand, dass er wieder einmal auf seinen Bruder angewiesen war.

				Verdammt, er fühlte sich wie ein kleines Kind, das Mist gebaut hatte, und nun vor den drohenden Folgen Schutz bei seinen Eltern suchte. So hatte er sich die Jagd nach dem Drogenbaron nicht vorgestellt. Natürlich war er froh über die unerwartete Hilfe, aber es blieb ein Beigeschmack, den er nicht richtig einordnen konnte und der ihm nicht gefiel. ›Undankbar‹ wäre vermutlich noch reichlich untertrieben, um seine gegenwärtige Gemütsverfassung zu beschreiben. 

				Problemlos erreichte er den Raum, in dem er und Elizabeth festgehalten wurden. Mit einem leisen Pfiff kündigte er seine Rückkehr an. Er hatte die Tür noch nicht hinter sich zugezogen, als Elizabeth ihn so heftig umarmte, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor.

				Beruhigend strich er ihr über den Rücken. »Es ist alles in Ordnung.«

				»Wie sieht’s draußen aus? Hast du einen Weg raus gefunden?«

				»Ja, aber völlig anders als geplant.« Jay atmete tief durch, um seine Stimme normal klingen zu lassen, gleichzeitig überlegte er fieberhaft, wie viel er Elizabeth überhaupt verraten konnte. Sie würde ihn zu Recht für verrückt halten, wenn er ihr erklärte, dass er einem Mann vertraute, der als Anführer der Taliban vom FBI gesucht wurde. Die Beteiligung der SEALs und vor allem Lucs und Hamids Freundschaft konnte und durfte er ebenfalls nicht erwähnen. Die Gefahr war einfach zu groß, dass noch etwas schiefging und Alvarez Elizabeth zum Reden brachte. Außerdem konnte er einfach nicht einschätzen, wie sie auf Hamid reagieren würde. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf durcheinander, und er registrierte verärgert, dass er dringend eine Pause brauchte.

				»Jay? Was ist mit dir?«

				»Entschuldige, Beth. Es ist alles höllisch kompliziert.«

				»Wie wäre es, wenn du einfach anfängst, zu reden? Was ist da draußen passiert? Du wirkst völlig durcheinander.«

				Ihm war rätselhaft, wie sie in dem dämmerigen Licht darauf kam, aber er war ehrlich genug zuzugeben, dass sie richtig lag. Er zog sie mit sich zum Bett und ließ sich darauf fallen, ohne den engen Körperkontakt zu ihr aufzugeben. »Die Fahrzeuge sind im Moment zu gut gesichert, außerdem hat der Stromausfall die Zufahrt zum Parkplatz blockiert. Die wird irgendwie elektronisch gesteuert. Schranke oder versenkbare Mauer oder sonst was. Soweit bin ich gar nicht gekommen.«

				Als er wieder schwieg, weil er nach den richtigen Worten suchte, rutschte Elizabeth unruhig hin und her. »Was ist denn passiert?« 

				»Ich kann dir die Details nicht nennen, nur so viel: Man arbeitet bereits an unserer Rettung, und wir sind sozusagen übereinander gestolpert. Wenn Alvarez glaubt, dass sein neuer Geschäftspartner vorhat, mich umzubringen, steht ihm eine üble Überraschung bevor. Aber viel mehr kann ich dir nicht sagen, Beth. Es tut mir leid, und ich kann mir vorstellen, wie es auf dich wirkt, aber je weniger du im Moment weißt, desto besser ist das für alle Beteiligten. Ich weiß, dass du freiwillig nie etwas sagen würdest, aber ich weiß jetzt, wie einfach man zum Reden gebracht werden kann. Du musst dem Mann, dem es morgen angeblich darum geht, sich mit einer FBI-Agentin zu vergnügen, vertrauen. Bitte, Beth. Egal, was du glaubst, wer die beiden sind, vertraue ihnen. Ich tue es jedenfalls und zwar absolut bedingungslos. Das solltest du auch tun.«

				»Ist dir eigentlich klar, wie vage das alles klingt? Wer ist der Mann, dem ich vertrauen soll?«

				»Das wird er dir selbst sagen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.« Er löste sich aus ihrer festen Umklammerung und zog die Pistole aus dem Bund seiner Hose. »Das ist für den absoluten Notfall. Aber hör auf ihn, tu nichts auf eigene Faust, egal, was du glaubst, zu wissen, sondern tu, was immer er von dir verlangt, ansonsten bringst du mehr Leute in Gefahr, als du ahnst, und zwar die Guten.«

				Sanft legte er ihr die Waffe in die Hand, aber sie schob die Pistole zur Seite und fuhr tastend über seinen Hals und seine Taille. »Du blutest.«

				»Nur ein Kratzer. In der Dunkelheit draußen haben wir zu spät erkannt, wer der jeweils andere ist.«

				Unentschlossen nahm Elizabeth ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Jays drängende Bitte um Vertrauen konnte sie nicht leichtfertig abtun, obwohl er keine ihre Fragen beantwortete, und sie nicht begriff, warum er das tat. Sicher, wenn Alvarez sie unter Druck setzte, konnte sie nichts sagen, solange sie nichts wusste, aber das galt schließlich auch für Jay.

				»Bitte, Beth. Versprich es mir.« 

				Seine Stimme klang undeutlich. Auch wenn er es abstreiten würde, war er müde und erschöpft. »In Ordnung, aber behalte du die Pistole.«

				»Brauche ich nicht. Mir reicht das Messer. Hauptsache, du tust, worum ich dich bitte. Der Rest ist dann einfach. Morgen Mittag sitzen wir im Hubschrauber, morgen Abend am Pazifik.«

				Das klang zu schön, um wahr zu sein. Sie wollte gerade einen neuen Versuch unternehmen, doch noch nähere Informationen von ihm zu erfahren, als Jay sich schwer an sie lehnte. Im nächsten Moment schlief er tief und fest, und Elizabeth hätte beinahe aufgelacht. Ernsthafte Sorgen schien er sich wirklich nicht länger zu machen, sonst hätte er energischer gegen die Müdigkeit angekämpft. Vorsichtig rückte sie von ihm ab, sodass er vernünftig auf dem Bett liegen konnte. Während sie seinen leisen Atemzügen lauschte, sortierte sie sämtliche Details. Übermäßig schwer war es nicht, zu einem Ergebnis zu kommen, das ihr gefiel. Seit Beginn ihrer Ermittlungen hatte Jay einen bestimmten Teil sorgfältig vor ihr verborgen, wobei er dies stets ehrlich zugegeben hatte.

				Begonnen hatte das, als sie seinen Freund Scott und die anderen Männer bei Pedro getroffen hatten. Sie korrigierte sich. Eigentlich einige Stunden vorher, als plötzlich herauskam, dass die Drogen aus Pakistan stammten. Später hatten auch Joss und Jay einen Teil sorgfältig vor ihr geheim gehalten. Da Jay ihr gegenüber ansonsten völlig offen gewesen war, konnte es eigentlich nur einen plausiblen Grund für seine Verschwiegenheit geben. Jay hatte ja schon zugegeben, dass es bei dem Teil, den er ihr verschwieg, um seinen Bruder ging, der wiederum mit Scott befreundet war und in einem sensiblen Bereich tätig war. Jays Vater würde sich gewundert haben, dass sich keiner von ihnen meldete, und es war naheliegend, dass er sich dann an Scott gewandt hatte. Damit schloss sich dann der Kreis, auch wenn sie immer noch nicht wusste, für wen Scott und Jays Bruder arbeiteten. Himmel, warum mussten Männer die Sache eigentlich immer so kompliziert machen? Allerdings hatte sie das dumpfe Gefühl, dass die Lösung nicht ganz so einfach war. Dafür hatte er einmal zu oft darauf hingewiesen, dass sie ihm vertrauen sollte, auch wenn die äußeren Umstände dagegen sprachen.

				Jay bewegte sich unruhig neben ihr. Rasch umfing sie ihn mit ihren Armen und sorgte dafür, dass er sich bequem ausstrecken konnte. Ohne aufzuwachen zog er sie eng an sich und kuschelte seinen Kopf an ihre Brust. Damit konnte sie leben. Zärtlich streichelte sie ihm über die zerzausten Haare. Wahrscheinlich würde er es vehement abstreiten, aber es war offensichtlich, dass er am Ende seiner Kräfte angelangt war. Obwohl sie jetzt Hilfe hatten, würde der nächste Tag nicht einfach werden, und jede Minute Ruhe konnte ihm helfen.
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				Elizabeth war schlagartig wach, als sie draußen Motorengeräusche hörte. Ihr Zimmer war in helles Licht getaucht, keine Spur von der Dunkelheit der Nacht. Die Sonne musste schon vor längerer Zeit aufgegangen sein. Jay schlief immer noch tief und fest, aber nun enthüllte die Helligkeit das wahre Ausmaß seiner Erschöpfung. Er war kreidebleich, seine Gesichtszüge sahen erschreckend hager aus und tiefe Falten zeigten sich in seinen Augenwinkeln. Bisher hatte er schlafend immer entspannt und sorglos gewirkt, dieses Mal hatte sie das Gefühl, dass er selbst jetzt noch kampfbereit war.

				Er hätte sich besser die gesamte Nacht ausgeruht, als auf Erkundungstour zu gehen und vorher noch mit ihr … Wütend über sich selbst biss sie sich auf die Lippe. Nun war es zu spät, sie hätte vorher an seine Gesundheit denken müssen. Er lag immer noch halb auf ihr, sein Kopf auf ihrer Brust, und sie rührte sich nicht, aus Angst ihn zu wecken. Der Schnitt an seinem Hals war bereits verschorft und unter dem Rand seines T-Shirts kaum zu erkennen. Die Blutflecken fielen auf dem schwarzen Stoff kaum auf, dennoch jagte der Anblick ihr einen Schauer über den Rücken. Wie viel Zeit mochte ihnen bleiben, ehe es losging? Und was würde dann geschehen?

				Jay bewegte sich leicht, und als sein ganzer Körper sich anspannte, wusste sie, dass die Ruhezeit vorbei war. Stöhnend richtete er sich auf und fasste sich an die Schläfe.

				Besorgt musterte sie ihn. »Geht es?«

				»Natürlich. Allerdings würde ich ein Monatsgehalt für eine Packung Aspirin geben. Ausnahmsweise wäre ich bereit, Timothy …« Er brach ab und lächelte entschuldigend. »Sorry, ich bin noch nicht ganz da.«

				Timothy? So hieß doch der blonde Hüne, den sie in der Strandbar getroffen hatten, und der zu Scott gehörte. Das passte doch perfekt zu ihrer Theorie, dass die Jungs irgendwie da draußen an ihrer Rettung arbeiteten. »Und ich bin nicht völlig blöd, sondern wette mein Apartment gegen dein Strandhaus, dass sich irgendwo da draußen Scott herumtreibt.«

				Sein Grinsen blitzte auf. »Ich überlasse dir das Haus freiwillig, wenn du das ganz schnell wieder vergisst.«

				Falls das eine Bestätigung ihrer Vermutung sein sollte, verfehlte sie ihre Wirkung nicht. Sie fühlte sich bei dem Gedanken deutlich besser. »Mache ich, wenn es dir dann besser geht.« Ihre Erleichterung verflog so schnell, wie sie gekommen war. »Moment, dass ist doch unmöglich. Wir waren uns doch mit Joss einig, dass nicht einmal eine Spezialeinheit eine Chance hätte, sich dem Anwesen unbemerkt zu nähern. Da ist die Luftüberwachung und …«

				Jay zog sie an sich und presste seine Lippen auf ihren Mund, beschränkte sich zu ihrem Bedauern jedoch auf einen zärtlichen, aber viel zu kurzen Kuss. »Mach dir keine Sorgen, Beth. Wo ist deine Waffe?«

				»Die Pistole habe ich hinten im Bund meiner Hose. Das war mir sicherer, auch wenn ich da jetzt einen schönen blauen Fleck habe.«

				»Dann können wir nur noch warten. Verdammt, wenn wir wüssten, wann sie kämen, könnten wir die Zeit sinnvoll nutzen, aber so …«

				Sein übertrieben frustrierter Seufzer brachte sie zum Lachen, und vermutlich hatte er das beabsichtigt. »Du bist unmöglich. Aber denk dran, dass du versprochen hast, dass wir es heute Abend am Pazifik nachholen.« Sie rief sich innerlich zur Ordnung, weil ihre Stimme so verdammt zitterig klang, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte schlicht und einfach Angst, nicht nur um sich, sondern mindestens im gleichen Maße um Jay.

				»Stimmt, und ich pflege meine Versprechen zu halten. Dafür musst du nur eine einzige Sache tun.«

				Dieses Mal seufzte sie, weil sie wusste, worauf er hinauswollte, und er sie behandelte, als ob sie ein kleines Kind wäre. »Ich habe es verstanden, Jay. Egal, wie es erscheint, ich soll den Typen vertrauen, die uns eigentlich umlegen sollen. Wenn’s weiter nichts ist …«

				Obwohl sie Jay uneingeschränkt vertraute und verstand, warum er ihr keine Einzelheiten verriet, hätte sie sich dennoch besser gefühlt, wenn sie sämtliche Details gekannt hätte. Aber sie brachte es nicht fertig, Jay unter Druck zu setzen. Die Vorstellung, dass Scott in der Nähe war, und die Waffe in ihrem Hosenbund mussten reichen, um ihre Angst im Griff zu halten. Ein Gedanke durchzuckte sie. »Und was ist, wenn sie uns noch einmal durchsuchen?«

				Er zog sie noch einmal fest an sich und sie schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. »Keine Angst. Die fühlen sich absolut sicher, und Alvarez’ Überheblichkeit ist unser Vorteil.«

				Als Geräusche vor ihrer Tür erklangen, ließ sie ihn widerwillig los. 

				»Es wird alles gut, Beth«, flüsterte er ihr leise ins Ohr.

				Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Wehe, du irrst dich.«

				»Würde ich nie wagen.«

				Sein Grinsen und die Überzeugung, die trotz seiner lässigen Art aus ihm sprach, reichten, dass sie sich zusammenriss und ihre Befürchtungen im Zaum hielt. Sie hatten Waffen und sie wussten verdammt gut, wie man damit umging. Sie würden es schaffen. 

				Die Tür öffnete sich und der Blonde betrat den Raum. Er musterte Jay prüfend und schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein. Ein Grinsen, das ihn unter anderen Umständen sympathisch hätte erscheinen lassen, zeigte sich in seinen Mundwinkeln. »Anscheinend konntest du die Pause gebrauchen. Ehe du auf dumme Gedanken kommst, drehst du dich um und nimmst jetzt schön brav die Hände auf den Rücken.«

				Jay zögerte, aber als der Blonde bedeutungsvoll in Elizabeths Richtung blickte, gab er nach. Elizabeth biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. Hinter Jays ausdrucksloser Miene erkannte sie deutlich die Schmerzen, die er hatte. Dennoch kam kein Laut über seine Lippen, als die Plastikhandschnellen fest angezogen wurden.

				»Wenn du dich nicht länger wehrst, sondern akzeptierst, dass es für dich vorbei ist, hast du es schnell hinter dir. Überleg es dir, ob es nicht Zeit ist, aufzugeben. Die Typen sind ein anderes Kaliber als wir. Selbst ich würde mich nicht freiwillig mit ihnen anlegen.«

				»Ich komme schon klar. Was ist mit ihr? Ich will nicht, dass sie unnötig leidet.« Jay neigte seinen Kopf in Elizabeths Richtung.

				»Vergiss sie einfach. Sie gehört jetzt einem Kerl, dem man besser aus dem Weg geht.«

				Jay blickte auf den Boden, aber erst nachdem er ihr unauffällig zugeblinzelt hatte. Offenbar lief es so, wie er es sich vorgestellt hatte. Beiläufig registrierte sie einen anderen Punkt. Der Blonde hatte mit ihr keine zwei Worte gewechselt, sondern ihr seine Anweisungen durch minimale Handbewegungen gegeben. Dem Wortwechsel mit Jay entnahm sie jedoch, dass der Blonde durchaus nicht völlig gewissenlos war und auf eine Art, die sie nicht nachvollziehen konnte, schien er einen gewissen Respekt vor Jay zu haben. 

				Frauen galten bei Alvarez’ Leuten anscheinend wirklich nichts, selbst wenn es sich um FBI-Agentinnen handelte. Aber deswegen würde sie sich nicht beschweren, denn keiner kam auf die Idee, auch sie zu fesseln. Lediglich einer der Mexikaner packte sie fest am Arm, als sie den Flur entlanggingen und schließlich einen Innenhof betraten. Auch mit dem Ort, an dem die Show abgehalten werden sollte, hatte Jay recht behalten. Hoffentlich ging es so weiter. In unmittelbarer Nähe des Zugangs war ein weißes Sonnensegel aufgespannt, darunter standen einige Stühle und ein Tisch mit eisgekühlten Getränken. Alvarez hielt sich dort auf und wirkte entspannt wie auf einer Party. Letztlich war es für ihn vermutlich auch nichts anderes.

				Inklusive der Männer, die sie begleiteten, befanden sich nun zehn seiner Männer im Innenhof. Das waren zu viele. Elizabeths Angst wuchs, und sie ballte die Hände zu Fäusten. Selbst wenn er Hilfe bekam, die sie immer noch nicht sah, hatte Jay keine Chance. Hinzu kamen noch zwei Männer, die direkt neben Alvarez standen. Instinktiv schrak sie vor ihnen zurück. Nicht nur die Waffen, die sie am Oberschenkel trugen, sondern ihre Körperhaltung strahlte etwas Raubtierhaftes aus. Jetzt wusste sie, was der Blonde mit ›anderes Kaliber‹ gemeint hatte, und es gefiel ihr überhaupt nicht.

				Energisch rief sie sich Jays Ermahnung ins Gedächtnis, aber sie konnte sich weder vorstellen, dem Mann zu trauen, der locker mit Alvarez plauderte, noch dem anderen, der mit unergründlicher Miene schweigend zuhörte. Unwillkürlich war sie stehen geblieben und erst, als der Mexikaner an ihrem Arm zerrte, ging sie weiter.

				Als sie Alvarez beinahe erreicht hatten, drehte sich einer der beiden zu ihnen um. Fast wäre Elizabeth wieder stehen geblieben. Sie kannte den Mann, konnte sich aber nicht daran erinnern, woher. Dunkelbraune Haare, die ebenso zerzaust wie bei Jay waren, ein unrasiertes Kinn mit einem Drei-Tage-Bart und durchaus attraktive Gesichtszüge. Als er jetzt die Sonnenbrille abnahm, sah sie in braune Augen mit einem faszinierenden grünen Schimmer.

				Er musterte sie von Kopf bis Fuß und sagte in einer Sprache, die sie nicht verstand, etwas zu seinem Begleiter, der jedoch den Kopf schüttelte.

				»Schade, Lady. Hätte ich gewusst, dass sich eine FBI-Agentin als solche Schönheit entpuppt, hätte ich mich persönlich um Sie gekümmert.« 

				Jay brachte sich mit einem Schritt zwischen sie und den Unbekannten. »Lass sie in Ruhe.«

				Das Lächeln des Mannes wurde boshaft. »Keine Sorge, ich werde ihr nichts tun. Denn leider habe ich mich dafür entschieden, mich um dich zu kümmern. Deine ausgesprochen nette Begleiterin werde ich meinem Freund überlassen, der ihre Vorzüge bestimmt zu schätzen weiß.«

				Jay kniff die Augen zusammen und machte Anstalten, sich trotz der gefesselten Hände auf den Mann zu stürzen, doch der Blonde riss ihn zurück und zischte ihm eine Warnung zu.

				Der Unbekannte lachte lediglich. »Das wird interessanter, als ich erwartet habe. Ich hätte eher mit Bitten und Flehen gerechnet.«

				Erstmals mischte sich der zweite Mann ein, wieder in der unbekannten Sprache. Es klang für Elizabeth wie eine Ermahnung an den anderen, vorsichtig zu sein. Aber dann bemerkte sie, dass auch Jay aufmerksam zuhörte und schließlich kaum merklich nickte. Was ging hier vor? Und wer waren die beiden?

				Alvarez gefiel es offensichtlich nicht, dass er nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. »Ich freue mich, dass mein kleines Gastgeschenk Ihr Wohlwollen findet, Hamid.«

				Hamid? Schlagartig erinnerte Elizabeth sich daran, woher sie den Mann kannte. Der Unbekannte war niemand anderes als Hamid Kazim, ein wegen Mordes vom FBI gesuchter Taliban-Anführer. Er stand ganz oben auf der weltweiten Fahndungsliste, und auf seinen Kopf war eine eindrucksvolle Belohnung ausgesetzt, eine halbe Million Dollar, wenn sie sich nicht irrte. Wie jeder FBI-Agent kannte sie die Fahndungsliste und studierte sie regelmäßig, aber in diesem Fall hätte sie gerne auf ihr Wissen verzichtet. Sie fuhr zu Jay herum, der aber lediglich warnend den Kopf schüttelte. Er hatte sich geirrt, eine andere Erklärung gab es nicht. Niemals würde sie sein und ihr Leben einem Mann anvertrauen, der als brutaler Mörder gesucht wurde. Zum Glück war sie ungefesselt und hatte eine Waffe. Unauffällig tastete sie nach der Pistole.

				Sie bekam keine Gelegenheit, die Waffe zu ziehen. Mit einem Satz war der zweite Mann bei ihr und packte sie an den Armen, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Ihren Versuch, ihn zu treten, wehrte er mühelos ab. Seine Sonnenbrille verbarg seine Augen, aber auch seine Gesichtszüge wirkten vage vertraut und er war ebenfalls verdammt attraktiv. Was war nur mit ihr los, wenn sie solche unwichtigen Details registrierte, während es um ihr Leben ging? Sie wand sich in seinem festen Griff, hatte aber gegen seine Kraft keine ernsthafte Chance.

				»Es wird mir ein Vergnügen sein, diese Wildkatze zu zähmen.« Sein Englisch war trotz eines starken Akzents deutlich zu verstehen.

				»Dann will ich dich nicht davon abhalten, mein Freund«, entgegnete Hamid. Er deutete auf Jay. »Ich werde ebenfalls meinen Spaß haben. Nehmt ihm die Fesseln ab. Ich brauche keine Hilfe, um mit einem vom FBI fertigzuwerden.«

				Der Blonde schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee.«

				Jede Freundlichkeit wich aus Hamids Gesicht und er strahlte eine erschreckende Kälte aus.

				Mehr bekam Elizabeth nicht mit, weil sie weggezerrt wurde. Nach einem Winken von Alvarez begleiteten sie zwei seiner Männer, was ihr Begleiter mit einem Fluch kommentierte. Dieses Wort hatte sie schon öfters von Jay gehört. Jetzt wusste sie zumindest, in welcher Sprache die Männer sich verständigten: Paschtu. Kein Wunder, dass Jay aufmerksam zugehört hatte. Sie kämpfte darum, wenigstens eine Hand freizubekommen. Das würde schon reichen, um an ihre Pistole zu gelangen. Nach einigen Metern verlor Hamids Freund die Geduld mit ihr und drängte sie gegen die Wand, die den Innenhof umgab.

				Er presste sich an sie und sie erschrak, als er ihr seine körperliche Überlegenheit unmissverständlich klar machte. Sein Mund näherte sich ihrem Ohr. »Hör endlich auf, dich zu wehren, ehe ich dir wehtun muss. Hat Jay dich nicht informiert?«

				Sekundenlang erstarrte sie, jeder Akzent war aus seiner Stimme verschwunden. »Schon, aber er weiß anscheinend nicht, wer Hamid Kazim wirklich ist. Ich werde jedenfalls nicht kampflos aufgeben.«

				»Und ob er das weiß.« Der Mann schüttelte sichtlich ungeduldig den Kopf und wandte sich an die Männer, die ihnen folgten. »Rothaarige haben es in sich.« Wieder sprach er mit deutlichem Akzent.

				Die Männer lachten auf eine Art, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Sie verstand überhaupt nichts mehr, gab aber ihren Widerstand auf. Vorübergehend.

				Nach kurzer Zeit verlor sie den Überblick, wo sie sich in dem Gebäudekomplex befanden, aber dann erreichten sie eine Tür, die einer von Alvarez’ Männern bereitwillig öffnete.

				Ihr Begleiter stieß sie in einen Raum hinein, der offensichtlich als Gästezimmer diente und luxuriös eingerichtet war. Stolpernd kämpfte sie um ihr Gleichgewicht. Dann wurde ihr bewusst, dass er sie nicht länger festhielt und sie alleine waren. Sofort wollte sie die Pistole aus dem Hosenbund ziehen, stellte aber fassungslos fest, dass die Waffe verschwunden war.

				Der Ansatz eines Grinsens zeigte sich bei dem Unbekannten, als er ihre Waffe unter seinem T-Shirt hervorzog. »Suchst du die hier? Was hat Jay dir gesagt?«

				»Keine Ahnung, wovon du redest.«

				»Hat er dir nicht gesagt, dass du mir vertrauen sollst?«

				Es brachte nichts, das abzustreiten. »Schon, aber dabei hat er vergessen zu erwähnen, dass dein Kumpel ein gesuchter Mörder ist.«

				»Also hat er dir auch nicht gesagt, wer ich bin.«

				Da das eine Feststellung und keine Frage war, verzichtete sie auf eine direkte Bestätigung. »Er meinte, dass es sicherer sei, wenn ich so wenig wie möglich weiß, und dass du mir zum rechten Zeitpunkt erklären wirst, wer du eigentlich bist. Für mich wäre das jetzt.«

				»Und für mich wäre das später.«

				»Dann kannst du es vergessen, dass ich in irgendeiner Weise mit dir zusammenarbeite.«

				»Und welche Alternative hast du?«

				Seine unterschwellige Arroganz brachte sie zum Kochen, aber leider hatte er recht. 

				Ein leiser Pfiff erklang hinter ihr und sie wirbelte herum. Ein Mann mit Tarnkleidung in Wüstenfarben und voller Kampfausrüstung schwang sich durch das Fenster. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie Scott.

				Er sah sich in dem Raum um, betrachtete den überdimensionalen Flachbildschirmfernseher und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Nett hast du es hier, Boss. Sogar mit Playstation.«

				»Du hast den Whirlpool im Bad noch nicht gesehen. Wie sieht’s aus?«

				»Jay hält gut mit, aber wir sollten einen Zahn zulegen, ehe er schlappmacht. Er muss mehr eingesteckt haben, als Hamid bemerkt hat.«

				»Nein, wir wussten Bescheid, aber es gab keinen Weg, beide dort gleichzeitig rauszuholen, und du weißt selbst, wie Jay seine Prioritäten setzen würde. Bring Beth in Sicherheit. Ich gehe zurück.« Er bedachte Elizabeth mit einem flüchtigen Lächeln. »Ihm vertraust du hoffentlich. Also, ab mit euch zu den Fahrzeugen.«

				Scott warf ihm ein Headset und ein Gewehr zu. »Pass auf dich auf, Boss.«

				Das war das zweite Mal, dass er den Unbekannten so ansprach. Elizabeth reichte es. »Was ist hier eigentlich los? Wer seid ihr, dass ihr mit Kazim zusammenarbeitet? CIA? DEA? Das ergibt doch keinen Sinn.«

				Scott fasste sie am Arm. »Wenn wir hier raus sind, bekommst du jede gewünschte Erklärung. Jetzt haben wir keine Zeit. Oder willst du Jay noch mehr in Gefahr bringen?«

				Natürlich nicht. Sie widerstand der Versuchung, ihm die Antwort ins Gesicht zu brüllen, sondern sprintete an ihm vorbei zum Fenster und sprang ohne Umschweife hinaus. Ungläubig drehte sie sich einmal im Kreis. Sie war anscheinend von der Hölle direkt im Paradies gelandet. Tropische Pflanzen umgaben einen traumhaften Swimmingpool. Blüten in allen möglichen Farben und zur Krönung zwei Papageien, die sie mit schief gelegtem Kopf anstarrten.

				Wieder fasste Scott sie am Arm. »Ich kann mir vorstellen, wie das wirkt, aber komm jetzt. Es ist höllisch knapp.«

				»Das sagtest du schon, aber ich habe keine Ahnung, in welche Richtung wir müssen.«

				»Hier entlang.«

				Jay schrammte mit dem Gesicht schmerzhaft über den mit Sand bedeckten Boden und blieb einige Sekunden benommen liegen, ehe er sich wieder hochrappelte. Hamids Nahkampf-Fähigkeiten waren beachtlich, vermutlich konnte der Afghane locker mit Luc und den SEALs mithalten, aber das half Jay auch nur bedingt weiter. Für Alvarez’ Männer musste es wirken, als ob Hamid ihn mit Beleidigungen überhäufte, stattdessen kündigte er seinen nächsten Schlag oder Tritt an, damit Jay ihm ausweichen oder die Wirkung nehmen konnte – sofern er schnell genug war. Ihr Ziel hatten sie jedenfalls erreicht. Die Aufmerksamkeit von Alvarez und seinen Männern konzentrierte sich auf sie. Sie konnten es anscheinend nicht erwarten, dass Hamid ihm den entscheidenden Todesstoß versetzte. 

				Wenn sie den Kampf nicht bald beendeten, konnte das durchaus passieren. Jay fiel es zunehmend schwerer, mitzuhalten. Er verzichtete mittlerweile bereits auf eigene Angriffe, die ihn nur Kraft gekostet hätten, und beschränkte sich auf das Abblocken der Schläge und Tritte – oder anders ausgedrückt, auf das reine Überleben.

				»Es ist gleich vorbei.«

				Jay blinzelte und wischte sich mit der Hand über die tränenden Augen, um den Staub zu entfernen. Er drehte den Kopf zur Seite, damit Alvarez nicht mitbekam, dass er Hamids Sprache nicht nur verstand, sondern auch sprach. »Wird auch allmählich langweilig.«

				Während Hamid um ihn herumging, als ob er einen neuen Angriff plante, zwinkerte er Jay zu. Dann sprang er vor und erwischte ihn mit dem Fuß an der Brust.

				Obwohl Hamid nicht voll durchgezogen hatte, ging Jay rückwärts zu Boden. Nach Luft ringend blieb er reglos liegen. Im nächsten Moment beugte sich Hamid über ihn. »Mach das gleich bei mir.«

				»Mit Vergnügen«, brachte er hustend hervor.

				Hamids Lächeln blitzte kurz auf. »Wenn es knallt, rennst du nach links, ignorier alles, was hinter dir geschieht. Aber erst muss es aussehen, als ob du mich erwischt hast.«

				Hamid packte ihn am T-Shirt und zerrte ihn hoch. Jay wartete, bis Hamid ein Stück zurückgewichen war, dann sprang er ab, riss dabei seinen Fuß hoch und traf den Afghanen direkt am Brustbein, ehe Hamid eine Abwehrbewegung hinbekam. Obwohl sie auf der gleichen Seite standen, verschaffte es Jay eine gewisse Befriedigung, dass zur Abwechslung einmal nicht er am Boden lag. Als Hamid sich nicht rührte, stieg Angst in ihm auf. Der Tritt konnte durchaus tödliche Folgen haben, und er konnte nicht hundertprozentig einschätzen, wie stark er Hamid getroffen hatte.

				Ehe er sich vergewissern konnte, dass es Hamid gut ging, explodierte die Welt um ihn herum. Eine Druckwelle hätte ihn beinahe von den Füßen gerissen, dann lag eine Mischung aus Sand und Staub wie eine Nebelwand über dem Innenhof.

				Jay taumelte einen Schritt in Hamids Richtung, dann fand er sein Gleichgewicht wieder. Der Afghane richtete sich gerade auf und brach im nächsten Moment hustend wieder zusammen. Jay griff nach seinem Arm und zog ihn mit sich nach links. Dort, wo zuvor eine Mauer den Innenhof begrenzte, war jetzt nur noch ein Trümmerhaufen. 

				Hinter ihnen erklang Gewehrfeuer. Obwohl Hamid immer noch hustete, schaffte er es, über die Mauerreste zu klettern. Das war gut, denn Jays Kraft hätte nie gereicht, um ihn dort hinüberzuschaffen. Besorgt musterte er ihn, aber Hamid winkte, immer noch nach Luft schnappend, ab. Seite an Seite liefen sie weiter und erreichten den Parkplatz. Schwer atmend, lehnte sich Jay gegen einen Geländewagen. 

				Hamid hustete weiter, bekam aber schon wieder ein halbwegs gelungenes Grinsen hin. »Verdammt, ich kam gerade wieder zu Atem, als uns der Mist um die Ohren flog. Schlechtes Timing. Ich habe das Gefühl, einen Staubberg eingeatmet zu haben. Bist du in Ordnung?«

				»Ja. Wie geht’s weiter?«

				Hamid kam nicht dazu, die Frage zu beantworten. Die nächste Explosion erschütterte den Boden unter ihnen. Wie von Hamid nachts angekündigt, flog die Lagerhalle mit einer gewaltigen Stichflamme in die Luft. Im nächsten Moment kamen Männer auf sie zugelaufen. Als Jay nach dem Messer tastete, legte Hamid ihm beruhigend eine Hand auf den Rücken.

				»Wenn du seine Männer umlegst, wird dein Bruder verdammt sauer werden.«

				Chris erreicht sie als erster. »Die drei Fahrzeuge ganz vorne sind startbereit. Los, beeilt euch, ehe sie unser Ablenkungsmanöver durchschauen.«

				Jay wollte ihm gerade klarmachen, dass er ohne Elizabeth keinen weiteren Meter gehen würde, als Scott mit ihr auf sie zusprintete. Dann tauchte von links auch Luc auf.

				»Sind wir vollzählig?«, rief sein Bruder schon von Weitem.

				»Ja«, erwiderte Chris.

				Widerstrebende Gefühle beherrschten Jay, dann hatte er sich entschieden. Elizabeth schien verwirrt, aber unverletzt. Er drehte sich zu Chris um, der ebenso wie Scott einen Palm in der Hand hielt. »Ist da der Treffpunkt mit dem Heli drauf?«

				»Klar, glaubst du, ich sehe mir die Sportnachrichten an?«

				Da jeder der SEALs über ein entsprechendes Gerät verfügte, konnten sie auf eins verzichten. Jay nahm ihm den Palm aus der Hand und riss ihm das Gewehr von der Schulter. »Das leihe ich mir. Lasst mir einen Wagen da. Wir treffen uns am Hubschrauber.«

				Er ignorierte Elizabeths Schrei und Lucs Fluch und sprintete los. Nur am Rande bekam er noch mit, dass Hamid Luc davon abhielt, ihm zu folgen. Dafür würde er sich später bedanken, denn die Abrechnung mit Alvarez musste er allein erledigen – ohne Einmischung oder Hilfe seines Bruders. Das war ihm schlagartig klar geworden, aber ihm fehlte die Zeit für lange Erklärungen.
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				Elizabeth konnte nicht glauben, dass Jay tatsächlich zurückrannte. War er wahnsinnig geworden? Impulsiv fasste sie nach Scotts Arm. »Bitte, du musst was tun. Halte ihn auf.«

				»So gerne ich das auch tun würde, ich kann es nicht, Beth. Es ist seine Entscheidung, und die müssen wir akzeptieren.«

				»Aber das ist doch Selbstmord. Was soll das denn bringen?«

				»Vermutlich will er sich Alvarez vornehmen.«

				Elizabeth fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Genau das hatte sie nicht hören wollen, obwohl sie schon selbst darauf gekommen war. Sie widerstand dem Impuls, ihm nachzulaufen. Sie würde ihn nur noch mehr in Gefahr bringen. »So ein verdammter, verdammter Idiot! Ich könnte ihn umbringen!«

				»Da bist du nicht die Einzige. Komm. Mal sehen, was der Boss dazu sagt.«

				Einige Meter entfernt von den Fahrzeugen standen Hamid und sein Begleiter. Der Schwarzhaarige blickte mit versteinerter Miene in die Richtung, in der Jay verschwunden war. Hamid redete leise auf ihn ein, leider in der Sprache, die Elizabeth nicht verstand. »Worum geht es bei den beiden?«

				»Ich verstehe leider nur einige Brocken Paschtu. Soweit ich das mitbekomme, macht Hamid ihm gerade klar, warum Jay so handeln muss. Er hat selbst einen jüngeren Bruder, der zu solchen Aktionen neigt.«

				Als Scott neben ihnen stehen blieb, endete das leise Gespräch. »Ich will ja nicht stören, aber es wird Zeit für eine Entscheidung.« 

				Scotts Boss nickte knapp. »Ich weiß. Wir ziehen uns zurück und warten am Treffpunkt auf diesen verdammten Idioten.«

				Das durfte doch nicht wahr sein. Allein hatte Jay überhaupt keine Chance. »Das könnt ihr nicht machen. Ihr müsst ihm helfen.«

				Der Schwarzhaarige nahm seine Sonnenbrille ab und Elizabeth verschlug es die Sprache. Blaue Augen, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit Jays hatten, blickten sie an. »Wir haben keine Wahl. Es wird nicht lange dauern, bis sie uns hier entdecken, und der Platz ist nicht zu halten. Alvarez’ Männer sind in der Überzahl und verdammt gut bewaffnet. Wenn wir es auf eine direkte Konfrontation ankommen lassen, haben wir ernsthafte Probleme. Jay hat sich entschieden.« Er lächelte Hamid grimmig zu. »Und wie mir gerade klargemacht wurde, ist er kein Kind, Beth. Er weiß, was er tut. Vertrau ihm, auch wenn es schwerfällt.« Er zögerte kurz. »Es ist seine Art, damit fertigzuwerden, was sie ihm angetan haben.«

				Er wandte sich ab und signalisierte seinen Männern mit einigen Handbewegungen das weitere Vorgehen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Scott zu einem der Geländewagen zu folgen. Er hielt ihr bereits die Tür auf und deutete auf den Rücksitz. Wortlos kletterte sie hinein, während sich ihre Gedanken überschlugen. Die Ähnlichkeit sprach für sich, der Schwarzhaarige musste einer von Jays Brüdern sein. Nachdem sie bereits zwei kennengelernt hatte und Dom, den letzten der Brüder, zumindest von Bildern her kannte, blieb nur einer übrig. »Du bist Luc, oder?«, fragte sie, kaum dass er hinter dem Steuer saß und Hamid sich auf den Beifahrersitz geworfen hatte.

				»Richtig. Das war jetzt nicht so schwer, oder?«

				Er beschleunigte den Wagen so stark, dass sie sich am Haltegriff über dem Fenster festklammern musste. Eigentlich hätte sie zu seiner Art und vor allem seinem Fahrstil noch einiges zu sagen gehabt, leider war dies der falsche Zeitpunkt. Eine Frage konnte jedoch nicht länger warten. »Für wen arbeitest du? Und vor allem, wieso arbeitet ihr mit einem …« Sie schluckte im letzten Moment eine wenig schmeichelhafte Bezeichnung für Hamid hinunter. Es war offensichtlich, dass Luc und Hamid eng befreundet waren. Siedend heiß fiel ihr ein, dass Jay den Afghanen auch kannte und sie gebeten hatte, ihm zu vertrauen. Das ergab keinen Sinn, denn es war eine unumstößliche Tatsache, dass er ganz oben auf der Fahndungsliste des FBI stand.

				Keiner der drei Männer ging auf ihre Frage ein. Der Ärger, der in ihr aufstieg, war die ideale Ablenkung von ihrer Angst um Jay. Sie jagten in einer Staubwolke über eine holprige Piste, als ob sie für das nächste Formel-1-Rennen trainierten, aber das änderte nichts daran, dass sie Jay zurückließen und ihr niemand die fälligen Fragen beantwortete. Sie war kein kleines Kind, sondern eine FBI-Agentin, und würde sich das keine Sekunde länger gefallen lassen.

				Ohne den Haltegriff loszulassen, beugte sie sich vor, aber Scott fasste nach ihrem Arm und zog sie zurück. »Nicht jetzt, Beth. Warte, bis wir beim Treffpunkt sind.«

				Verdammt, dieser Mann schien sie jedes Mal zu durchschauen. Schon im Krankenhaus hatte er immer gewusst, was sie dachte. Der Geländewagen raste durch ein Schlagloch, und wenn Scott sie nicht festgehalten hätte, wäre sie schmerzhaft mit dem Vordersitz zusammengestoßen. Ein vernünftiges Gespräch war unter diesen Umständen kaum möglich, sodass sie sich zähneknirschend zurückhielt – vorerst.

				In der Ferne konnte Elizabeth die Silhouette von Bergen erkennen und fragte sich, ob das ihr Ziel war. Vermutlich schon. Wo sollte sonst ein Hubschrauber ungesehen landen? Die Staubwolke, die sie hinter sich herzogen, war weithin sichtbar und verhinderte, dass sie erkennen konnte, ob sie verfolgt wurden. Sie wollte ihre Bedenken gerade äußern, als Luc das Mikrofon seines Headsets ausrichtete.

				»Chris, setz dich ab und stell sicher, dass wir keinen Schatten haben.«

				Der Wagen vor ihnen scherte aus und jagte, ohne das Tempo zu drosseln, in einem Halbkreis über die Wüste. Steine wurde hochgeschleudert und Pflanzenreste flogen durch die Gegend. Sie selbst fuhren wenigstens auf einer Art Piste, die trotz der Spurrillen und Löcher als Straße durchging. Unwillkürlich fragte sie sich, wie lange der Wagen diese Beanspruchung aushielt. Sie konnte nur hoffen, dass Chris wusste, was er dort tat. Es dauerte nicht lange, und sie verlor das zweite Fahrzeug aus den Augen. Da keine weiteren Gespräche über Funk erfolgten, schien die Sache geklärt zu sein.

				Wesentlich schneller als Elizabeth erwartet hatte, lagen die Berge dicht vor ihnen. Ein holpriger Serpentinenpfad schraubte sich einen steilen Abhang hoch. Bald ging es dicht neben ihnen etliche Meter in die Tiefe. Solche Strecken gingen in Ordnung, solange sie am Steuer saß, aber allmählich musste sie hart schlucken, um ihren Magen unter Kontrolle zu halten. Dank der Satellitenaufnahmen, die sie zusammen mit Joss in New York studiert hatten, wusste sie, dass sie sich inmitten der Sonorawüste befanden, wobei sie auf eine derartig enge Bekanntschaft mit der Landschaft hätte verzichten können. Als Tourist mit Jay an ihrer Seite hätte sie vielleicht die Vegetation bewundert, der es gelang, unter den widrigen Umständen zu überleben, aber so wollte sie nur weg. Luc sagte leise etwas zu Hamid, das ihn zum Lachen brachte. Da sie wieder einmal Paschtu miteinander sprachen, verstand sie natürlich kein Wort. Eigentlich sollte sie den beiden dankbar für die Rettungsaktion sein, stattdessen gingen ihr die Männer auf die Nerven.

				Unerwartet drehte sich Hamid um und lächelte. »Nur noch höchstens fünf Minuten, dann haben wir das Ziel erreicht.«

				Ihr gelang nur ein knappes Nicken. Hamid schien etwas anderes erwartet zu haben, hob dann lediglich eine Augenbraue und sah wieder nach vorne. Nun, sie konnte ihm kaum sagen, dass sie schon die Sekunden zählte, bis sie endlich der Enge des Wagens entkommen konnte und vor allem der Nähe ihrer Begleiter, von Scott vielleicht einmal abgesehen.

				Luc hatte den Wagen hinter einigen Felsen, die einen natürlichen Sichtschutz für ein erstaunlich großes Plateau boten, kaum zum Stehen gebracht, als sie schon heraussprang und tief durchatmete.

				Als der Motor erstarb, herrschte sekundenlang eine beinahe unnatürliche Stille. Dann wurden Wagentüren zugeschlagen und Schritte erklangen. Luc blieb neben ihr stehen und reichte ihr eine Wasserflasche. Ihr Durst siegte über das kindische Verlangen, ihm zu sagen, was er mit seinem Angebot machen konnte. Aber ein paar Schlucke reichten. Es war Zeit, einige grundlegende Dinge zu klären. Statt ihm die geplante Frage zu stellen, sah sie sich ratlos um. »Wo ist Chris mit seinem Wagen?«

				»Der ist in knapp fünf Minuten hier. Er sollte sicherstellen, dass uns niemand folgt. Dieses Plateau ist zwar gut zu verteidigen, aber ich möchte kein Risiko eingehen.«

				»Wann kommt der Hubschrauber?«

				»In gut einer Stunde. Wir waren schneller als ursprünglich geplant. Außerdem muss der Pilot sämtliche mexikanischen Radaranlagen umgehen, weil der Einsatz nicht offiziell angemeldet oder abgestimmt ist. Solange wir nicht wissen, wen Alvarez auf mexikanischer Seite und beim FBI bestochen hat, wäre das zu gefährlich gewesen. Von der Aktion hier wissen nur eine Handvoll Leute.«

				Von den ausführlichen und offenen Antworten überrascht, schwieg Elizabeth. Ihr Ärger verflog, aber dadurch kehrte die Angst um Jay zurück. Sie verzog den Mund. »Auch wenn du seine Gründe verstehst, wäre es mir lieber, du hättest Jay notfalls mit Gewalt zurückgehalten. Das ist doch Wahnsinn!«

				Lucs Mundwinkel hoben sich. Bisher hatte sie ihn schon für gut aussehend gehalten, aber mit diesem Grinsen war er unwiderstehlich. »Ich habe durchaus mit dem Gedanken gespielt, ihn einfach niederzuschlagen. Aber das hätte er mir niemals verziehen. Und überrascht dich seine Aktion wirklich?«

				Sie war zu ehrlich, um dies abzustreiten. Im Prinzip verstand sie Jay, und der Alleingang passte zu ihm. Trotzdem blieb die Angst. Fahrig rieb sie sich mit der Hand über das Gesicht. Wenn er bloß schon hier wäre.

				Hamid trat zu ihnen. »Ich sichere mit Scott die Zufahrt.«

				Luc wehrte ab. »Das kann ich auch übernehmen.«

				»Lass mal. Du bist ja nicht in Gefahr, vom FBI verhaftet zu werden.« Er zwinkerte Elizabeth zu und berührte Luc kurz am Rücken. »Mach dir nicht so viele Sorgen, mein Freund. Jay ist clever und gut. Er wird es schaffen.«

				»Das hoffe ich, sonst bringe ich ihn persönlich um.«

				Die absurde Ankündigung brachte Elizabeth beinahe zum Lachen, aber nur beinahe. »Ich habe nicht vor, jemanden zu verhaften. Aber verrätst du mir, wie es zusammenpasst, dass ihr gemeinsam gegen Alvarez vorgeht, während das FBI dich sucht? Und wer bist du nun eigentlich?«

				Hamids Augenbraue flog hoch. »Machst du etwa deine Hausaufgaben nicht? Ich bin Hamid Kazim, ein brutaler und gefürchteter Anführer der Taliban, der vor nichts zurückschreckt.« Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. Ohne weitere Erklärung wandte er sich ab und wollte zu Scott gehen, aber Luc hielt ihn zurück.

				»Sekunde noch. Unter diesen Umständen wird es dich bestimmt freuen, dass dein Ruf nicht gelitten hat. Alvarez dürfte keinen Verdacht geschöpft haben. Es sah aus, als ob Jay dich ziemlich fies erwischt hätte.«

				»Hatte er auch. Ohne seine Hilfe würde ich dort wohl immer noch liegen und nach Luft ringen. Ich schulde ihm was.«

				Elizabeth blinzelte verblüfft. Dass konnte Hamid doch wohl kaum ernst meinen. Aber der Afghane wandte sich ab und ging zu Scott, während Luc den Kopf schüttelte und sie angrinste.

				»Versuch erst gar nicht, die Logik zu verstehen.«

				»Und dann heißt es immer, Frauen seien unlogisch. Paschtunen übertreffen unsere angeblich verquere Logik locker.«

				Luc legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Das solltest du ihm, oder noch besser Alima, seiner Frau, sagen. Sie wird dich für diese Schlussfolgerung lieben. Woher weißt du eigentlich, dass Hamid Paschtune ist?«

				»Steht in den FBI-Akten. Aber ansonsten scheint nichts zu stimmen, was da drin steht.«

				»Damit liegst du richtig«, stimmte Luc ihr zu. »Am besten bildest du dir dein eigenes Urteil. Was weißt du eigentlich über Afghanistan?«

				»Genauso wenig wie über dich. Aber da du in der Nähe von Coronado wohnst und ihr offensichtlich eine militärische Spezialeinheit seid, tippe ich auf Navy SEALs.«

				»Richtig, und wie sieht es nun mit deinen Afghanistan-Kenntnissen aus?« 

				»Schlecht, ich weiß viel weniger, als ich möchte. Ich habe Ana kennengelernt, und sie hat mir viel über ihr Volk erzählt. Ich vermute, dass ihr euch irgendwie über sie kennt und damit quasi verwandt seid.«

				»Damit liegst du nur teilweise richtig. Nach afghanischen Maßstäben sind wir verwandt, aber wir kennen uns nicht durch Ana.«

				»Arbeitet er undercover für die amerikanische Regierung?«

				»Nein, wieder falsch. Er ist genau das, was er gesagt hat: Ein Anführer der Taliban. Allerdings hat er es mit den Attributen übertrieben. Er tut, was er tun muss, damit seine Leute überleben, aber er ist weiß Gott kein brutaler Mörder. Die Vorwürfe gegen ihn stimmen nicht, aber das zu beweisen, liegt leider nicht in meiner Macht. In Afghanistan ist nichts einfach nur schwarz oder weiß, aber mir fehlt die Zeit, dir das detailliert zu erklären. Urteile einfach selbst, ich werde deine Entscheidung respektieren. Aber das gilt nur auf privater Ebene. Ich warne dich. Tritt ihm gegenüber nicht als pflichtbewusste FBI-Agentin auf und versuche ihn zu verhaften. Damit hättest du nicht nur mich gegen dich.«

				Elizabeth hätte einiges zu der Warnung und vor allem zu seiner kühlen und arroganten Art zu sagen gehabt, aber der zweite Geländewagen erreichte das Plateau und Luc ging sofort zu Chris.

				Wenig später hatte sie auch die letzten beiden aus Lucs Team, Sam und Pete, kennengelernt. Die beiden wirkten zwar nett, dennoch hatten sie nur wenige Worte wechseln können. Jeder schien irgendeine Beschäftigung zu haben, nur sie konnte nichts anderes tun, als zu warten und versuchen, ihre Angst um Jay nicht übermächtig werden zu lassen. Unwillkürlich ballte sie die Hand zur Faust und biss hinein, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.

				Sie schrak zusammen, als jemand sie leicht am Rücken berührte. Sie hatte mit einem der SEALs gerechnet, stattdessen stand Hamid neben ihr. »Er wird es schaffen. Ganz bestimmt. Wenn es dir hilft, lies mir meine Rechte vor.«

				»Damit hätte ich dann ein ganzes SEAL-Team gegen mich. Ich bin doch nicht wahnsinnig. Außerdem würde ich nie jemanden verhaften, der für mich sein Leben riskiert hat. Wie kannst du so sicher sein, dass er es schaffen wird?«

				»Er ist gut und er ist entschlossen. Das sollte reichen.«

				Das klang so einfach und überzeugend. Elizabeth wünschte, sie könnte ihm glauben. Wenn sie nicht doch noch die Fassung verlieren wollte, brauchte sie dringend eine Abwechslung. »Woher kennst du Luc? Ich dachte, ihr seid über Ana verwandt.« Ein Gedanke kam ihr. »Moment, da sind doch noch die kleine Mouna und ihre Eltern. Gehören die irgendwie zu dir?«

				Hamid zögerte und dieses Mal erahnte zur Abwechslung Elizabeth seine Befürchtungen. »Von Ana weiß ich, dass Mounas Vater Lucs Lebensgefährtin das Leben gerettet hat. Ich kann zwischen Job und Privatleben verdammt gut unterscheiden. Ich verspreche dir, das nicht irgendwie auszunutzen. Ich versuche nur zu verstehen, wie ihr alle zusammenhängt und ehrlich gesagt, könnte ich eine Ablenkung gebrauchen.«

				Elizabeth hätte es verstehen können, wenn Hamid einfach geschwiegen hätte. Stattdessen lächelte er. »Es gibt eigentlich auch nichts, das man Mounas Vater vorwerfen könnte. Du hast recht. Er war bis zu seiner Verletzung mein Stellvertreter und ein guter Freund. Wenn er in Afghanistan geblieben wäre, hätten sie ihm das Bein amputieren müssen. Luc hat zusammen mit der Navy dafür gesorgt, dass er in Amerika behandelt wird, und Lucs Eltern haben ihn und seine Familie aufgenommen. Schon dafür schulde ich ihm mehr, als ich ihm jemals zurückzahlen kann.«

				»Das wird er anders sehen.«

				»Kann sein, aber das interessiert mich nicht. Wie geht es Mouna?«

				Vermutlich wusste Hamid bestens über die Familie Bescheid, aber Elizabeth ging bereitwillig auf die Frage ein. Alles war besser, als weiter über Jay nachzugrübeln, und sie musste zugeben, dass sie begann, den Afghanen zu mögen.

				In dem Durcheinander, das nach den Explosionen auf dem Anwesen herrschte, war es Jay leichtgefallen, unbemerkt bis in Alvarez’ Arbeitszimmer vorzudringen. Bei der Durchsuchung des Raums hatte er jedoch nichts gefunden, das ihn weiterbrachte. Damit war er in einer Sackgasse angelangt. Frustriert betrachtete er den hüfthohen Tresor neben dem Schreibtisch. Das verdammte Teil war dermaßen massiv, dass er keine Chance hatte, es aufzubrechen, aber er ging jede Wette ein, dass sich darin sämtliche Dinge befanden, an die er herankommen wollte. Ihm blieb nur, zu verschwinden oder auf jemand zu warten, der den Zugangscode kannte. Da er nicht vorhatte, mit leeren Händen die Ranch zu verlassen, lag die Antwort auf der Hand.

				Fluchend rieb er sich über das Gesicht. Bisher hatte alles wie geplant geklappt, aber nun lief ihm die Zeit davon. Chris hatte auf seinem Palm nicht nur den Treffpunkt, sondern auch die geplante Abflugzeit festgehalten. Das würde höllisch knapp werden, und Jay dachte lieber nicht darüber nach, wie sein Alleingang auf Luc und Elizabeth wirkte. Vermutlich würden sie sich darum streiten, wer ihn als Erstes auseinandernehmen durfte. Gegen das Bücherregal gelehnt, wartete er und kämpfte gegen das Bedürfnis an, die Augen zu schließen und die Wirklichkeit für einige Minuten auszublenden. Bisher hatte pures Adrenalin ihm genug Energie gegeben, sein Vorhaben durchzuziehen, aber Müdigkeit und Erschöpfung drängten sich mit jeder Sekunde, die er untätig warten musste, mehr in den Vordergrund.

				Geräusche und laute, deutlich verärgerte Stimmen vor dem Arbeitszimmer ließen ihn aufatmen. Endlich! Es ging los. Er positionierte sich direkt neben der Tür. Ehe er es auf eine offene Konfrontation ankommen ließ, setzte er auf den Überraschungseffekt.

				Alvarez riss die Tür auf und stürmte an ihm vorbei auf seinen Schreibtisch zu. Mit dem Blonden hatte Jay nicht so viel Glück. Die Instinkte des Mannes funktionierten einwandfrei. Er hatte kaum das Arbeitszimmer betreten, als er herumwirbelte und seine Hand zu seiner Waffe fuhr. Aber Jay war schneller. Mit dem Gewehr schlug er ihn zu Boden und trat einen Sekundenbruchteil später die Tür ins Schloss. Alvarez hatte den Schock entschieden zu schnell überwunden und bereits eine Schublade geöffnet. Jay richtete das Gewehr auf ihn. »Nur zu. Lassen Sie es drauf ankommen. Alternativ schließen Sie jetzt ganz schnell die Schublade und halten Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann.«

				Der Mund des Drogenbarons war ein schmaler Strich, aber er befolgte die Anweisungen.

				Stöhnend setzte sich der Blonde auf. Der Treffer ins Genick musste höllisch schmerzen. Blut tropfte ihm aus einer Platzwunde auf das T-Shirt, aber Jays Mitleid hielt sich in Grenzen. 

				»Lass die Waffe auf dem Boden liegen und dann setz dich auf den Stuhl. Versuch keinen Trick. So schnell bist du nicht, wie du eben gemerkt haben dürftest.«

				Jay hatte seinen Standort perfekt gewählt, mühelos konnte er beide Männer in Schach halten und das schien auch der Blonde zu begreifen. Mit einem Fluch in einer osteuropäischen Sprache stolperte er zu dem Stuhl und ließ sich darauffallen.

				»Du hättest abhauen sollen, als du die Chance dazu hattest.«

				Solange der Blonde sich auf verbale Attacken beschränkte, konnte Jay damit leben. Statt zu antworten, grinste er nur. »Machen Sie den Tresor auf.«

				Alvarez zuckte lediglich mit den Schultern. »Und was soll das werden?«

				»Wenn Sie nicht tun, was ich sage, trifft Sie die erste Kugel ins rechte Knie. Die nächste ins linke.« Jay trat dichter an den Schreibtisch ran. »Vielleicht, aber auch nur vielleicht habe ich Skrupel, Sie kaltblütig abzuknallen, aber ich habe ganz bestimmt keine Probleme damit, meiner Forderung einen gewissen Nachdruck zu verleihen. Los jetzt.«

				Forschend betrachtete Alvarez ihn, aber als Jay den Zeigefinger leicht krümmte, zuckte er förmlich zurück und öffnete den Tresor.

				»Und jetzt? Wenn Sie glauben, dass Sie mich verhaften und in Ihr Land entführen können, haben Sie sich geirrt.«

				Das hätte Jay zwar liebend gern getan, aber das war ausgeschlossen. Egal, wie gern er Alvarez vor einem amerikanischen Gericht sehen würde, er konnte nicht riskieren, dass Details über Luc oder Hamid an die Öffentlichkeit gelangten. Und das würde er nicht verhindern können, wenn die Ermittlungsbehörden den Mexikaner in die Finger bekämen.

				»Im Moment sollte Ihr einziges Interesse sein, die nächsten Minuten möglichst unverletzt zu überleben.«

				Nun wurde es kompliziert, verdammt kompliziert. Ohne ausreichende Verstärkung war es schwierig, beide Männer in Schach zu halten und sich gleichzeitig den Tresorinhalt vorzunehmen. Die Position des Tresors an der Stirnseite des Schreibtisches war zwar ein unschätzbarer Vorteil, aber dennoch wettete Jay darauf, dass einer der beiden einen Versuch unternehmen würde, sobald er sich mit dem Inhalt beschäftigte. Beide einfach zu erschießen, schied leider aus und auf dem Boden konnte er sie nicht im Auge behalten, also musste er eine andere Lösung finden.

				»Gehen Sie rüber zu Ihrem Mitarbeiter und keine Tricks.« Der Blonde wirkte immer noch benommen, doch das täuschte er vielleicht auch nur vor. »Das Gleiche gilt für dich.«

				Mit dem Schreibtisch als Schutz war jeder direkte Angriff ausgeschlossen, und Jay wandte sich dem Tresor zu. Für den Anfang beschränkte er sich auf einen flüchtigen Blick und pfiff leise durch die Zähne. Im oberen Fach lagen die Sachen, die sie ihm und Elizabeth abgenommen hatten, darunter ein Notebook, zwei Pistolen und eine Handgranate, aber den meisten Raum nahmen etliche Stapel aus Geldscheinen ein. Pesos, US-Dollars und Euros. Insgesamt vermutlich deutlich über eine Million. 

				»Das gehört Ihnen, wenn Sie jetzt einfach verschwinden.«

				»Verzichte, es hat sich nichts daran geändert, dass Sie mich nicht kaufen können.«

				Unwillen oder Angst zeigte sich kurz auf Alvarez’ Miene, dann starrte er auf den Boden, während der Blonde jede Bewegung von Jay aufmerksam verfolgte.

				Jay nahm das Notebook aus dem Tresor und war zufrieden, als er das Gerät erkannte, das zuvor Alvarez genutzt hatte. Darauf würde er die fehlenden Informationen finden, um das Netz des Mexikaners endgültig zu zerstören. Suchend blickte er sich in dem Arbeitszimmer um, fand aber nichts, das er für den Transport des Notebooks und der anderen Dinge nutzen konnte.

				Alvarez beugte sich etwas vor und schien etwas sagen zu wollen. Ehe Jay seine Absicht durchschaute hatte, griff der Mexikaner nach dem massiven Briefbeschwerer und schleuderte ihn auf Jay zu. Seine Ausweichbewegung kam zu spät. Das Geschoss traf ihn an der Schulter. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn und das Gewehr entglitt seiner schlagartig gefühllosen Hand. Ehe er reagieren konnte, war Alvarez bei ihm und warf sich auf ihn. Rückwärts gingen sie gemeinsam zu Boden. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Vergeblich versuchte er, zu atmen. Die Hände des Mexikaners hatten sich fest um seine Kehle geschlossen und verhinderten, dass er den dringend benötigten Sauerstoff bekam.

				Schwarze Schatten engten sein Sichtfeld ein, aber er war nicht bereit, aufzugeben. Verzweifelte wehrte er sich gegen das Gewicht, das ihn zu Boden drückte. Aber egal welchen Schlag oder Tritt er probierte und wie er sich wand, er hatte keinen Erfolg. Alvarez schien wie besessen und keinerlei Schmerz zu spüren. Jay tastete auf der Suche nach einem Gegenstand, der als Waffe taugte, über den Boden. Wenn ihm nicht bald die rettende Idee kam, wäre er bewusstlos und hätte endgültig verloren. Der Briefbeschwerer. Eben noch ein Fluch, jetzt seine mögliche Rettung. Er umfasste das runde Teil. Sein Arm gehorchte ihm kaum, als er seine Hand hob. Mit viel weniger Schwung als er erhofft hatte, schlug er zu und traf Alvarez seitlich an der Schläfe. Es reichte. Der Mexikaner sackte zusammen, aber sein Körpergewicht hielt Jay am Boden. Wenigstens löste sich der Klammergriff um seinen Hals.

				Keuchend rang er nach Luft und versuchte, seine letzten Kräfte zu mobilisieren, um Alvarez von sich zu stoßen. Er wusste, dass es damit noch nicht vorbei war, aber ehe er nicht wieder klar sehen konnte und das Summen aus seinem Kopf verschwand, war er nicht bereit, sich dem Blonden zu stellen.

				Im zweiten Anlauf gelang es ihm, sich genug Platz zu verschaffen, um sich zur Seite zu rollen.

				Er kam bis auf die Knie hoch, dann schüttelte ihn ein Hustenanfall. Zusammengekrümmt sackte er zusammen. Unerwartet wurde er hochgezogen. Das Atmen fiel ihm sofort leichter und der Nebel vor seinen Augen verschwand. Auf den Anblick, der sich ihm bot, hätte er jedoch verzichten können. Halt suchend lehnte er sich gegen den Schreibtisch und kämpfte darum, seine aufkeimende Resignation zu verbergen.

				Der Blonde hielt das Gewehr auf ihn gerichtet, war aber so weit zurückgewichen, dass jeder Angriffsversuch einem Selbstmord gleichkam. Jay brauchte dringend eine Idee, und zwar ehe Alvarez sich erholt oder der Blonde Verstärkung herbeigerufen hatte.

				»Dein Boss ist am Ende. Wenn du schlau bist, ziehst du jetzt einen Schlussstrich und verschwindest.«

				»Für mich sieht es aus, als ob er etwas angeschlagen wäre, aber noch lange nicht am Ende ist.«

				Gut, solange sie miteinander sprachen, gewann er Zeit. Als Jay sein Gewicht verlagerte, bohrte sich etwas unangenehm in seinen Rücken. Die Schreibtischschublade, in der Alvarez vorhin nach einer Waffe greifen wollte. Wenn er für ausreichend Ablenkung sorgte, hatte er eine minimale Chance. Allerdings nur, wenn die Waffe schnell zugänglich, geladen und entsichert war. Ziemlich viele Wenns. Aber welche Wahl blieb ihm schon?

				Jay schob sich etwas zur Seite. »Geh davon aus, dass seine Nachschubquelle in Afghanistan in diesen Minuten versiegt. Und dann habt ihr mit den Absatzwegen falsch gelegen. Meine Leute wissen Bescheid, ebenso wie einer von der DEA. Und zwar keiner von den Schwachköpfen in San Diego, sondern einer in Washington, der seinen Job wirklich versteht. Ihr werdet kein Gramm über einen eurer geplanten Vertriebswege absetzen. Soll ich dir die ganzen Läden aufzählen, über die ihr euern Dreck loswerden wolltet?«

				Sichtlich nachdenklich geworden, senkte der Blonde den Lauf des Gewehrs um einige Zentimeter. Das musste reichen.

				Jay riss die Schublade auf und tastet blind nach der Waffe. Als seine Finger sich um den Knauf der Pistole schlossen, warf er sich zur Seite und drückte ab. Etwas strich glühend heiß über seine Taille hinweg, dann prallte er hart auf den Boden. Sekundenlang hüllte ihn undurchdringliche Schwärze ein, dann setzten die Schmerzen ein. Gleichmäßig atmend kämpfte er gegen die Bewusstlosigkeit an. Das Pochen knapp unterhalb der Rippen war mörderisch und der Gedanke war verführerisch, sämtliche Schmerzen und Gefahren hinter sich zu lassen, aber Jay kämpfte gegen die schwarzen Schatten vor seinen Augen an und stemmte sich langsam hoch. Blinzelnd versuchte er, seine Sicht zu klären. Der Blonde lag am Boden. Blut sickerte aus einer Schulterverletzung. Unwillkürlich sah Jay auf die Waffe in seiner Hand und schluckte. Keine normale Munition richtete derartige Wunden an. Er stolperte mehr, als dass er ging, und sank neben dem Blonden zu Boden. Der Blutverlust war schon jetzt massiv. Ohne medizinische Versorgung würde er in wenigen Minuten tot sein.

				Jay riss das Messer, das Hamid ihm vor einer Ewigkeit überlassen hatte, aus seiner Jeans und trennte ein ausreichend großes Stück Stoff vom T-Shirt des Blonden ab. Die Wunde war eher am Oberarm als an der Schulter, damit konnte Jay den Blutfluss durch einfaches Abbinden stoppen. Sein Gegner war zwar bei Bewusstsein, aber der Schock hatte ihm jegliche Farbe aus dem Gesicht getrieben. Teilnahmslos verfolgte er Jays Bemühungen.

				»Du musst das regelmäßig lockern, sonst stirbt dir der Arm ab.«

				Kein Nicken, aber die Lider des Mannes senkten sich kurz. Das musste reichen, mehr Zeit hatte Jay nicht. Alvarez gab ein Stöhnen von sich, das zeigte, dass er jeden Moment aus seiner Ohnmacht erwachen würde. Es war höchste Zeit zu verschwinden. Als Jays Blick auf den wuchtigen Schreibtischsessel fiel, kam ihm eine Idee. Nicht nur SEALs waren Meister im Improvisieren. Wenn er das hier überlebte, hatten er, Luc und Scott eine Geschichte, die sie bei einem kühlen Bier wieder und wieder aufwärmen konnten. Mit dem Messer trennte er die lederne Sitzfläche ab und grinste zufrieden. Das Stück gab einen perfekten Beutel ab. Für drei Notebooks reichte der Platz nicht, deshalb beschränkte er sich darauf, aus seinem und Elizabeths lediglich die Festplatten herauszunehmen. Mit dem Rest konnten sich Alvarez’ Leute gern amüsieren. Dazu kam noch der Computer von Alvarez, sein Handy, Schlüssel und diverse andere Kleinigkeiten, die sie ihm und Elizabeth abgenommen hatten. Nachdenklich wog er eine der Handgranaten in der Hand. Es war einen Versuch wert.

				»Halt gleich besser den Kopf unten.«

				Der Blonde blinzelte und stieß ein Wort hervor, das Jay nur mit Mühe verstand. »Danke.«

				Jay nickte nur. Was sollte er darauf schon sagen. Er riss den Sicherungsstift aus der Granate, warf sie in den Tresor und schlug die Tür zu, die sich sofort automatisch verriegelte. Damit war sichergestellt, dass das Papiergeld in Flammen aufging. Die stabilen Stahlwände würden den Großteil der Explosion abfangen, sodass Alvarez und der Blonde nicht in Gefahr waren. Mehr interessierte Jay nicht. Er nahm das Gewehr wieder an sich und lief so schnell er konnte zu den Fahrzeugen. 

				Hinter ihm erklang ein dumpfer Knall, aber er blieb nicht stehen und sah nicht zurück. Nach einigen Warnschüssen traute sich keiner von Alvarez’ Männern, ihm zu folgen. Er fing Satzfetzen auf, die darauf hindeuteten, dass die beiden Afghanen für tot gehalten wurden. Perfekt. Problemlos erreichte er den Jeep und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die Wunde an seiner Seite stark blutete. Verdammt! Er hatte weder die Zeit noch die Ausrüstung, um den Blutverlust zu stoppen. Es musste so gehen.

				Der Palm funktionierte tadellos als Navigationsgerät und zeigte ihm die Richtung an, die er einschlagen musste. Jay jagte mit Höchstgeschwindigkeit über die Piste. Der Wagen schlingerte wild hin und her, und es bereitete ihm zunehmend Schmerzen, dass Lenkrad so fest zu umklammern. Jeder Stoß fuhr ihm wie ein Messer durch den Körper. Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er musste Luc und die anderen erreichen, ehe der Blutverlust zu groß wurde. Vielleicht sollte er sich doch besser die Zeit nehmen, die Wunde notdürftig zu versorgen.

				Beim nächsten Blick in den Rückspiegel verabschiedete er sich von dem Gedanken. Durch die gigantische Staubwolke hindurch, die er selbst aufwirbelte, hatte er ein metallisches Aufblitzen erkannt. Der Palm zeigte ihm die Entfernung zum Ziel. Noch viel zu weit entfernt. Das würde höllisch knapp werden. Als ob der Jeep ihn zusätzlich verhöhnen wollte, leuchtete die Batteriewarnlampe auf und die Temperaturanzeige für das Kühlwasser stieg in den roten Bereich. Wahrscheinlich war der Keilriemen gerissen. Großartig, damit war es eine Frage von Minuten, bis der Motor den Geist aufgab und seine Verfolger ihn einholten.
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				Elizabeth hatte nie Geschwister vermisst, aber nachdem sie zuerst Jays Brüder und nun Hamid kennengelernt hatte, änderte sie ihre Meinung. Hamid wäre ab sofort ihre erste Wahl als älterer Bruder. Obwohl er sie kaum kannte und sie offiziell auf verschiedenen Seiten standen, unternahm er alles, um sie zu beschäftigen. Mit Geschichten über seinen Sohn und das Leben in den afghanischen Bergen lenkte er sie erfolgreich von ihrer Angst um Jay ab.

				»Der Heli ist im Anflug, Boss.« Bei Chris’ lautem Ruf schrak sie zusammen.

				Luc nickte knapp. »Sind wir endlich online?«

				»Musst du Timothy fragen, dein Bruder hat ja meinen …« Es reichte, dass Luc seine Augenbrauen zusammenzog. »Entschuldige. Wir sind es vermutlich kurz nach der Landung des Vogels.« 

				Hamid verstand ihre stumme Frage sofort. »Die SEALs können sich Livebilder vom Satelliten auf ihre Palms schicken lassen. Bisher war keiner in der richtigen Position. Das scheint sich nun zu ändern. Aber nun komm mit an den Rand, wir stehen hier mitten in der Landezone.«

				Bisher hatte Elizabeth gedacht, dass Plateau wäre riesig, und nicht verstanden, warum die SEALs die Fahrzeuge rangiert hatten, bis die Räder beinahe in den Abgrund hineinragten, aber als der Hubschrauber über ihnen schwebte, hielt sie es plötzlich für unmöglich, dass er unversehrt landete.

				»Gab es denn keinen Kleineren?«, entfuhr es ihr.

				Lachend legte Hamid den Kopf in den Nacken. »Hey, es wollen alle mit zurück, und sie mussten nehmen, was verfügbar war.« 

				Für einen Moment vergaß Elizabeth den heiklen Landeanflug und gab ihrer Neugier nach. »Wie kommt es eigentlich, dass du dich mit den ganzen Sachen so gut auskennst? Man könnte meinen, du wärst einer der SEALs.«

				»Ich habe die richtigen Freunde und war mit ihnen schon ein paar Mal unterwegs. Und nun halt dir den Arm vors Gesicht und pass auf, dass du nicht wegwehst.«

				In einer fürsorglichen Geste legte er ihr den Arm um die Schultern. Elizabeth hätte ihn zu gerne mit weiteren Fragen überhäuft und seine Offenheit ausgenutzt, aber der landende Heli machte jede Unterhaltung unmöglich. Sie wehrte sich nicht, als Hamid sie an sich zog, sondern vergrub ihr Gesicht bereitwillig in seinem T-Shirt, um dem Sandsturm zu entgehen. 

				Der Lärm der Rotoren verstummte, die Staubwolke hielt sich jedoch noch geraume Zeit. Erst als der aufgewirbelte Sand verschwunden war, nahmen die schemenhaften Gestalten allmählich Kontur an. Neben seiner Maschine stand der Pilot, der an seinem Helm leicht zu erkennen war, und untersuchte etwas am Hubschrauber.

				Einige Meter entfernt unterhielten sich zwei Männer. Luc und … Elizabeth blinzelte verblüfft. Joss Rawiz. Im Tarnanzug war der Anwalt und DEA-Agent kaum wiederzuerkennen. Der Pilot ging nun zu ihnen, und was immer er ihnen sagte, gefiel Luc und Joss nicht. Automatisch wollte sie zu ihnen, aber Hamid hielt sie zurück.

				»Dieser Typ Hubschrauber kann den Sand nicht besonders gut vertragen. Mehr als noch ein Start ist nicht drin.«

				»Woher …« Elizabeth seufzte und winkte ab. »Schon klar, in Afghanistan habt ihr auch genug Sand.«

				Seine braunen Augen lachten sie aus. »Richtig, und zufällig ist ein Freund von mir unter anderem Hubschrauberpilot.«

				»Du hast wirklich interessante Freunde. Allmählich frage ich mich …«

				Ein schriller Pfiff, der Hamid zum Fluchen brachte, schnitt ihr das Wort ab. »Verdammt, das klingt nach Problemen. Komm mit.«

				Aus allen Richtungen kamen die SEALs bereits zusammen, und in ihren Mienen erkannte Elizabeth die gleiche Sorge, die Hamid schon zum Ausdruck gebracht hatte. Als sie Luc erreicht hatten, hielt sich Hamid nicht mit Fragen auf, sondern nahm Scott wie selbstverständlich den Palm aus der Hand. Ein Blick reichte ihm, und er fluchte leise in seiner Muttersprache.

				Luc hielt sich nicht mit Erklärungen auf. »Alarmstart! Scott und Sam übernehmen den hinteren Teil, Hamid und ich die Tür. Ihr anderen haltet euch gut fest und bereitet euch darauf vor, schnell rauszuspringen und loszulegen. Das gilt auch für dich, Joss. Du bildest ein Team mit Elizabeth. Wenn wir etwas Glück haben, erledigen wir die Mistkerle schon aus der Luft. Timothy, ich muss nicht extra erwähnen, wo deine Priorität liegt, oder?«

				»Nein, Boss. Sorgt nur dafür, dass ich freie Bahn habe und zu ihm komme.«

				Jay! Elizabeth bekam keine Gelegenheit, zu fragen. Joss zog sie mit sich in das Innere des Hubschraubers. Ehe sie sich versah, trug sie eine schusssichere Weste und hielt eine Pistole in der Hand. »Check sie durch und mach dich damit vertraut. Aber halt dich gut fest. Eine Achterbahnfahrt ist nichts gegen das, was uns bevorsteht.«

				Die Rotoren sorgten schon während eines normalen Fluges für einen Höllenlärm, aber dieses Mal zog der Pilot den Vogel mit offenen Türen steil nach oben. Timothy reichte ihr einen Kopfhörer mit eingebautem Mikrofon.

				Sie hatte etliche Fragen, aber jetzt war der falsche Zeitpunkt, die Männer zu stören. Rechts und links der seitlichen Tür standen Hamid und Luc und befestigten dünne Halteseile an einem Gurtsystem, das sie zuvor angelegt hatten. Im hinteren Teil taten Sam und Scott das Gleiche. Nach einer letzten kurzen Überprüfung nahmen die Männer ihre Gewehre und glitten ins Freie. Elizabeth hielt unwillkürlich die Luft an, aber dann fanden Luc und Hamid Halt auf den Kufen.

				Joss beugte sich zu ihr herüber. »Das ist Routine. Für Hamid vielleicht nicht gerade, aber dafür ist er mit dem Gewehr unschlagbar. Luc weiß, was er tut und hat die besten Schützen ausgesucht. Vermutlich reichen ein oder zwei Überflüge, wenn nicht, dann sind wir auch noch da. Sei besser auf alles vorbereitet.«

				Es reichte nur für ein knappes Nicken, aber das genügte Joss. Sichtlich zufrieden lehnte er sich zurück. Elizabeth hätte die konzentrierten und angespannten Mienen der Männer nicht gebraucht, um zu wissen, dass es um Jay ging, der sich in verdammt ernsten Schwierigkeiten befinden musste. Kurz erlaubte sie sich, über ihre Gefühle nachzudenken. Die Angst um ihn war immer noch da, aber nur noch eine Stimme im Hintergrund. Sie wurde von einer wilden Entschlossenheit übertönt, ihn da rauszuholen, wo immer er auch war. Egal, was sie dafür tun musste, und egal, mit welchen Mitteln. Ähnliche Gedanken waren ihr nie zuvor gekommen. 

				Sie würde später darüber nachdenken, was das bedeutete und ob ihr das gefiel.

				Zwei Fahrzeuge. Mit einem wäre er vielleicht noch fertiggeworden, aber gegen zwei vollbesetzte Geländewagen hatte er keine Chance. Jay widerstand der Versuchung, gegen seinen eigenen Jeep zu treten, der mit qualmendem Motorraum hinter ihm stand. Das war einfach nur unfair. Er hatte in den letzten Tagen so oft am Boden gelegen und war immer wieder hochgekommen, aber das war’s dann.

				Da die Kerle wussten, dass er ein Gewehr hatte, trauten sie sich nicht näher. Vermutlich diskutierten sie gerade über die richtige Taktik. Es würde nicht lange dauern, bis sie darauf kamen, dass es ein Kinderspiel war, ihn von beiden Seiten in die Zange zu nehmen. Die flache Wüstenlandschaft war auf ihrer Seite. Es gab keinerlei Deckung. Die paar Kakteen hatten zwar beeindruckende Stacheln, boten aber keinerlei Schutz. Jay hatte lediglich den Wagen hinter sich und musste dafür sorgen, dass sie weder von vorne noch von der Seite an ihn herankommen konnten. Planänderung. Er würde sie so dicht heranlassen, dass er einige ausschalten konnte. Es würde Alvarez jetzt nicht länger um Informationen, sondern nur noch um Rache gehen, und wie die aussah, konnte Jay sich vorstellen. Viel Zeit blieb ihm sowieso nicht mehr. Seine Wunde blutete immer noch, und er fühlte sich benommen. Aber damit konnte er leben, vielleicht war das auch der Grund, warum er keinerlei Angst empfand, sondern nur entschlossen war, es seinen Gegnern möglichst schwer zu machen.

				Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen dachte er an Elizabeth und Luc, aber er verdrängte den Gedanken sofort. Er hatte so handeln müssen und würde es jederzeit wieder tun. So wie er seine Brüder kannte, würden sie Elizabeth das klar machen und für sie da sein, wenn er … Die Fahrzeuge fuhren an. Langsam. Vorsichtig. Die Reichweite des Gewehrs betrug knapp einen Kilometer, aber auf die Entfernung würde er nicht treffen. Alles im Bereich von hundert Metern war jedoch machbar, und das würden sie bald zu spüren bekommen.

				Zunächst bewegten die Wagen sich dicht nebeneinander auf ihn zu, dann trennten sie sich. Wie erwartet, wollten sie ihn gleichzeitig von rechts und links angreifen.

				Er warf sich auf den Boden und versuchte, durch das Zielfernrohr Details zu erkennen. Wenn sich Alvarez in einem der Fahrzeuge aufhielt, hatte er ein lohnendes Ziel. Die Mistkerle waren sich ihrer Sache zu sicher. Einen einzelnen Mann traf er vielleicht erst auf gute hundert Meter, aber mit einem Geländewagen sah es schon anders aus. Jay konzentrierte sich auf den rechten. In rascher Folge gab er Schüsse ab und etliche trafen. Er stieß einen triumphierenden Schrei aus, als der Wagen ins Schlingern geriet und schließlich stehen blieb. Der Rauch, der aus dem Motorraum aufstieg, gefiel ihm ausgesprochen gut. Er warf sich herum, um das andere Fahrzeug anzuvisieren, und unterdrückte einen Schrei, dieses Mal vor Schmerzen. Die ersten Schüsse verfehlten das Ziel, aber dann verwandelte sich einer der Vorderreifen in Gummifetzen. Perfekt. Jetzt mussten sie sich ihm zu Fuß, ohne den Schutz ihrer Fahrzeuge, nähern. Damit waren die Karten etwas gerechter verteilt. Blinzelnd starrte Jay durch das Zielfernrohr und widerstand der Versuchung, sich umzudrehen. Er konnte unmöglich zwei Seiten gleichzeitig abdecken, aber probieren würde er es. Hoffentlich legten sie langsam los. Die Sonne, die auf ihn herabbrannte und der Blutverlust begrenzten die Zeit, die ihm blieb.

				Als ob sie seine Gedanken gehört hätten, sprangen vier Männer aus dem beschädigten Fahrzeug und verteilten sich sofort. Ihre Taktik war perfekt. Leider. Einer von ihnen rannte wenige Sekunden offen auf ihn zu, schlug dabei wilde Haken und bot damit kein vernünftiges Ziel, während die anderen sich dicht am Boden hielten. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte er den Überblick verloren, wo sie sich befanden.

				Auf der anderen Seite das gleiche Bild. Verdammt, das wurde noch schwieriger als gedacht. Er umfasste das Gewehr fester. Mit dieser Vorgehensweise würden sie sehr bald in seine Reichweite kommen und er würde sie entsprechend empfangen. Lange reichte sein Magazin nicht, aber sie kurzfristig auf Distanz zu halten und mit etwas Glück ein oder zwei von ihnen auszuschalten, war möglich.

				Einige Minuten gelang es ihm zu verhindern, dass sie näher kamen, aber dann ertönte nur ein metallisches Klicken, als er auf den nächsten Treffer hoffte. Das war’s dann, das Magazin war verbraucht. Anscheinend wollten sie ihn lebend, sonst hätten sie bereits zurückgeschossen. Das nutzlose Gewehr entglitt seiner Hand, und er wälzte sich auf den Rücken. Das Adrenalin hatte für eine Weile die Benommenheit verdrängt, doch jetzt kehrte sie zurück. Eigentlich fühlte er … gar nichts, vielleicht abgesehen von einer gewissen Erleichterung, dass ein Ende absehbar war. Über Angst oder Frust war er hinweg.

				Statt zu beobachten, wie sie sich ihm unaufhaltsam näherten, schloss er die Augen. Die Kombination aus Sand und Sonne verschaffte ihm die trügerische Illusion, am heimatlichen Strand zu liegen. Eine Wolke schob sich vor die Sonne und verdunkelte den Himmel. Irritiert zwang er die Lider auseinander. Geblendet konnte er kaum Einzelheiten ausmachen. Ein riesiger, schwarzer Vogel stürzte herab und ließ unter lautem Getöse Feuer regnen. Was …? Sand wurde aufgewirbelt und Jay schaffte es gerade noch, die Augen zu schließen, ehe er von herumfliegenden Sandkörnern bombardiert wurde.

				Sein Gehirn schien zwar auf Sparflamme zu laufen, aber allmählich gelang es ihm, die Einzelheiten zusammenzufügen. Über ihm schwebte ein Hubschrauber, allerdings hatte er kein Hoheitszeichen erkennen können, ehe der Sandsturm einsetzte. Da es unwahrscheinlich war, dass Alvarez über Luftunterstützung verfügte, und es ausgesehen hatte, als ob seine Angreifer unter Beschuss geraten waren, konnte es eigentlich nur Luc sein. Mit Mühe brachte Jay sich in eine sitzende Position und lehnte sich gegen das Hinterrad des Jeeps.

				Einen Arm schützend vor den Mund gelegt, versuchte er zu atmen, aber neben Sauerstoff drangen auch Sand und Staub in seinen Mund und brachten ihn zum Würgen. Er war bestimmt nicht undankbar für die Rettung in letzter Minute, aber wenn das nicht bald aufhörte, bekam er ein Problem. So plötzlich wie der Sandsturm begonnen hatte, endete er.

				Jay fuhr sich mit der Hand über die Augen und blinzelte vorsichtig. Es lag nicht am Sand, dass er erneut blinzelte und sekundenlang glaubte zu fantasieren. Aber das Bild verschwand nicht, sondern wurde deutlicher.

				Elizabeth! Sie stürmte auf ihn zu. Etliche Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und flatterten um ihr Gesicht. Ihre grünen Augen wirkten verschleiert, ihre Hand lag auf dem Griff einer Pistole. Er erinnerte sich an das Bild einer kampfbereiten Amazone, das ihn als Teenager begeistert hatte. Wobei Elizabeth sie mühelos in den Schatten stellte. Wenn er je daran gezweifelt hatte, verflog jetzt der letzte Rest Unsicherheit. Sie war atemberaubend und alles, was er jemals haben wollte. Egal, was er dafür tun musste, er würde sie nicht wieder gehen lassen. Sie warf sich neben ihm zu Boden und umfasste sein Gesicht mit den Händen.

				»Jay!«

				»Ich liebe dich.«

				Ihre Lippen öffneten sich, aber ehe sie ein Wort hervorbrachte, schob sich ein anderes Gesicht zwischen sie. Timothy. »Schön für euch. Aber das hat Zeit. Du kannst meinetwegen mit ihm Händchen halten, aber lass mir ausreichend Platz, Beth.«

				Obwohl Jay versuchte, sie festzuhalten, nickte Elizabeth und wich zurück.

				Timothy fluchte leise, als er den Stoff von Jays Wunde entfernte. »Was war das?«

				»Gewehr.«

				»Noch dichter konntest du wohl nicht ran?« Der Sanitäter bombardierte ihn mit Fragen zu seinem Zustand, die Jay einigermaßen wahrheitsgemäß beantwortete, und dafür ein ums andere Mal ein Kopfschütteln erntete.

				»Halbe Sachen sind echt nicht dein Ding. Hat es sich wenigstens gelohnt?«

				Jay zuckte zusammen und das lag nicht daran, dass Timothy mit Nadel und Faden an ihm herumdokterte. Automatisch richtete er sich auf und wurde sofort von Elizabeth zurückgedrückt. »Spinnst du? Du stehst erst dann auf, wenn wir dir das erlauben.«

				»Im Wagen. Auf der Beifahrerseite. Ich habe das Notebook von Alvarez. Damit machen wir ihn endgültig fertig, kriegen den Verräter und … Au! Sag mal, kannst du das nicht irgendwie betäuben? Ich bin doch kein Nadelkissen.«

				»Keine Zeit.« Timothy bedachte Elizabeth mit einem flüchtigen Grinsen. »Er ist zwar angeschlagen, wird es aber überleben. Sobald ich diesen Abgrund vernäht habe, verpassen wir ihm eine Infusion, und ich sehe mir den Rest an.«

				»Dann vergiss seine Rippen nicht. Die sind angeknackst, vielleicht auch gebrochen. Außerdem hat er zu wenig getrunken und kaum was gegessen. Und am Hinterkopf hat er auch eine Beule und am Nacken Verbrennungen durch die Sonne.«

				Jay hasste es, wenn über ihn gesprochen wurde, als wäre er gar nicht da. »Und meine Fingernägel haben auch was abbekommen … Beth, sieh doch mal nach, ob die Sachen im Wagen heil geblieben sind.«

				Als sie sich nicht rührte, seufzte er. »Bitte.«

				»Na gut.« Er hörte sie im Wagen hantieren und atmete auf.

				Timothy versicherte sich mit einem Blick, dass Elizabeth beschäftigt war. »Was ist mit Alvarez?«

				»Lag bewusstlos am Boden, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Einfach erschießen war nicht drin und mitnehmen konnte ich ihn kaum. Es wäre ein Alptraum, wenn Alvarez anderen Behörden gegenüber Hamid und seinen angeblichen Stellvertreter erwähnt hätte.«

				»Kluges Kerlchen. Und nebenbei: Unglaublich, dass du sie solange in Schach gehalten hast, bis wir hier waren. Aber jetzt die Wahrheit: Was ist mit deinen Rippen?«

				Jay suchte nach einer unverbindlichen Antwort. Als Sanitäter war Timothy eine Koryphäe, sonst ein guter Kumpel, aber ein echter Quälgeist, wenn man das Pech hatte, ihm als Patient in die Fänge zu geraten. Hilfe suchend sah er sich um und fluchte dann. Elizabeth würde ihm keine Hilfe sein, und neben ihr stand jetzt Luc, dessen Grinsen etwas Wölfisches hatte.

				»Lass mir ein bisschen was von ihm übrig. Ich habe auch noch ein, zwei Dinge mit meinem Bruder zu klären.«

				Zu Lucs Ankündigung hätte er einiges zu sagen gehabt, aber Elizabeth legte ihre Hand auf seine Wange. Die warnende und zugleich beruhigende Geste war alles, was er benötigte. Er schloss die Augen, genoss ihre Berührung und beantwortete Timothys Fragen.
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				Eine ungewöhnliche Stille lag über der Wüste. Vermutlich verstieß der Cocktail, den Timothy ihm als Infusion verpasste hatte, gegen diverse Drogengesetze, aber Jay fühlte sich ausgesprochen gut. Die Schmerzen waren zu einem fernen Pochen geworden und sein Gehirn funktionierte wieder. Von körperlichen Höchstleistungen war er noch meilenweit entfernt, aber es gab nicht den geringsten Grund, warum er am Boden sitzen sollte und alle anderen auf ihn herabblickten. Er ignorierte das aufgebrachte Schnauben neben sich. Bisher hatte er es genossen, dass Elizabeth sich an ihn schmiegte, aber eine knappe Stunde war als Pause mehr als genug. Ihm kamen durch ihre Nähe bereits Ideen, für die sie zu viele Zuschauer hatten.

				Obwohl er sich nur minimal bewegt hatte, schien sie ihn zu durchschauen und funkelte ihn an, als ob sie im nächsten Moment lostoben wollte. Rasch beugte er sich vor und strich mit seinen Lippen leicht über ihren Mund. »Ich werde wahnsinnig, wenn ich hier nur herumsitze. Ich muss dringend mit Luc und Joss reden.«

				Langsam stemmte er sich hoch und war zufrieden, dass seine Beine ihn trugen. Luc hatte ihnen gesagt, dass es noch mindestens eine Stunde dauern würde, bis der Hubschrauber abflugbereit war, weil es irgendein Problem mit dem Luftfilter gab. Da der Pilot nicht besonders besorgt wirkte und die Feuerkraft der SEALs im Zweifel Alvarez’ Männer mühelos auf Distanz halten würde, machte Jay sich keine Sorgen um die Gegenwart, aber durchaus um die nächsten Stunden.

				Luc unterbrach sein Gespräch mit Joss und begrüßte ihn mit hochgezogener Augenbraue. »Bist du sicher, dass du schon wieder hier herumlaufen solltest?«

				»Bin ich.«

				Für Jays Geschmack hatten sie entschieden zu viele Zuhörer, so beschränkte er sich darauf, seinem Bruder eine Hand auf den Arm zu legen. »Danke.« 

				Luc lächelte und zwinkerte ihm zu. »Verdammt gute Arbeit, Jay. Vor allem, dass du so nett warst, dich auf das Notebook zu beschränken, aber auf die Festnahme von Alvarez verzichtet und nebenbei noch überlebt hast.«

				Lucs trockener Humor war unbezahlbar, aber dennoch ahnte Jay die Sorge und die unausgesprochenen Fragen hinter der lässigen Art. Sie würden später, irgendwann, ausführlich über alles reden, aber nicht jetzt. »Wie geht’s weiter?«

				»Das Wichtigste habe ich schon erledigt.« 

				Lucs Grinsen warnte Jay, dass sein Bruder ihn aufzog. »Also gut, spuck’s aus. Was war das?«

				»Ich habe zum ersten Mal, mitten im Einsatz, Dad angerufen, um ihm mitzuteilen, dass es uns gut geht. Verdammt, ich habe mich gefühlt, wie damals mit siebzehn, als wir …«

				Luc musste nicht weiterreden. Das Lachen brach aus Jay heraus, obwohl seine geprellten Rippen schmerzhaft gegen den Heiterkeitsausbruch protestierten. »Es ist wirklich unverzeihlich, dass ich dich in diese Lage gebracht habe, Luc.«

				»Glaub mir, das wirst du noch wiedergutmachen. Das mit Alvarez war selbstverständlich, aber der Anruf eben … So, zurück zum Thema, ehe dein Rotkopf mich mit Blicken erdolcht. Unser nächster Halt ist die Navy Base in Coronado, und danach verschwinden wir schön unauffällig und halten den Kopf unten, bis wir wissen, was in San Diego bei euch eigentlich läuft.«

				Bisher hatte Elizabeth das Gespräch ruhig verfolgt, jetzt richtete sie ihren Zeigefinger wie eine Waffe auf Lucs Brust. »Vergiss es. Nächster Halt ist das FBI-Büro in San Diego. Es wird höchste Zeit, die Angelegenheit zu beenden, und dort werden wir beginnen.«

				»Irrtum, Beth. Das werden wir nicht. Solange wir nicht wissen, wer gegen euch spielt, werdet weder ihr …« Luc deutete auf das Notebook, das neben dem Jeep lag. »… noch das Beweismaterial, das Jay sichergestellt hat, auch nur in die Nähe des FBI kommen.«

				»Du wirst ja wohl kaum annehmen, dass sämtliche Agenten im FBI-Gebäude falsch spielen. Wer auch immer für Alvarez arbeitet, hat es endgültig übertrieben. Niemand wird uns noch behindern, wenn es darum geht, die Entführung zweier FBI-Agenten aufzuklären. Ganz abgesehen, von den Verletzungen und Misshandlungen …« Elizabeth schluckte hart und ihre Stimme schwankte. »… Ihr wisst, was ich meine.«

				Mit einem untrüglichen Gespür dafür, dass es interessant wurde, kamen nun auch noch Scott und Hamid zu ihnen.

				Scott hatte Elizabeths Worte gehört und schüttelte sichtlich bedauernd den Kopf. »Du bist nicht auf dem neuesten Stand, Beth. Jemand mit sehr viel Einfluss hat versucht, euer Verschwinden zu verbergen. Nachdem er aufgeflogen ist, arbeitet der- oder diejenige mit Hochdruck daran, euch in Misskredit zu bringen. Luc hat absolut recht. Ehe ihr nicht wisst, mit wem ihr es zu tun habt, wäre es Wahnsinn, dort aufzutauchen. Außerdem wird Jay die nächsten Tage noch nicht in Bestform sein.«

				Auch wenn Scott mit seiner Einschätzung richtig lag, hatte Jay das nicht hören wollen. »Wie kommt es, dass du so gut über FBI-Interna informiert bist?«

				Erstaunlicherweise wich sein Freund seinem Blick aus und seine Wangen röteten sich leicht. Urplötzlich erinnerte sich Jay daran, dass Scott sich bei seinem letzten Besuch im FBI-Gebäude auffallend für Jenna interessiert hatte. Die quirlige Agentin hatte sich wiederum erstaunlich oft in Scotts Nähe aufgehalten und ihn nicht aus den Augen gelassen. Jay stieß Scott leicht den Ellbogen in die Rippen. »Jenna?«

				Die Röte vertiefte sich. »Das war ein rein beruflicher Austausch. Können wir uns jetzt bitte auf das eigentliche Thema konzentrieren?«

				Elizabeth nickte heftig. »Können wir.« Dann blitzte ihr Grinsen auf. »Aber auf den Punkt kommen wir später zurück.«

				Jays Hoffnung, dass Elizabeth zur Einsicht gekommen war, verflog, als er ihre nun wieder ernste Miene sah. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf etwas schief. »Ich will bestimmt nicht undankbar sein und es sieht auch so aus, als ob du deinen Job als SEAL verstehst, aber von Polizeiarbeit hast du nicht besonders viel Ahnung. Wir werden bestimmt einen Weg finden, damit Hamid gar nicht erst in Konflikt mit den Kollegen kommen wird, aber ansonsten werden wir diese ganze Sache dort vor Ort klären.«

				Jay zog unwillkürlich den Kopf ein, als Luc die Augenbrauen zusammenzog. Sein Bruder verlor nur selten die Fassung, aber nun drohte genau das, und das war überhaupt nicht gut. Er entschloss sich zu einem letzten Versuch. »Lass es, Beth. Luc hat recht. Wir können den Computer in Ruhe auseinandernehmen. Das kostet nur wenig Zeit, und dann wissen wir vermutlich, gegen wen wir eigentlich kämpfen.«

				Wenigstens hatte ihr Zorn jetzt ein neues Ziel gefunden, obwohl er darauf hätte verzichten können. »Darf ich dich kurz daran erinnern, dass du FBI-Agent bist und kein ›Ich-erledige-alles-im-Alleingang‹-Actionheld? Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass wir im FBI-Gebäude in Gefahr wären? Oder dass sich unser eigener Arbeitgeber gegen uns wendet, obwohl die Fakten für sich sprechen?«

				Ihre herablassende Art nervte. »Darf ich dich vielleicht daran erinnern, dass ich ohne deine Einmischung schon meine Marke los wäre, weil auf mich geschossen wurde? Wo ist denn da bitteschön die Logik? Ich werde jedenfalls weder dein noch mein Leben darauf setzen, dass das FBI uns schützt. Vielen Dank, das übernehme ich lieber selbst.«

				»Du? Du gehörst ins Krankenhaus. Wir werden auf jeden Fall zum FBI fliegen, und dann sehen wir weiter. Du vergisst, dass ich für Washington arbeite und nicht für …« Sie brach ab und schlug sich die Hand vor den Mund. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet, und er ahnte die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen.

				Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht, Beth. Vielleicht hängt dein Freund und Gönner aus Washington mit drin. Vielleicht gibt es auch eine ganz einfache Erklärung.«

				Lucs verständnislose Miene veranlasste Jay zu einer knappen Erklärung. »Ihr Boss hatte mir ihr gegenüber sozusagen einen Blankoscheck ausgestellt, dass ich als Verräter nicht infrage komme. Klingt auf den ersten Blick nett, aber auf der anderen Seite hat sich jetzt herausgestellt, dass Alvarez Order bekommen hatte, dafür zu sorgen, dass ich die Seiten wechsele. Keine Ahnung, ob und wie das zusammenpasst.«

				»Dann gibt’s da wirklich einiges zu klären, Jay. Wenn wir in San Diego gelandet sind, ist es für euch noch nicht vorbei.«

				Jay fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zuckte zusammen, als er dabei eine Schwellung berührte. »Ich weiß. Aber ich erhoffe mir einiges von dem Notebook.«

				Luc betrachtete den Computer nachdenklich. »Ich hätte da eine Idee, aber zunächst möchte ich eins klarstellen.« Elizabeths Kopf ruckte hoch, als er sie durchdringend ansah. »Dieser Hubschrauber wird genau dort landen, wo ich es sage, und um es noch klarer zu formulieren: Hamid wird nicht einmal in die Nähe deiner Kollegen kommen. Dafür werde ich sorgen, und du solltest dir ganz genau überlegen, ob du dich wirklich mit mir anlegen willst. Du weißt nicht einmal, wem du in deinem Laden trauen kannst.«

				Elizabeth kniff die Augen zusammen. »Das klingt schon fast wieder wie eine Entführung, wenn du mich gegen meinen Willen auf eine Navy Base schleppst.«

				»Mir ist egal, wie du das siehst. Genau das werde ich tun. Alternativ kannst du gern mit Alvarez’ Männern hierbleiben.«

				Es reichte Jay. »Luc!« Sein Bruder ignorierte ihn und auch Elizabeth bedachte ihn lediglich mit einem unwilligen Blick. So viel zum Versuch, ihr zu helfen oder zwischen den beiden zu vermitteln.

				Statt vor Luc zurückzuweichen, trat sie dichter an ihn heran und hob das Kinn. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich gegen Hamid nicht vorgehen werde, und ich akzeptiere deine Sorge um ihn. Aber eine Frage möchte ich hier und jetzt geklärt haben: Wie ist es euch gelungen, euch bei Alvarez einzuschleichen, und woher wusstet ihr, dass wir Probleme hatten?«

				»Ich war offiziell damit beauftragt, mir seine Rohstoffquelle, also die Opiumfelder am Hindukusch, anzusehen. Daraus ist dann ein wenig mehr geworden und wir haben den Mist dort beendet. Während dieser Aktion hat sich Hamids Bruder Kalil Zugang zu dem Computersystem von Alvarez verschafft. Dort ist er in den Mails auf eure Entführung gestoßen.«

				Elizabeths Blick wanderte von Luc zu Hamid, weiter zu Alvarez’ Männern, die etliche Meter entfernt in der Sonne saßen, sodass sichergestellt war, dass sie weder Luc noch Hamid erkannten. Lediglich ein Mann war tot, wobei nie geklärt werden würde, ob Jay oder einer der SEALs ihn erwischt hatten. Sofern notwendig hatte Timothy sie medizinisch versorgt und sie würden später alleine sehen müssen, wie sie aus der Wüste herauskamen. Aber da Alvarez nach ihnen suchen würde, war ein Ende ihres Aufenthalts in der Hitze absehbar. Elizabeth wandte ihren Kopf mit einer ruckartigen Bewegung von den Gefangenen ab und betrachtete das Notebook. Dann runzelte sie die Stirn und bedachte Joss mit einem wütenden Funkeln. »Du hättest mir sagen können, dass ihr an seiner Quelle dran seid. Jay wusste ja anscheinend auch Bescheid.« Sie gab dem DEA-Agenten keine Möglichkeit zur Erklärung oder Entschuldigung, sondern wandte sich an Luc. »Da der Hubschrauber nicht groß genug ist, um die Gefangenen mitzunehmen, ist es in Ordnung, sie zurückzulassen. Aber hör endlich auf, über meinen Kopf hinweg zu entscheiden. Allmählich werde ich ernsthaft sauer.« Als nächstes war Hamid dran, ihre Miene war jedoch wesentlich freundlicher, als sie ihn ansah. »Meinst du, dein Bruder könnte uns noch einmal helfen? Das Notebook ist bestimmt mit neuester Sicherheitstechnik geschützt, und ich komme anscheinend in nächster Zeit nicht an meine Ausrüstung ran. Es wäre fatal, wenn wir die Daten zerstören, ehe wir sie analysiert haben.«

				Sichtlich erstaunt und ungläubig sahen sich Luc und Joss an, während Hamid lächelnd nickte. »Das wird er bestimmt machen.«

				Mit Schwung warf Elizabeth ihre Haare zurück. »Es grenzt trotzdem an Freiheitsberaubung. Aber was spricht dagegen, das Beste daraus zu machen?« 

				Sie drehte sich um und ging mit hocherhobenem Kopf zurück zum Jeep. Jay verkniff sich über ihren Abgang ein Lachen, das sie vermutlich falsch interpretiert hätte. Selten hatte er seinen Bruder so ratlos gesehen. Ihn hingegen wunderte es nicht, dass Elizabeth die Lage perfekt analysiert und den einzig richtigen Schluss gezogen hatte.

				»Kalil war auch mein erster Gedanke, aber ich hätte nie gedacht, dass sie …«, begann Luc.

				»Dann solltest du aufhören, sie zu unterschätzen.«

				Der Lärm im Inneren des Hubschraubers war erträglich, die Gesamtsituation hingegen nicht. Elizabeth war kurz davor durchzudrehen, und noch lag eine gute Stunde Flugzeit vor ihr. Auf dem Sitz neben ihr schlief Jay. So sehr sie ihm auch die Erholungspause gönnte, hätte sie sich gewünscht, er wäre wach und würde sie ablenken.

				Ihre Überlegungen drehten sich ergebnislos im Kreis, und sie kam nicht weiter. Die Möglichkeit, dass Luc Recht haben könnte und sie beim FBI in Gefahr gerieten, war nicht auszuschließen. Trotzdem rechtfertigte das keineswegs Lucs Auftreten oder Verhalten. Oder vielleicht doch? Wer stand in der Hierarchie beim FBI weit genug oben, um gegen sie zu intrigieren, obwohl die Fakten doch für sich sprachen? Konnte es wirklich sein, dass Jerry Hillmann sie verraten hatte? 

				Jerry war für sie weit mehr als ein Vorgesetzter, deshalb war der Gedanke unerträglich und schmerzte. Dennoch konnte sie ihn als Verdächtigen nicht ausschließen. Verdammt, sie brauchte ihren Computer um herauszubekommen, was aktuell beim FBI lief. Vielleicht bekam sie so einen Hinweis, wer überhaupt in der Lage war, derartige Aktionen loszutreten. Wenn Scott und Jenna richtiglagen, hatte jemand ihre Entführung ausgesprochen geschickt als Unfall dargestellt und anschließend die Beweise manipuliert. Nicht viele verfügten über derart viel Einfluss und wussten, wie sie das hinbekamen. Peter Dempsey, den örtlichen Chef des FBI, schloss sie aus. Der war zwar ein unfähiger Idiot, aber kein Verräter. Aber er spielte eine Rolle. Nachdenklich sah sie aus dem Fenster, dann war sie sicher, dass der Verräter jemand sein musste, dem Dempsey vertraute und der ihn manipulierte.

				Seufzend lehnte Elizabeth sich zurück. Egal, wie oft sie jeden Punkt wieder und wieder durchging, ohne zusätzliche Informationen kam sie nicht weiter. Hoffentlich war Hamids Bruder am PC wirklich so gut, wie sie hoffte. Es gehörte einiges dazu, sich über das Internet in einen gut gesicherten PC zu hacken, und sie brannte darauf, die Daten auf Alvarez’ Computer durchzugehen. Irgendwo dort würden sie die Antworten finden, und bis dahin mussten sie sich gedulden, auch wenn ihr das ungeheuer schwerfiel.

				Sie brauchte dringend eine Ablenkung. Seitdem der Hubschrauber gestartet war, führte Luc ein Telefonat nach dem anderen oder diskutierte mit Joss. Ihr war nicht entgangen, dass der DEA-Agent sich daran schuldig fühlte, dass Jay und sie in Alvarez’ Hände geraten waren. Jay hatte ihm schon mitgeteilt, wie schwachsinnig das war, aber überzeugt schien Joss noch nicht zu sein. Die SEALs nutzten die Gelegenheit und schliefen. Kein Wunder, mittlerweile hatte sie mitbekommen, dass die Männer seit fast zwei Tagen keine Minute Schlaf bekommen hatten. Sie waren mit dem Fallschirm abgesprungen, hatten etliche Kilometer durch die Wüste zurückgelegt und sich dann noch unauffällig auf der Ranch verteilt. Die Pause hatten sie sich verdient, und sie konnte kaum Timothy oder Scott wecken, nur weil sie sich langweilte und etwas brauchte, um ihre Unruhe in den Griff zu bekommen.

				Blieb noch Hamid. Suchend blickte sie sich um und stutzte dann. Der Afghane hatte sich in den hinteren Teil des Hubschraubers zurückgezogen. Im gleichen Moment bemerkte sie, dass Luc, der vorne im Cockpit saß, besorgt in Hamids Richtung blickte. Damit stand ihre Entscheidung fest. Sie konnte sich wenigstens dafür revanchieren, dass Hamid sie auf dem Felsplateau vor dem Durchdrehen bewahrt hatte. Trotz seiner Freundschaft mit Luc musste es für ihn ein Alptraum sein, in ein Land zu fliegen, in dem er als Terrorist gesucht wurde.

				Sie löste den Sicherheitsgurt, ging zu ihm und deutete auf den freien Sitz neben ihm. »Darf ich? Wenn ich dich störe, sag es.«

				»Tust du nicht. Ich habe auch etwas für dich – von Kalil. Allerdings verstehe ich nur die Hälfte von dem, was er will. Dir geht es hoffentlich anders.« Er nahm sein Sat-Handy und rief eine längere SMS-Nachricht auf. Elizabeth überflog die erste Zeile und ihre Stimmung besserte sich schlagartig. Das war die perfekte Anleitung, wie sie an das Notebook von Alvarez herankamen. Da Kalil sich schon im Computernetzwerk von Alvarez umgesehen hatte, standen ihre Chancen verdammt gut, dass sie schnell an die erforderlichen Informationen gelangen würden.

				»Er hat mir das zugemailt, aber zur Sicherheit auch Luc und mir auf die Handys geschickt. Kommst du damit klar?«

				»Natürlich. Dein Bruder ist wirklich gut. Ich hätte ganz schön lange gebraucht, um zum gleichen Ergebnis zu kommen. Der Rest ist einfach. Na ja, relativ einfach. Ich brauche einen USB-Stick und ein eigenes Notebook.«

				»Das bekommt Luc bestimmt hin.«

				Damit war zu dem Thema alles gesagt. Hamids freundliche Art war einer ungewohnten Distanz gewichen. Obwohl sie ihn kaum kannte, ahnte Elizabeth, dass er mit seiner ausdruckslosen Miene seine wahren Gefühle verbarg. Da diplomatisches Vorgehen noch nie ihre Stärke gewesen war, entschloss sie sich zum Frontalangriff.

				»Machst du dir Sorgen wegen der Landung in Amerika?«

				Damit hatte sie seine Aufmerksamkeit. »Nein, nicht wirklich. Ich vertraue Luc. Und zur Not käme ich auch alleine klar.«

				»Alleine in einem fremden Land, in dem du …« Sie brach ab, als ihr etwas klar wurde. »So fremd ist dir unser Land gar nicht, oder?«

				Hamid sah Richtung Cockpit, wo Joss und Luc immer noch miteinander redeten. »Können wir diesen Punkt bitte überspringen?«

				Nun glaubte sie, den Ausdruck in seinen Augen zu erkennen. Bedauern. Es war verrückt, aber sie vertraute ihm bereits genug, um sicher zu sein, dass es eine harmlose Erklärung dafür gab, dass er ihr Land offensichtlich gut kannte, aber nicht einmal Luc dies wusste. »Wieso wirst du wegen Mordes gesucht?« Unwillig runzelte er die Stirn. »Ich meine, wie es wirklich war. Vielleicht ergibt sich irgendwann einmal die Chance, die Dinge geradezurücken.«

				»Ich glaube nicht, dass du die Geschichte hören möchtest.«

				Jetzt war sie es, die die Stirn runzelte. »Sonst hätte ich kaum gefragt. Vergiss nicht, dass ich kein naives Dummchen bin, das in einer rosaroten Traumwelt lebt.«

				Der Ansatz eines Grinsens zeigte sich in seinen Mundwinkeln. »Auf die Idee würde nun wirklich keiner kommen. Also gut. Vielleicht kennst du auch schon einige Dinge.«

				Obwohl er sie vorgewarnt hatte und sie die Geschichte schon von Jay gehört hatte, stieg Übelkeit in Elizabeth auf, als sie erneut hörte, dass die kleine Mouna, die so jubelnd auf Jays Besuch reagiert hatte, von einem französischen Reporter vergewaltigt worden war. Jay hatte ihr jedoch verschwiegen, dass der Mann anschließend quasi hingerichtet worden war.

				Elizabeth erinnerte sich an den Vorfall, der damals Schlagzeilen gemacht hatte, und schluckte. »Dazu gibt es doch ein Video, auf dem das alles zu sehen ist. Allerdings war der Täter nicht zu erkennen.«

				»Ja, das stimmt. Aber auf keinem Nachrichtensender wurde der Grund für diese Hinrichtung genannt, obwohl zahlreiche Leute ihn kannten.«

				Hamid sah sie so durchdringend an, dass Elizabeth sich unwohl fühlte, aber falls er mit einem vernichtenden Urteil von ihr rechnete, hatte er sich getäuscht. Wieder war sie sich ihrer Sache sicher. »Du hättest zwar allen Grund dazu gehabt, aber du hast ihn nicht getötet. Mounas Vater auch nicht, bei aller Toleranz und allem Verständnis würden Jays Eltern das bestimmt nicht akzeptieren und hätten die Familie dann niemals bei sich aufgenommen. Stimmt doch, oder?«

				Endlich kehrte sein Lächeln zurück. »Richtig kombiniert. Zu der Zeit waren Verwandte von Mouna zu Besuch in unserem Dorf. Sie haben das getan. Es gab damals einen Anführer eines anderen Dorfes, der die Tat genutzt hat, um mich bei den internationalen Truppen endgültig auf die Fahndungsliste zu bringen.«

				»Wieso bist du dagegen nicht vorgegangen?« Sie merkte sofort, wie absurd die Frage war und winkte ab. »Schon gut, so einfach ist das natürlich nicht.«

				»Stimmt. Außerdem hat es meinem Ruf in den Bergen nicht gerade geschadet. Mir wurde vorher vorgeworfen, dass ich zu gemäßigt sei. Das hat danach niemand mehr zu behaupten gewagt.«

				Himmel, was für ein Leben mochte er dort führen? Und das auch noch mit Frau und Kind. Sie wollte mehr, viel mehr darüber erfahren, aber nicht unbedingt jetzt. »Nur auf Basis von ein paar Gerüchten gleich so verurteilt zu werden, ist doch nicht normal.«

				»Überrascht dich das wirklich, wenn du an die aktuellen Terrorgesetze in deinem Land denkst? Taliban ist doch für die meisten gleichbedeutend mit Terrorist. Mounas Vater ist übrigens überzeugter Christ und hat trotzdem Angst, dass seine Familie eines Tages verhaftet wird, obwohl ihm in Amerika absolut nichts vorzuwerfen ist. Es gibt leider nur wenig Männer wie Joss oder Luc, die unser Land kennen und vor allem verstehen.«

				»Ich habe mich nie näher mit deinem Land beschäftigt, aber das werde ich jetzt nachholen. Du hast mich richtig neugierig gemacht. Verrate mir nur noch eins: Wie ist es dazu gekommen, dass Mouna und ihre Familie bei Lucs Eltern gelandet sind? Jay hat erwähnt, dass das Mädchen sich dann auch noch selbst verletzt hat.«

				Ein Schatten zog über Hamids Gesicht, offensichtlich hatte sie unabsichtlich einen wunden Punkt getroffen. »Mouna hat sich nach … dem Vorfall kaum noch aus dem Haus getraut und ihre Eltern waren hoffnungslos zerstritten. Eines Tages nahm sie die Pistole ihres Vaters mit raus, weil sie glaubte, einen Schutz vor bösen Männern zu brauchen. Ein Schuss löste sich und traf sie. Obwohl meine Schwester sofort da war, hätte sie es ohne Luc und seine medizinischen Kenntnisse nie geschafft, das Mädchen zu retten.«

				»Deine Schwester?«

				»Ja, nach afghanischen Maßstäben. Leibliche Verwandte sind wir nicht. Jasmin, den Namen müsstest du schon gehört haben.«

				Nun gab das Gesamtbild einen Sinn. »Natürlich. Lucs Lebensgefährtin. Mounas Vater soll ihr später das Leben gerettet haben und dabei verletzt worden sein.«

				»Auch das stimmt. In Afghanistan hätten sie ihm das Bein amputieren müssen, aber Luc hat dafür gesorgt, dass er hier behandelt wird.«

				»Und wieso war Luc in deinem Dorf?«

				Hamids Augen funkelten vor Vergnügen. »Das ist eine sehr lange Geschichte. Für jetzt muss dir reichen, dass er sich keineswegs freiwillig dort aufgehalten hat.«

				Falls er vorgehabt hatte, sie neugierig zu machen, war es ihm gelungen. Lächelnd breitete sie die Hände aus. »Das ist unfair, aber ich bin ja schon froh, dass du mir überhaupt so viel erzählt hast. Wieso eigentlich?«

				Jetzt war es unverkennbar, dass er sie auslachte. Zwinkernd deutete er mit dem Kopf auf Jay. »Weil du nach meinen Maßstäben zur Familie gehörst. Gewöhn dich dran.«

				Ihr Mund klappte auf, aber ihr fiel nichts Sinnvolles ein, dann erinnerte sie sich an ihre Gedanken auf dem Plateau. »Einverstanden, du bekommst eine Bewährungsfrist als großer Bruder, aber vermassele es nicht.«

				Hamid legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Du wirst dich mit Jasmin blendend verstehen. Eure Männer sind jetzt schon zu bedauern, wenn ihr euch zusammen gegen sie verbündet.«

				»Ach, wir nehmen deine Frau gern in unseren Club auf.«
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				Luc reihte lautlos einen Fluch an den anderen, aber das änderte nichts daran, dass sich die Satellitenverbindung quälend langsam aufbaute. Vermutlich musste er froh sein, wenn sie überhaupt zustande kam. Die Welt war ungerecht. Wenige Meter entfernt im Wohnzimmer hatte Elizabeth keinerlei Probleme gehabt, eine Verbindung mit Kalil herzustellen. Die beiden hatten sich eindeutig gesucht und gefunden. Luc hatte sich für einigermaßen fit in Computerdingen gehalten, verstand aber nicht einmal die Hälfte ihres Gesprächs. Auch Jay hatte entnervt aufgegeben und das Haus zusammen mit Joss verlassen. Wie er seinen Bruder kannte, würde er sich einen abgelegenen Platz in den Klippen suchen und dort versuchen, mit der Erfahrung der letzten Tage fertigzuwerden. Solange Jay nicht bereit war, mit ihm über seine Zeit bei Alvarez zu reden, würde er ihn nicht drängen. Aber er war sicher, dass der Zeitpunkt irgendwann kommen würde.

				Luc schmunzelte, als unerwartet eine glasklare weibliche Stimme aus seinem Notebook drang. Äußerst wortreich schilderte Jasmin ihrem Notebook, was sie mit ihm anstellen würde, wenn es nicht sofort die Verbindung herstellte. Im nächsten Moment war ihr Bild auf seinem Monitor. Besser als nichts, auch wenn er einen Jahressold dafür gegeben hätte, jetzt bei ihr zu sein. Es war immer noch ungewohnt, wie sehr er sie vermisste, wenn sie getrennt waren. Dieses Mal hatte er allerdings außer seiner Sehnsucht nach ihr noch einen anderen, wesentlich gravierenderen Grund mit Jasmin zu sprechen. Aber der konnte noch ein paar Minuten warten.

				Wie immer legte er zur Begrüßung die flache Hand auf den Monitor und wünschte sich, er könnte ihre Wange in seiner Handfläche spüren. »Hallo, Jamila. Lass deinen Computer leben.«

				»Luc! Wo steckst du? Alles in Ordnung? Was ist mit Jay?« 

				»Ihm geht es gut. So gut, dass er sich erfolgreich geweigert hat, im Krankenhaus zu bleiben. Ein paar fiese Prellungen, eine angeknackste Rippe, aber das war’s im Wesentlichen. Etwas Ruhe, und er ist bald wieder fit.« Die Schussverletzung musste er ja nicht unbedingt erwähnen.

				»Und wo bist du jetzt?«

				»Tja, das ist etwas kompliziert zu erklären.« Er unterdrückte ein Lachen bei dem Gedanken an ihre Reaktion, die bestimmt sofort folgen würde.

				Ihre grünen Augen funkelten. »Dann versuch es mit einfachen Worten.«

				»Sieh am besten selbst.« Er rückte etwas zur Seite, sodass die im Notebook eingebaute Kamera den Hintergrund einfing. Schweigen. Ihr Mund öffnete sich. Dann blinzelte sie.

				»Du bist … zu Hause? In unserem Schlafzimmer? Sag mal …« Dann lachte sie. »Verdammt, Luc. So etwas bekommst auch nur du hin. Was ist mit Hamid? Ich hoffe, du hast nicht deinen Bruder gerettet und meinen ins Gefängnis gebracht.«

				»Natürlich nicht. Der ist draußen am Strand. Morgen früh fliegen wir weiter, ich hoffe, dass wir in zwei, spätestens drei Tagen wieder bei euch sind.«

				»Das will ich dir auch geraten haben, einen gemeinsamen Urlaub stelle ich mir nämlich anders vor. Wie hast du das hinbekommen?«

				»Mit Hilfe der DEA und der Navy. Joss und ich haben auf dem Rückflug endlos lange telefoniert und alle möglichen Gefallen eingefordert, damit wir unbehelligt landen konnten. Ich hoffe, wir hatten Erfolg. Jedenfalls sind wir problemlos von der Basis hierhergekommen.«

				»Willst du nicht lieber bei Jay bleiben? Wenn ich das richtig verstanden habe, ist sein eigentliches Problem noch nicht gelöst, oder?«

				»Das stimmt, und ich befürchte, dass Alvarez seinen Kontaktmann bereits über die erfolgreiche Flucht informiert hat. Aber Jay hat mit Scott und meinen Jungs genug Hilfe vor Ort. Er braucht mich nicht unbedingt, und ich will wegen Hamid kein Risiko eingehen. Je schneller wir wieder unterwegs sind, desto besser und sicherer für alle Beteiligten.«

				Wieder schwieg sie geraume Zeit. »Du kannst nicht überall gleichzeitig sein, Luc, und ich finde, deine Überlegung ist richtig. Ich habe mitbekommen, dass Kalil und Elizabeth dabei sind, die Daten zu durchforsten. Das wird bestimmt nicht mehr lange dauern.«

				Es überraschte ihn nicht, dass sie ihm seinen Gewissenskonflikt angesehen hatte. Da er keine Lust hatte, die wertvolle Zeit mit Dingen zu vergeuden, die er nicht ändern konnte, wechselte er das Thema und erzählte ihr ausführlich von Jay und Elizabeth sowie von Scotts ungewöhnlicher Allianz mit Jenna. Ein ums andere Mal lachte Jasmin, und es war offensichtlich, dass sie jede kleine Information genoss.

				»Pass bloß auf, dass Beth dich nicht wegen Freiheitsberaubung festnimmt.«

				»Ach was, ich glaube, sie hat mittlerweile eingesehen, dass es das Richtige war. Aber leicht wird Jay es mit ihr nicht haben. Du hättest sie erleben sollen, als Jay verkündet hat, dass er nicht vorhat, auch nur eine Minute länger im Krankenhaus zu verbringen. Wenn Beth loslegt, macht sie ihrer Haarfarbe alle Ehre.«

				Allmählich lief ihm jedoch die Zeit davon, und er musste den Punkt klären, der ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. »Eine Frage noch, Jasmin. Hast du eine Ahnung, wann und wie lange Hamid sich in Amerika aufgehalten hat?«

				Ihre Augen weiteten sich. »Er hat … was? Du musst dich irren, Luc. Das hätte er doch irgendwann mal erwähnt. Ich weiß, dass seine Eltern in England leben, der Heimat seiner Mutter. Sie leidet unter einer chronischen Lungenkrankheit und braucht das Klima am Meer. Wie kommst du darauf? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass … ich weiß auch nicht.«

				»Ich glaube überhaupt nichts, bin aber sicher, dass mein Verdacht stimmt. Ich frage mich nur, warum er uns das verschwiegen hat, und hatte gehofft, dass er dies wenigstens seiner Schwester gegenüber bei irgendeiner Gelegenheit erwähnt hätte.«

				»Hat er nicht, aber mir fällt gerade auf, dass er ebenfalls nie darüber gesprochen hat, wo er eigentlich studiert hat. Jetzt aber mal im Ernst. Er wird schon einen Grund für seine Verschwiegenheit haben, wenn du überhaupt recht hast. Falls du befürchtest, dass er mit einer Al-Quaida-Zelle oder so etwas zu tun hat, solltest du ganz schnell zum Arzt und dich untersuchen lassen.«

				»Die einzige Ärztin, von der ich mich untersuchen lasse, ist leider gerade außer Landes. Und nein, ich habe so etwas nicht gedacht.«

				»Warum fragst du ihn nicht einfach?«

				»Genau das habe ich vor. Ich melde mich, wenn ich unsere genauen Flugdaten habe. Schlaf gut, Kätzchen.«

				»Luc, aber …«

				Obwohl dafür später noch Ärger drohte, trennte er die Verbindung, ehe Jasmin zu einem Vortrag über Vertrauen, Freundschaft oder Sonstiges ansetzen konnte. Hamid war ein verdammt guter Freund und hatte mehr als einmal sein eigenes Leben für ihn riskiert, das wusste Luc. Trotzdem blieb da ein Rest Misstrauen, den er nicht so schnell abschütteln konnte. Er hatte damit gerechnet, dass sich Hamid nach ihrer Landung neugierig umsehen würde, stattdessen hatte sein Freund mit einer überraschenden Gleichgültigkeit reagiert und wie jemand gewirkt, der an einen Ort zurückkehrte, den er gut kannte und der keinerlei Überraschungen bereithielt.

				Luc ging durch das Wohnzimmer in die offene Küche und nahm aus dem Kühlschrank drei Dosen. Was sagte es eigentlich über ihre Freundschaft aus, dass er keine Vorstellung hatte, ob Hamid lieber Cola oder Bier trank, er ihm aber jederzeit sein Leben anvertrauen würde?

				Er schüttelte den Kopf, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen, und wollte durch das Wohnzimmer auf die Veranda gehen. Leider hatte er die Rechnung ohne Elizabeth gemacht, die im Wohnzimmer arbeitete und nun ihr Notebook zur Seite schob, als sie ihn bemerkte.

				»Eine Sekunde, Luc.«

				»Was ist?« Er merkte selbst, dass er zu schroff klang und zwang sich zu einem Lächeln. »Bist du auf etwas gestoßen?«

				»Nein, noch nicht, aber wir sind dicht dran. Gleich haben wir Zugriff auf seine Mails. Weißt du, wo Jay ist?«

				»Draußen. Es gibt bei den Klippen einen Ort, an den er sich gern zurückzieht, wenn er nachdenken muss. Ich weiß nicht, ob Joss bei ihm ist. Wenn du zu ihm willst, einfach links am Wasser entlang. Du kannst ihn nicht verfehlen.«

				»Ich gehe später zu ihm. Ich wollte noch etwas anderes von dir. Vermutlich hast du deine Beziehungen schon gewaltig strapaziert, und ich weiß, dass es für Hamid hier nicht ganz ungefährlich ist. Aber meinst du, es wäre möglich, dass ihr einen kurzen Besuch in Charleston einrichten könntet? Ich glaube, das würde ihm und der Familie des kleinen Mädchens viel bedeuten.«

				Luc stellte die Dosen neben dem Notebook ab und beugte sich zu Elizabeth hinab. Erstaunt sah sie ihn an, aber er lächelte nur und küsste sie sanft auf die Wange. »Mein Bruder hat mit dir eine verdammt gute Wahl getroffen. Die Maschine meines Vaters landet morgen früh in San Diego. Übermorgen werden wir dann von Little Creek aus weiter nach Frankfurt und von da aus nach Kabul fliegen. Mehr als eine Nacht bei meinen Eltern ist dieses Mal nicht drin.«

				Als sie ihn nur ratlos ansah, musste er schmunzeln. Sie verstand anscheinend wirklich nicht, warum er ihre Frage bemerkenswert fand. Dann musste er ihr das eben erklären. »Wie viele Menschen hätten unter diesen Umständen schon so uneigennützig und einfühlsam an andere gedacht? Willkommen in unserer Familie, Beth. Egal, wie es mit dir und Jay weitergeht. Bei Mom und Ana hast du schon einen bleibenden Eindruck hinterlassen und bei mir auch.«

				Als ihre Wangen tiefrot anliefen, zwinkerte er ihr zu und nahm die Dosen. Hoffentlich verlief das nächste Gespräch ähnlich positiv. Immerhin wusste er nun hundertprozentig, dass Jay sich die richtige Frau ausgesucht hatte. Beth hatte viel mehr als gutes Aussehen und einen blitzschnellen Verstand zu bieten. Er würde es genießen, seinen Bruder über Monate, eher Jahre hinweg damit aufzuziehen, dass er seine Chefin zunächst gehasst hatte. Wenn Jay noch an Beth zweifelte, würde er ihm zur Not eben Vernunft einprügeln müssen.

				Er fand Hamid auf dem Bootssteg. Sein Freund warf gedankenverloren kleine Steine ins Meer und drehte sich nicht um, als Luc sich ihm näherte. Selbst als er sich neben ihn setzte, reagierte Hamid nicht.

				Wortlos stellte Luc die Dosen ab und wartete. Seine Geduld wurde überraschend schnell belohnt. Hamid stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Lachen und Seufzen angesiedelt war. »Willst du nicht endlich fragen, ehe du daran erstickst?«

				»Nein, will ich nicht. Ich hatte eigentlich vor, das zu tun, aber ich überlasse es dir, ob und was du mir erzählst. Mich interessiert nur, was du trinken möchtest. Ich weiß nicht, ob ein Bier für dich in Ordnung geht.«

				Hamid griff nach der Bierdose und öffnete sie. »Ich habe was gegen Erinnerungslücken und Kopfschmerzen am nächsten Tag. Aus dem Alter bin ich raus, aber es spricht nichts gegen ein, zwei Bier.« Er grinste schief. »Meinetwegen auch drei oder vier. Ich akzeptiere jeden, der aus religiöser Überzeugung oder sonstigen Gründen darauf verzichtet, aber ich tue das nicht.« Er schwieg kurz und lächelte dann. »Danke für dein Vertrauen. Es ist nicht so, dass ich dir absichtlich etwas verschwiegen habe. Ich erinnere mich nur nicht gern daran, was ich alles hinter mir gelassen habe. Alima und mein Sohn wiegen natürlich sehr vieles auf. Dennoch, ich liege oft zu Hause wach und überlege mir, wie anders unser Leben verlaufen wäre, wenn wir als Familie hier leben würden. Ich habe an der UCLA studiert und hatte schon ein hervorragendes Jobangebot in der Tasche. Zwei Wochen vor dem Abschluss kam der Anruf meines Vaters. Er konnte meine Mutter nicht alleine lassen, trug aber auch die Verantwortung für die Familien im Dorf. Das war’s. Ich musste sofort zurück. Wenn du willst, kannst du die Angaben überprüfen. Du müsstest sogar bei Google fündig werden. Allerdings habe ich hier den Namen meiner Mutter benutzt. Und das ist auch der Name, der in meinem britischen Pass steht.« Hamid trank einen langen Schluck und starrte wieder auf das Meer.

				Luc glaubte ihm jedes Wort, und konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was sein Freund aus Pflichtgefühl hinter sich gelassen hatte. »Du hast recht. Alima und Bassir sind es wert. Und wir werden einen Weg finden, dass ihr ganz normal hier Urlaub machen könnt. Du weißt, dass du mit deiner Familie hier jederzeit willkommen bist. Vielleicht gelingt es nicht heute oder morgen, aber irgendwann. Wie sieht’s nun aus? Lust auf einen kurzen Trip mit dem Boot? Einige Minuten entfernt von hier können wir mit Delfinen schwimmen. Ehe es dunkel wird, rechne ich mit keinerlei Angriffen, wenn sie überhaupt herausbekommen, wo wir stecken. Außerdem sind meine Jungs bereits in Stellung und sorgen für Sicherheit.«

				Hamid sprang auf und wirkte einige Sekunden lang wie ein unbeschwerter Student. Mit einem breiten Grinsen schwang er sich in das Speedboot. »Worauf wartest du? Mach die Leinen los. Das Steuer übernehme ich. Du darfst mir sagen, wo es hingehen soll.«

				Froh, dass er sich nicht in seinem Freund getäuscht hatte, salutierte Luc lässig. »Aye, Captain.«

				Elizabeth ging durch den immer noch warmen Sand bis direkt ans Meer. Der Mond spiegelte sich in dem dunklen Wasser, und der Himmel war übersät mit Sternen. Obwohl es bereits nach zehn Uhr abends war, lagen die Temperaturen noch über zwanzig Grad, und es war einfach traumhaft. Früher hätte sie diesen Moment alleine genießen können, jetzt fehlte ihr Jay, mit dem sie ihre Gefühle teilen wollte. Es war verrückt, in wie kurzer Zeit er sich in ihr Herz geschlichen hatte. Es war erst wenige Tage her, da hatte sie ihn für die größte Nervensäge Kaliforniens gehalten. Aber vielleicht war das auch nur Selbstschutz gewesen, um nicht seinem Charme und seiner Anziehungskraft zu erliegen.

				Keinen der Männer im Haus schien es zu interessieren, dass Jay seit Stunden verschwunden war. Nachdem ihre eigenen Nachforschungen am Computer zunächst abgeschlossen waren und Kalil noch eine Theorie überprüfen wollte, über die er sich in Stillschweigen hüllte, hatte sie nichts mehr zu tun gehabt, und ihr fehlte die Geduld, noch länger auf Jays Rückkehr zu warten. Luc hatte ihr eine Taschenlampe mitgegeben, aber die brauchte sie nicht. Mond und Sterne spendeten genug Licht, um am Wasser entlang zu den flachen Klippen zu wandern, die Lucs Grundstück an dieser Seite begrenzten.

				Vorsichtig kletterte sie über die ersten Felsen hinweg und entdeckte Jay. Rasch hielt sie sich die Hand vor den Mund, um ihr aufsteigendes Lachen zu dämpfen. Jetzt wusste sie, warum sich keiner der Männer Sorgen gemacht hatte. Vermutlich hatte sich einer von ihnen schon vor Stunden davon überzeugt, dass es ihm gut ging. Auf die Seite gerollt, das Gesicht in der Ellbogenbeuge verborgen, schlief Jay in einer Sandkuhle zwischen den Felsen tief und fest. Anscheinend hatte der Flug von Mexiko nach Kalifornien nicht ausgereicht, um die Strapazen der letzten Tage auch nur ansatzweise auszugleichen.

				Sie hockte sich neben ihn und strich ihm zärtlich durch die Haare. Obwohl es viel zwischen ihnen zu bereden und zu klären gab, brachte sie es nicht fertig, ihn zu wecken. Das alles war nicht dringend. Trotzdem konnte sie nicht widerstehen, ihm zärtlich eine Hand auf die Wange zu legen. Sein tiefes Brummen ließ sie lächeln. Schnell zog sie die Hand zurück und vermisste die Berührung sofort.

				Jay bewegte sich und ehe sie zurückweichen konnte, hatte er sie gegriffen und sie lag neben ihm, seinen Kopf auf ihrer Schulter. »Bist du endlich fertig mit diesem blöden Notebook?«

				Das klang wie die Beschwerde eines kleinen Kindes, und sie lachte. »Ja. Soll ich jetzt dein Kopfkissen sein?«

				Seine Hand fuhr unter ihr T-Shirt und über ihren Bauch. »Ich hätte da noch ein paar bessere Ideen.«

				Oh nein, so sehr sie sich auch nach seinen Zärtlichkeiten sehnte, dieses Mal würde sie sich nicht darauf einlassen. Sie hielt seine Hand fest, ehe er die Wanderung fortsetzen konnte und ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet. »Vergiss es. Nur Kuscheln ist erlaubt. Alles andere ist viel zu anstrengend. Du musst dich noch schonen.«

				Sein Kopf fuhr hoch. Falls er protestieren wollte, scheiterte er schon im Ansatz, denn mit schmerzverzerrtem Gesicht fasste er sich an den Hinterkopf. »Mist.«

				Er wirkte so beleidigt, dass sie wieder lachen musste. »Entschuldige bitte, ich will dich nicht auslachen, weil du Schmerzen hast, aber du erinnerst mich gerade an ein quengelndes Kind, das auf seine Süßigkeiten verzichten muss.«

				Er legte den Kopf zurück an ihre Schulter und schnaubte. »Ich werde mich für jede deiner Frechheiten rächen. Warte es nur ab.«

				»Mit Vergnügen, Jay.«

				Er lachte, dabei strich sein Atem warm über ihr T-Shirt und reizte durch den dünnen Stoff hindurch ihre empfindliche Brust. Verdammt, sie hätte sich einen BH aus Kevlar anziehen sollen. Erneut ermahnte sie sich, dass es Wichtigeres gab als Sex.

				Wieder streichelte sein Atem sie. Das konnte kein Zufall sein. »Jay!«

				»Hmmm?«

				Misstrauisch betrachtete sie sein Gesicht. Seine Unschuldsmiene täuschte sie keine Sekunde. »Wenn du dich nicht benimmst, suche ich mir einen eigenen Felsen und überlasse dich den Krebsen. Es ist schon schlimm genug, dass ich dich gestern nicht in Ruhe gelassen habe.«

				Träge richtete er sich auf, aber seine Augen blitzten sie an. »Vorsichtig, Beth. Ich bin schon ein großer Junge und kann Nein sagen.«

				Als sie etwas sagen wollte, legte er ihr sanft einen Finger auf den Mund. »Sekunde, Beth. Jetzt bin ich dran. Das gestern war ein unglaublich schönes Erlebnis. Keiner von uns wusste, ob er den nächsten Tag überleben würde, da wäre es ausgesprochen dumm gewesen, die Gelegenheit nicht zu nutzen. Wenn du dich jetzt dafür entschuldigst, bekommst du ernsthaften Ärger mit mir.« Er umfasste zärtlich ihr Gesicht mit den Händen und ein schwaches Lächeln zeigte sich in seinen Mundwinkeln. »Jetzt haben wir es so gut wie geschafft und alle Zeit der Welt. Ich bin vielleicht nicht in Topform, aber mein Gehirn funktioniert tadellos. Noch nie in meinem Leben habe ich solche Angst wie in den letzten Tagen gehabt. Aber nicht um mich, sondern um dich. Ich wäre wohl mit so ziemlich allem fertig geworden, aber als sie nebenbei erwähnten, dass du tot seist, bin ich innerlich gestorben, Beth. Eins ist mir in der Zeit klar geworden: Ich liebe dich und kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Es gibt noch etliche Dinge zwischen uns zu klären, aber mir war wichtig, dass du das weißt. Egal, wie du für mich empfindest, ich werde immer für dich da sein und es auch akzeptieren, wenn du noch Zeit brauchst.«

				In der Wüste hatte Elizabeth seine Worte gehört, aber nicht weiter darüber nachgedacht, ob er es wirklich ernst meinte. Es war eine absolute Ausnahmesituation gewesen. Aber hier und jetzt zweifelte sie nicht daran, dass er es ernst meinte. Sie wollte antworten, wusste aber nicht, was sie sagen sollte, und brachte keinen vernünftigen Satz hervor. Zu viele Fragen und offene Punkte stürmten auf sie ein. Aber sie konnte seine Worte nicht einfach so zwischen ihnen stehen lassen.

				»Ich glaube, wir haben eine realistische Chance, es hinzubekommen.«

				Das hatte sie nun nicht sagen wollen. Verdammt, das klang wie das Schlussfazit einer Besprechung. Aber Jay grinste sie nur breit an. »Das reicht mir.« Sein Mund näherte sich ihrem Ohr, und sein Atem kitzelte sie verführerisch. »Für den Anfang.«

				Erleichtert schmiegte sie ihr Gesicht an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. Es gab keinen Ort, an dem sie jetzt lieber gewesen wäre, und auch sie erinnerte sich noch allzu gut an die Angst, die sie um ihn ausgestanden hatte. Sie hätte ihm zu gern die gleichen Worte gesagt und begriff selbst nicht, warum sie sich noch zurückhielt. Nicht zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass Jay sie besser verstand als sie sich selbst. Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, strich er ihr zärtlich über den Kopf. »Hör auf zu denken und entspann dich. Ansonsten müsste ich dich vielleicht doch noch auf andere Gedanken bringen.« Er zupfte an ihrem Ohrläppchen, um anzudeuten, was er meinte. 

				»Oh nein, das wirst du nicht tun. Es ist schon schlimm genug, dass ich halb auf dir drauf liege. Timothy hat gesagt …«

				»Timothy ist ein brillanter Sanitäter, aber er weiß definitiv nicht, was ich …« Jay vollendete den Satz nicht und erstarrte unter ihr. Erst als ein leiser Pfiff in der Nähe erklang, entspannte er sich, richtete sich jedoch auf.

				»Luc? Nur weil deine Jasmin in weiter Ferne ist, musst du nicht …« 

				Aus dem Schatten eines Felsens trat Luc hervor, und Jay erkannte im gleichen Moment wie Elizabeth, dass sein Bruder ein Gewehr in der Hand hielt. »Oh, verdammt!«

				»Tja, ich störe euch nur ungern, aber wir haben ein Problem. Sagt dir der Name ›Mullins‹ etwas?«

				»Ja, das ist der Leiter unseres SWAT-Teams. Ich kenne ihn gut. Er und seine Jungs haben mir schon bei einigen Festnahmen geholfen.«

				»Wie gut ist er?«

				»Ziemlich gut, aber kein Vergleich zu euch. Sag nicht, dass er da draußen wartet.«

				»Leider schon. Bisher haben wir uns aufs Beobachten beschränkt, um herauszubekommen, mit wem wir es zu tun haben, aber nun müssen wir eine Entscheidung treffen. Wir haben keine Ahnung, wann sie losschlagen, aber wenn es soweit ist, können wir sie kaum umlegen. Andererseits dürfen sie unter keinen Umständen Joss oder Hamid erkennen. Wenn Joss’ Tarnung auffliegt oder sich seine Doppelrolle herumspricht, ist nicht nur er, sondern auch seine Familie in Gefahr.«

				»Wie sieht es mit dem Boot aus?«

				»Zu auffällig, damit würden wir quasi zugeben, dass wir was zu verbergen haben, und eine offene Jagd wäre eröffnet. Aber wenn irgendwas schiefläuft, werden die beiden wohl tatsächlich einen Schwimmausflug unternehmen. Hoffen wir einfach, dass es so weit nicht kommt.«

				»Wie sind die überhaupt auf dein Haus gestoßen? Ich dachte, das kennt keiner.«

				»Scott hat mit Jenna telefoniert. Vermutlich wurde ihr Handy überwacht, und seins anschließend angepeilt. Aber das musst du nicht kommentieren, er macht sich schon genug Vorwürfe.«

				»Sorg dafür, dass Mullins mir zuhören muss. Vielleicht habe ich eine Chance, ihn zu überzeugen. Er wird uns kaum aus dem Hinterhalt erschießen.« Jay schwieg kurz und schüttelte dann den Kopf. »Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen.«

				»Gut, dann hoffe ich, dass du mit deiner Einschätzung richtigliegst. Eine andere Möglichkeit sehe ich auch nicht, wenn wir Blutvergießen vermeiden wollen. Ich würde sie gern vom Haus weglocken. Bekommt ihr es hin, am Strand die Aufmerksamkeit auf euch zu ziehen? Sorgt aber dafür, dass Mullins euch erkennt und für ungefährlich hält.«

				Bisher hatte Elizabeth schweigend zugehört, aber eine Frage konnte sie nicht länger zurückhalten. »Wie viele sind es denn?«

				»Nur zwölf.«

				Das schien Luc ernst zu meinen, und sie zog es vor, seiner Einschätzung zu vertrauen. Er verschwand ohne ein weiteres Wort in der Dunkelheit. Als Jay Anstalten machte, ihm zu folgen, fasste Elizabeth nach seinem Arm. »Warte, ich habe eine Idee. Ich muss dir doch sowieso noch erzählen, was wir herausgefunden haben.«

				Elizabeths Plan war genial. Sie war wirklich unglaublich. Jay konnte nur hoffen, dass sie später, sobald sie zur Ruhe kamen, auch begreifen würde, dass sie beide zusammengehörten. Für den Augenblick war er mit ihrer Reaktion zufrieden. Sie hatten jetzt andere Probleme.

				Er hielt ihre Hand locker umfangen und nickte ihr aufmunternd zu.

				»Meinst du, dass wir hier sicher sind? Ich könnte es nicht ertragen, wenn Alvarez und seine Männer uns hier finden.«

				Er unterdrückte ein Grinsen, weil Elizabeth ihn beinahe anschrie, doch auch er hob seine Stimme, um sicherzustellen, dass den unangemeldeten Zuhörern kein Wort entging. »Außer den Agenten in Washington weiß niemand, wo wir sind. Glaub mir, wir sind so dicht an dem Verräter in unserem Büro dran, dass die Sache bald geklärt ist.«

				»Und wie geht es deiner Schussverletzung?«

				Das hätte sie nun nicht unbedingt ins Spiel bringen müssen. »Ist auszuhalten. Was ist mit den Konten von Alvarez?«

				»Alle eingefroren. Der hat keinerlei Zugriff mehr auf sein Vermögen. In den Mails haben wir den verdammten Maulwurf nicht gefunden. Dieser Mistkerl hat den Account eines kürzlich verstorbenen FBI-Agenten genutzt, aber über das Geld kommen wir weiter. Die Überweisungen an ihn werden wir finden. Er hat seine Spuren gut verwischt, aber nicht gut genug.«

				Jay konnte eine flüchtige Bewegung am Strand ausmachen, aber als er genauer hinsah, war dort nichts zu erkennen. Ein dumpfes Geräusch, gefolgt von einem unterdrückten Fluch, erklang einige Meter von ihnen entfernt. Instinktiv zog er Elizabeth hinter sich, um sie wenigstens mit seinem Körper abzuschirmen.

				»Was war das?«

				»Nur ein Vogel oder so. Nun beruhige dich. Die Jungs in Washington haben alles unter Kontrolle. Außer meinem Team weiß niemand, dass wir überhaupt zurück sind, und nicht einmal die wissen genau, wo wir uns verstecken. Morgen klären wir den Mist endgültig, und dann herrscht wieder Ruhe.«

				Er zuckte zusammen, als unerwartet ein Schuss ertönte und riss Elizabeth mit sich zu Boden. Seine Verletzung protestierte gegen die Bewegung, und er konnte ein Stöhnen nicht zurückhalten.

				»Bist du getroffen?«

				Die Panik in ihrer Stimme war unverkennbar.

				»Nein, nur ungeschickt aufgekommen. Alles gut.« 

				Verdammt, das hätte nicht passieren dürfen. Aufmerksamkeit war das letzte, das sie brauchten. Im nächsten Moment blitzten an verschiedenen Orten Lichter auf, aber kein Laut war zu hören. So plötzlich, wie das Schauspiel begonnen hatte, endete es. 

				»Jay? Sicher! Veranda.«

				Das war Luc. Erleichtert atmete Jay auf und ließ sich bereitwillig von Elizabeth hochhelfen. Zusammen liefen sie auf das Haus zu. Lächelnd empfing Luc sie, auf einem der Holzstühle saß Mullins, die Hände mit Plastikhandschellen auf den Rücken gefesselt und offensichtlich sauer.

				Luc ignorierte ihn. »Aus einer der FBI-Waffen hat sich ein Schuss gelöst. Alles unter Kontrolle. Nette Show von euch. Sie konnten es nicht erwarten, euch zu umzingeln, und haben vergessen, in den Rückspiegel zu blicken.«

				Wenn möglich, wurde Mullins noch wütender. Es war Zeit, die Wogen zu glätten. »Hallo Gary. Eigentlich freue ich mich immer, dich zu sehen, aber was sollte das werden?« Mullins presste die Lippen zusammen und schwieg. »Dann übernehme ich die Antwort. Ihr seid Fehlinformationen aufgesessen. Was haben sie dir erzählt? Dass wir mit Terroristen zusammenarbeiten? Oder dass wir von Alvarez gekauft worden sind?« Eines von beiden musste zutreffen, denn Mullins kniff leicht die Augen zusammen. »Und das hast du geglaubt? Ich dachte, du kennst mich besser.«

				»Du hättest deine Chance zur Verteidigung bekommen. Vor Gericht, zusammen mit deinem Partner.«

				So hatten sie es also aufgezogen. Jay biss die Zähne zusammen, um ihn nicht anzubrüllen. »Clive hat sich ebenso wenig bestechen lassen wie ich.«

				Mullins schnaubte nur. »Wie erklärst du mir denn deine nette Hütte am Meer? Einen Lottogewinn hättest du doch kaum verschwiegen, oder? Und wie geht’s jetzt weiter? Eine Kugel in den Hinterkopf? Für jeden von uns?«

				Sekundenlang schloss Jay bei der Unterstellung die Augen. »Luc?«

				Sein Bruder verstand ihn wortlos und warf ihm ein Kampfmesser zu. Mit einem Schnitt durchtrennte er Mullins’ Fesseln. »Hör mir bitte zu, ehe du auf mich losgehst. Das Geld für das Haus stammt von meinen Großeltern, die sehr vermögend sind. Das hänge ich allerdings nicht an die große Glocke. Elizabeth arbeitet nicht für San Diego, sondern für Washington, und ich mittlerweile gewissermaßen auch. Wir haben bei uns im Büro einen Verräter, der uns bisher immer einen Schritt voraus war. Außer meinem Team vertraue ich hier überhaupt niemandem mehr. Ruf bei der lokalen Polizei an und lass dir bestätigen, dass Elizabeth und ich vor einigen Tagen bei einem fingierten Unfall entführt worden sind.« Jay hob sein T-Shirt, damit Mullins den Verband sehen konnte. »Wir sind Alvarez um Haaresbreite entkommen und haben nun die Mittel, ihn und seinen Maulwurf endgültig auszuschalten. Allerdings hatten wir schon befürchtet, dass er weiter versucht, uns aufzuhalten. Dabei hatte ich jedoch nicht an euch gedacht. Von wem kam der Befehl?«

				Mullins wirkte zumindest nachdenklich, doch statt die Frage zu beantworteten, musterte er grimmig Luc. »Wer sind die?«

				Jay überließ die Erklärung seinem Bruder.

				»US Navy SEALs. Wir sind auf Wunsch der DEA als Unterstützung tätig geworden. Wie Sie wissen, verstoßen Einsätze im Inland gegen das eine oder andere Gesetz, deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie das für sich behalten. Washington sah keine andere Möglichkeit, um zu verhindern, dass die undichten Stellen beim örtlichen FBI gewarnt werden.«

				»SEALs also.« Mullins rieb sich über die Handgelenke. »Darauf waren wir in der Tat nicht vorbereitet. Gibt es jemanden, der eure Geschichte bestätigen kann?« 

				Gelassen erwiderte Luc den durchdringenden Blick. »Sicher, den DEA-Chef der Ostküste, Hans Greenspan, meinen Vorgesetzten, Admiral James Rawlins, sowie Director Jerry Hillmann vom FBI Washington.«

				Zumindest der letzte Name war nur ein Bluff, aber selbst Jay hätte seinem Bruder das abgenommen. Mullins ließ Luc nicht aus den Augen, während er sein Handy aus der schusssicheren Weste zog und eine Taste drückte. Als offensichtlich war, dass niemand ihn am Telefonieren hindern würde, steckte er das Mobiltelefon wieder weg. »Also gut. Euer Gespräch am Strand war ja nicht zu überhören. Die Story scheint insgesamt stimmig. Was habt ihr vor?«

				»Wir müssen noch ungefähr achtundvierzig Stunden ungestört agieren können. Dann lassen wir den Laden hochgehen. Wie wäre es, wenn ihr hier niemanden angetroffen habt?«

				Mullins grinste schief. »Die Geschichte würde meinen Jungs und mir entgegenkommen. Es wäre durchaus von Vorteil, wenn wir die Aktion unter den Tisch fallen lassen könnten. Verdammter Mist, wir sind euch wie die Anfänger ins Netz gegangen.«

				»Ist sichergestellt, dass deine Jungs den Mund halten?«

				Lucs Frage passte Mullins nicht, aber er war professionell genug, sich nicht darüber aufzuregen. »Einige von meinen Jungs kennen und schätzen Jay und hatten schon vorher so ihre Zweifel. Wenn ich eure Erlaubnis habe, offen mit ihnen zu reden, wird keiner einen Ton sagen. Dafür garantiere ich.«

				»Tu das«, stimmte Jay sofort zu. Ein Gedanke kam ihm. »Du könntest mir noch einen Gefallen tun.«

				»Und der wäre?«

				»Ich habe so das Gefühl, dass auch Clive in Gefahr sein könnte. Wir sind so dicht an dem Mistkerl dran, dass er vielleicht jeden losen Faden kappen wird.«

				»Da könnte was dran sein. Wir werden dafür sorgen, dass ihm nichts geschieht. Pass auf dich auf, Jay. Auch wenn du ein nettes Backup hast, gefällt mir das Ganze überhaupt nicht. Wie du schon bemerkt hast, lasse ich mich nicht gerne benutzen, auch nicht von ganz oben. Der Einsatzbefehl kam direkt von Dempsey. Für einen offiziellen Haftbefehl hatte er nicht genug in der Hand, aber er war sicher, dass er nach der Festnahme die Wahrheit aus dir herausbekommt. Mach was draus!«

			

		

	
		
			
				34

				Ein Kitzeln an seiner Nase weckte Jay. Er konnte gerade noch ein Niesen verhindern und pustete die Haarsträhne aus seinem Gesicht. Die Versuchung war groß, die Augen wieder zu schließen und weiterzuschlafen, aber die helle Sonne, die in das Zimmer schien, verhinderte das. Der nächste Tag hatte begonnen, und sie konnten es sich nicht leisten, ihre Zeit zu verschwenden. Aber einige Minuten mussten noch drin sein. Eigentlich gab es ein Körperteil, das ebenfalls erwacht war, und mindestens ein, zwei Stunden Aufenthalt im Bett forderte, aber das war leider unmöglich. Jay biss die Zähne zusammen, um sich von den verführerischen Gedanken abzulenken. Elizabeths Kopf lag wieder an seiner Schulter. Anscheinend war das mittlerweile ihr Lieblingsplatz, und damit konnte er gut leben. 

				Ihre Haare waren eine wirre Masse, in der er zu gern Gesicht und Hände vergraben hätte, aber leider waren da auch die dunklen Schatten unter ihren Augen und ihre auffallend blasse Gesichtsfarbe. Sie brauchte den Schlaf und die Ruhe dringend, der Tag würde anstrengend genug werden und keiner von ihnen hatte sich bisher von dem unfreiwilligen Aufenthalt in der Wüste ausreichend erholen können.

				Nachdenklich runzelte er die Stirn, als er versuchte, sich an den letzten Abend zu erinnern. Da war das Gespräch mit Mullins gewesen, dann hatte sich Kalil gemeldet, weil er in den Bankdaten auf irgendwas gestoßen war. Elizabeth hatte sich wieder an das Notebook gesetzt, und Timothy hatte ihn überredet, eine Schmerztablette zu nehmen. Danach konnte er sich an nichts mehr erinnern. Verdammt, er würde Timothy umbringen. Er hatte wenigstens noch mit Elizabeth reden wollen. Vorsichtig löste er sich von ihr und vermisste sofort ihre Wärme und Nähe. Die Zähne fest zusammengebissen ermahnte er sich, es nicht zu übertreiben. Es ging schließlich um keine monatelange Trennung. Trotzdem hätte er eine kalte Dusche vertragen können, die jedoch wegen seines Verbands ausfallen musste.

				In der Küche fand er frischen Kaffee und seinen Bruder, der aussah, als ob er die Nacht durchgemacht hatte. So wie er Luc kannte, hatte er sich die nächtlichen Wachen mit seinen Männern geteilt, ohne Rücksicht darauf, dass ihm ebenfalls etwas Ruhe gutgetan hätte.

				»Du solltest dich nach einem neuen Sanitäter umsehen. Wenn ich Timothy sehe, ist er fällig.«

				»Ich wünsch dir auch einen guten Morgen. Du konntest die Pause gebrauchen. Ich habe noch nicht vergessen, dass der Arzt dir geraten hat, einige Tage im Krankenhaus zu bleiben.«

				»Das war eine Empfehlung, mehr nicht. Gibt es was Neues?«

				»Da drüben steht dein Notebook. Wir haben deine Festplatte in eines unserer Geräte eingebaut, und es scheint alles zu funktionieren. Du kannst dich auch beim FBI einloggen. Kalil und Beth haben dafür gesorgt, dass niemand zurückverfolgen kann, von wo aus du auf den Server zugreifst.«

				»Die beiden scheinen sich gut zu verstehen.«

				Lucs Miene wurde grimmig. »Stimmt. Ein Jammer, dass Welten zwischen uns liegen, und ein spontanes Treffen unmöglich ist.« Er trank seinen Kaffee aus und stellte seinen leeren Becher auf den Tresen. »Kalil ist sicher, dass Alvarez seinen Kontaktmann nicht mit großen Beträgen entlohnt, sondern mit unzähligen kleinen. Wo diese Überweisungen zusammenlaufen, wissen wir noch nicht, aber das ist eine Frage der Zeit. Sein System ist gut, aber nicht gut genug. Wir kommen dem Mistkerl näher.«

				»Ich frage mich, ob wir auch so schnell Erfolg gehabt hätten, wenn wir die Festplatte offiziell untersucht hätten.«

				»Die Frage solltest du dir lieber nicht stellen, die Antwort wäre zu deprimierend. Was meinst du, warum wir mit Joss oder auch den Deutschen so gerne auf dem kleinen Dienstweg zusammenarbeiten?«

				Nachdem sein Bruder ihn nicht mit Kaffee versorgte, übernahm Jay das selbst und holte sich außerdem ein Stück kalte Pizza aus dem Kühlschrank, das am Abend übrig geblieben war. Da sich Luc und Jasmin eigentlich im Urlaub befanden, war die Frühstücksauswahl beschränkt. Aber das war ihm egal, er hatte Hunger. Den amüsierten Blick seines Bruders ignorierend, startete er sein Notebook. Lucs Erwähnung der Deutschen, mit denen er zusammenarbeitete, hatte ihn daran erinnert, dass Rob und er eine Sache verfolgten, die Luc besser nicht detailliert mitbekam.

				Jay verschluckte sich fast an seiner Pizza, als sein Computer ihm mitteilte, dass über hundert ungelesene Mails auf ihn warteten. Er sortierte die Mails nach Absendern und verschob sämtliche Nachrichten, die warten konnten, in ein Verzeichnis. Übrig blieben die von seinem Team, seiner Familie … und Clives Frau. Verdammt, er hatte zwar für Clives Schutz gesorgt, aber sich nicht einmal nach dem Zustand seines Partners erkundigt. Und jetzt konnte das auch noch einige Sekunden warten. Zunächst überflog er die Mail von Rob, und seine Stimmung besserte sich schlagartig. Damit hatte sein Bruder wieder einmal bewiesen, dass er als Anwalt eine Klasse für sich war, obwohl er dieses Mal Hilfe aus Deutschland hatte. Für die beiden Punkte, die noch offen waren, konnte ausnahmsweise Jay die ideale Lösung beisteuern. »Wann landet ihr übermorgen auf eurem Rückflug eigentlich ungefähr in Frankfurt?«

				Erstaunt sah Luc ihn an. »Gegen Mittag, drei Stunden Aufenthalt, und dann geht’s weiter. Wieso interessiert dich das?«

				»Nur so, nicht weiter wichtig.« Hoffentlich kaufte Luc ihm das ab, auf ein Verhör konnte er verzichten, und für langwierige Erklärungen war das der falsche Zeitpunkt. Luc würde vermutlich ausrasten, wenn er erfuhr, dass Jay und Rob hinter seinem Rücken handelten. Das Glück war auf seiner Seite, denn Scott betrat die Küche und sorgte für ausreichend Ablenkung, sodass Jay ungestört eine Antwort an Rob senden konnte.

				Die Mails von seinem Team enthielten keine neuen Erkenntnisse, nur die Warnung, dass sich Unheil zusammenbraute. Er fürchtete sich beinahe davor, die Nachricht von Clives Frau zu lesen, konnte es jedoch auch nicht länger aufschieben. Die Beschwerde, dass er weder über das FBI noch über sein Handy erreichbar war, ignorierte er. Dann fluchte er unterdrückt und musste erst auf die Datumsanzeige unten rechts auf dem Monitor blicken, um festzustellen, wie viel Zeit ihm blieb.

				Luc kam zu ihm und sah uneingeladen über seine Schulter hinweg auf das Display. »Das ist heute.«

				»So weit war ich auch schon. Danke. Ich werde da sein.«

				Quer durch den Raum bedachte Scott sie mit einem fragenden Blick. »Verrät mir einer, worum es geht?

				»Clives medizinische Werte haben sich verbessert. Die Ärzte wollen heute gegen zwei Uhr einen Versuch unternehmen, ihn aus dem Koma zu holen. Seine Frau schreibt, dass die Ärzte wollen, dass ich dabei bin, weil er wohl mehrmals meinen Namen gemurmelt hat, und ich ihn eventuell erreichen kann.«

				»Klingt einerseits gut, andererseits ist das verdammt riskant. Das könnte durchaus eine Falle sein.«

				»Ich weiß. Außerdem ist die Mail schon drei Tage alt, und Alvarez hatte Zugriff auf mein Notebook. Ich kann also nicht ausschließen, dass er und vor allem sein Kontaktmann hier über den Termin Bescheid wissen. Aber ich werde trotzdem hingehen. Wenn es eine Chance gibt, Clive zu helfen, werde ich das tun.«

				Luc und Scott wechselten einen Blick, der Jay überhaupt nicht gefiel. Er knurrte leise eine Verwünschung vor sich hin, die immerhin Luc zum Schmunzeln brachte. »Gibt es eine Chance, dich davon abzuhalten?«

				»Nein.«

				»Wärst du dann einverstanden, dass Scott und Chris dich begleiten?«

				»Natürlich, sofern deine anderen Jungs in der Zeit auf Beth aufpassen. Denn sie wird nicht einmal in die Nähe des Krankenhauses kommen, und wenn ich sie dafür hier einsperren muss.«

				»Einverstanden. Sowohl was das Einsperren als auch was Sam und Pete angeht.«

				Lucs Handy meldete sich, und nachdem sein Bruder kurz zugehört hatte, schüttelte er verärgert den Kopf. »Langsam reicht es mir. Lasst ihn bis ans Haus herankommen, wenn ihr sicher seid, dass er alleine ist. Wir übernehmen das selbst.«

				Sogar Scott, dessen Ruhe sonst unerschütterlich war, stieß einen genervten Seufzer aus. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

				»Wir bekommen Besuch. Anscheinend ein Mann, alleine, Mitte sechzig. Keine Ahnung, wer das jetzt schon wieder ist. Falls der mir einen Staubsauer oder ähnlichen Mist verkaufen will, hat er sich den falschen Tag ausgesucht.« Luc warf Jay eine Sig Sauer in einem Lederholster zu. »Hier, Kleiner. Nimm die, bis du wieder an euren eigenen Kram herankommst.«

				»Danke, Großer. Empfangen wir ihn draußen oder drinnen?«

				»Wir lassen ihn dicht rankommen und regeln das draußen. Ich möchte doch nicht, dass unsere Gäste in ihrem verdienten Schlaf gestört werden.« Wenigstens war Lucs Humor zurückgekehrt.

				Scott verabschiedete sich mit einigen Handsignalen und ging durch das Wohnzimmer auf die Veranda. Die wortlose Verständigung zwischen den SEALs konnte einem manchmal auf die Nerven gehen. Anscheinend würden sie den unangemeldeten Besucher in die Zange nehmen – Luc und er von vorne, Scott bei Bedarf von der Seite.

				»Können wir dann?«

				»Klar, ich musste nur noch kurz eure Taktik sortieren, da ich im Gegensatz zu euch ab und zu eine Erklärung brauche.«

				Lucs Grinsen blitzte auf, verschwand aber sofort wieder, als er die Haustür öffnete.

				Da sein Bruder im Moment noch seine Waffe stecken ließ, folgte Jay seinem Beispiel. Auch wenn es Lucs Haus war, handelte es sich immer noch um seinen Fall. Entschieden ging er vor Luc auf den Wagen zu, wartete, bis der Mann ausgestiegen war, und verstellte ihm dann den Weg.

				Erstaunlicherweise lächelte der Mann lediglich. »Schön, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen. Du musst Jay sein.« Er wandte sich zur Seite. »Und das Luc. Jerry Hillmann.«

				Dass er ihre Vornamen verwendete, als ob sie sich seit Jahren kennen würden, irritierte Jay, und das war eigentlich noch untertrieben.

				»Ihren Namen habe ich schon gehört. Woher kennen Sie diese Adresse?«

				»Wie geht es Beth? Ich bin sehr froh, dass ihr jetzt nicht nur hervorragend zusammenarbeitet, sondern dass da offenbar mehr draus geworden ist.«

				Das klang ehrlich und keineswegs anzüglich. Jays Gedanken überschlugen sich. Alvarez hatte nichts davon geahnt, dass er und Elizabeth nicht nur Kollegen waren. Selbst sein Team wusste nur, dass sie zusammenarbeiteten. Eigentlich gab es außerhalb seiner Familie und den SEALs niemanden, der davon wissen konnte. Er wechselte einen Seitenblick mit Luc, der ebenfalls nachdenklich wirkte.

				»Beth geht es gut, sie schläft noch, nachdem sie die halbe Nacht am PC verbracht hat. Das war dann auch die einzige Information, die Sie bekommen, ehe Sie nicht einige Fragen beantwortet haben. Beginnen Sie damit, dass Sie mir verraten, mit welchem Flug aus Washington Sie hier eingetroffen sind.«

				»Mit keinem regulären Flieger, sondern mit einem Privatjet, der darauf wartet, gegen Mittag nach Charleston zurückzukehren. Und wenn ihr wissen wollt, wo ich davor war: Im Arbeitszimmer eures Vaters, wo wir darauf gewartet haben, dass Luc sich meldet. Nicht nur das Warten war die Hölle, wir mussten auch sicherstellen, dass eure Mutter und Ana nichts mitbekommen. Dafür schuldet ihr uns was.« Er fuhr sich durch die Haare und zeigte erstmals eine gewisse Anspannung. »Ihr habt doch bestimmt von den monatlichen Pokerrunden eures Vaters gehört? Ich gehöre dazu, daher habe ich auch das Gefühl, euch schon seit Jahren zu kennen. Können wir jetzt vernünftig miteinander reden? Nachdem sich Beth nicht bei mir gemeldet hat, habe ich schon befürchtet, dass ich als möglicher Maulwurf ganz oben auf eurer Liste stehe. Aber damit liegt ihr falsch.«

				»Luc?«

				»Erschießen können wir ihn immer noch. Ich überprüfe das.« Luc reichte ein Blick auf sein Handy, dann nickte er. »Eine SMS von Dad. Er sagt die Wahrheit.« Ehe er das Mobiltelefon wegstecken konnte, meldete es sich mit einem melodischen Klingelton. Nach wenigen Sekunden nahm Luc das Handy sichtlich ratlos vom Ohr, und warf es Jay zu.

				»Für dich.«

				Er gab Jerry ein Zeichen, ihm ins Haus zu folgen, während Jay vergeblich versuchte, die Nummer im Display einem Anrufer zuzuordnen. Dann blieb nur die altmodische Methode. »Jay DeGrasse.«

				»Kalil Kazim. Rob hat mir deine Mail weitergeleitet: Perfekt. Aber ich habe noch etwas für dich. Kann ich dich direkt per Mail erreichen oder soll ich über Luc oder Hamid gehen?«

				»Schläfst du eigentlich nie?«

				Leises Lachen drang aus dem Hörer. »Bist du meine Mutter, oder was?«

				Obwohl sie noch nie miteinander zu tun gehabt hatten, gefiel Jay die Art des jungen Afghanen. »Das nicht, aber ich kann dir gern einen Vortrag über die Vorteile von ausreichend Schlaf halten.«

				»Lass mal gut sein und hör lieber genau zu. Hast du mitbekommen, dass wir keine direkten Zahlungen an irgendjemanden feststellen konnten, der euer Verräter sein könnte?« 

				»Ja. Mein letzter Stand war, dass das Geld irgendwie gestückelt wurde.«

				»Genau. Aber wir haben leider auch keinen Empfänger gefunden, an den auffällig viele von diesen kleinen Beträgen gegangen wären. Deshalb war ich so frei und habe den Freund eines Freundes hinzugezogen, der sich mit solchen Methoden auskennt. Der hatte Erfolg, allerdings möchte er die Namen ›Kazim‹ und ›DeGrasse‹ in den nächsten Monaten nicht mehr hören, weil er davor schon mindestens zwei Nächte für Rob durchgemacht hat. Wir wissen jetzt jedenfalls, wie das System funktioniert. Ich erspar dir die Einzelheiten, nur so viel: Es geht über ein Geflecht von Scheinfirmen, die letztlich alle einer Firma in Kalifornien gehören. Wir haben den Namen dieser Firma, die Adresse und die öffentlich abrufbaren Unterlagen. Das sende ich dir alles gleich zu. Den Rest musst du dann selbst klären.«

				»Das ist machbar. Verdammt gute Arbeit, Kalil. Ich wünschte, ich könnte mich irgendwie revanchieren.«

				Sekundenlang herrschte Schweigen. »Das hast du schon, indem du Rob geholfen hast. Ein Freund war an dem Thema auch dran, aber ohne dich hätte es nie geklappt. Und …« Kalil schwieg kurz, dann war ihm das Lachen anzuhören. »Sag mal, hättest du Lust, Luc und Hamid ein wenig zu … na, sagen wir, zu überraschen? Ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht, aber manchmal können große Brüder ziemlich anstrengend sein.«

				»Stimmt. Hört sich gut an. Worum geht es?«

				Kalil schilderte ihm sein Vorhaben, und Jay konnte sein Lachen nicht zurückhalten. »Das gefällt mir. Ehrlich gesagt, wüsste ich auch nicht, warum wir unsere Brüder vorwarnen sollten. Schade, dass wir nicht dabei sein können.«

				»Stimmt, aber die werden uns hinterher schon ihre Meinung sagen, dann wissen wir, wie es gelaufen ist.«

				»Dann ist das abgemacht. Das hat nämlich auch noch den unschätzbaren Vorteil, dass ich Luc vor seinem Abflug nichts erklären muss.«

				»Ich kenne das.«

				Nachdem das Telefonat beendet war, sah Jay reglos auf den Pazifik hinaus. Es war einfach unfair, dass Kalil auf der anderen Seite der Welt wohnte und kaum Hoffnung bestand, dass sie sich jemals persönlich trafen. Siedend heiß fiel ihm ein, dass sich mit Jerry Hillmann ein ranghoher FBI-Beamter unter dem gleichen Dach wie Hamid befand. Er stürmte in das Haus und konnte es nicht glauben. Luc, Hamid und Hillmann tranken in aller Ruhe Kaffee zusammen und unterhielten sich über unverfängliche Themen.

				»Weißt du, was du da tust? Hamid steht verdammt weit oben auf der Wunschliste des FBI«, erkundigte sich Jay bei seinem Bruder auf Paschtu.

				Luc prostete ihm mit seinem Becher zu. »Das haben wir schon geklärt. Was wollte Kalil von dir?«

				Damit richtete sich auch Hamids Aufmerksamkeit auf ihn. Die Neugier der beiden war unverkennbar, aber Jay hatte nicht vor, ihnen die ganze Geschichte zu erzählen.

				»Wir sind verdammt dicht an dem Mistkerl dran. Wir haben die Firma, an die das Geld von Alvarez gegangen ist. Wenn du mich fragst, ist es jetzt nur noch eine Frage von Stunden.«

				Elizabeth erschien in der Küche, nur mit einem langen T-Shirt bekleidet, das ihr gerade bis zu den Oberschenkeln reichte. »Wovon redest du?«

				Ehe er zu einer Erklärung kam oder sie alternativ bitten konnte, sich etwas überzuziehen, da Luc und Hamid ausgesprochen interessiert ihre langen Beine betrachteten, bemerkte sie Jerry. Ihre Hand fuhr zum Mund. Freude, aber auch Angst spiegelten sich in rascher Folge in ihrem ausdrucksvollen Gesicht. Einen Augenblick lang wirkte es, als ob sie jeden Moment zusammenbrechen würde. Mit einem Satz war Jay bei ihr. »Jerry ist es nicht.«

				Ihre Erleichterung war unverkennbar und sie lehnte sich gegen ihn. »Ein Glück.«

				Die gegenseitigen Beteuerungen, Erklärungen und Entschuldigungen zwischen Elizabeth und Jerry schienen kein Ende zu nehmen. Jay rollte bereits ungeduldig mit den Augen, als die beiden endlich verstummten.

				Unvermittelt legte Elizabeth die Stirn in Falten. »Einen Punkt verstehe ich nicht. Wenn du mit dem Vater der Jungs befreundet bist, wieso kannten die dich nicht?«

				Jungs? Jay hätte zu der Bezeichnung einiges zu sagen gehabt, aber sein Bruder kam ihm zuvor, überging dabei jedoch die ungewöhnliche Bezeichnung: »Wir wussten von diesen Pokerrunden, aber nicht, wer daran teilnahm. Keiner von ihnen ist jemals zu den üblichen Feierlichkeiten erschienen. Wenn du wissen willst, warum sie das so geheim gehalten haben, musst du einen von ihnen fragen.«

				Jerry breitete in einer entschuldigenden Geste die Hände aus. »Anfangs ging es nur darum, dass niemand auf die Idee kommen sollte, dass wir uns gegenseitig irgendwelche Vorteile verschaffen. Mit den Jahren wurde unsere Freundschaft enger, und wir sprachen über Dinge, die wir nicht einmal unseren Frauen erzählt hätten. Natürlich haben wir uns untereinander ein ums andere Mal geholfen, und deshalb erschien es uns umso wichtiger, in der Öffentlichkeit auf Abstand zu gehen. Mag sein, dass es nur eine Marotte alter Männer war, aber uns gefiel es so. Einmal im Monat konnten wir eine Auszeit von allen Verpflichtungen nehmen und über alles sprechen. Auf eine gewisse Art brauchen wir das alle. Euer Vater und ich haben die Ermittlungen hier von Anfang an verfolgt.« Ein verschmitztes Lächeln machte ihn um Jahre jünger. »Und ich habe eine verdammt gute Flasche Tequila gewonnen, weil ich ganz sicher war, dass ihr beide nicht nur beruflich ein perfektes Team abgeben würdet.«

				Jay hätte zu der Vorstellung, Gegenstand einer Wette gewesen zu sein, einiges zu sagen gehabt, aber letztlich hatte er gegen das Ergebnis nichts einzuwenden. Er zog jedoch unwillkürlich den Kopf ein, als er Elizabeth ansah. Sie steckte die Eröffnung nicht so locker weg, sondern ein Wutausbruch deutete sich an, der Zeit kosten würde.

				Locker legte er ihr einen Arm um die Taille. »Diesen Punkt regeln wir später. Nicht, dass mir das Ergebnis eurer Kuppelei nicht gefällt, aber wenn schon, dann wollen wir auch was von dem Tequila. Ich muss gleich ins Krankenhaus zu Clive. Können wir jetzt über das weitere Vorgehen reden?«

				Elizabeths Schnauben ging fast als Lachen durch. Sie schmiegte sich an ihn. »Du bist unmöglich. Was habe ich denn bisher verpasst?«

				Er fasste für sie sowohl das Telefonat mit Kalil als auch den Inhalt seiner Mails zusammen. 

				Nachdenklich nahm sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne. »Du willst doch nicht alleine zu Clive, oder?«

				»Nein, Scott und Chris kommen mit. Nimmst du dir diese Firma vor?«

				Ehe sie antworten konnte, hob Jerry eine Hand. »Vielleicht interessiert euch erst einmal, was sich in ungefähr zwei Stunden am Aero Drive abspielen wird. In Washington hat man nun endgültig die Geduld mit eurem Büro verloren. Mit dem regulären Flieger landet ein Team, das vorübergehend die Leitung übernehmen wird, bis der Fall restlos aufgeklärt ist. Ihr beide und natürlich euer Team seid nun offiziell und vollständig Washington unterstellt und nicht mehr von San Diego abhängig. Ich persönlich glaube nicht, dass euer jetziger Boss der Verräter ist, aber es muss jemand sein, dem er vertraut und der genug Einfluss hat, euch das SWAT-Team auf den Hals zu hetzen.«

				»Davon weißt du?«

				»Natürlich. Euer Boss hält sämtliche Vorschriften ein und hat sofort Washington über die Ermittlungen gegen zwei eigene Agenten informiert. Das war der Moment, wo ich entschieden habe, dass San Diego für ein paar Tage auf uns hören wird und ich mir den Laden persönlich vornehme. In dem Moment, in dem meine Leute vor Ort sind, kann Beth zusammen mit euern Leuten die Firma durchleuchten, die ihr in Verdacht habt. Aber ehe wir das Büro unter Kontrolle haben, sollte sich keiner von euch dort sehen lassen.«

				Elizabeth nickte langsam. »Einverstanden. Ich starte die Nachforschungen von hier aus und kann mit dem Team übers Internet kommunizieren. Die Verbindung ist sicher und kann nicht zurückverfolgt werden. Aber eigentlich würde ich lieber Jay ins Krankenhaus begleiten.«

				Jay brauchte keine Sekunde, um zu überlegen. »Kommt nicht infrage. Viel zu gefährlich.«

				Ihre Antwort bestand aus einem aufgebrachten Funkeln. »Ich bin bestimmt besser in Form als du.«

				»Darum geht es nicht, und darüber wird auch nicht diskutiert!«
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				Als Jay vor dem Krankenhaus aus dem Wagen stieg, hatte er immer noch das Gefühl, Elizabeth würde ihn mit Blicken durchbohren. Der Gedanke brachte ihn zum Schmunzeln. Wie hatte er sie nur jemals für eine Eiskönigin halten können? Feuer und Eis vereinigten sich bei ihr. Wenn sie loslegte, half nur noch Deckung oder Flucht. Er hatte sich für Letzteres entschieden und das spöttische Grinsen der anderen ignoriert.

				Mit dem Betreten der Klinik verflog seine gute Laune jedoch endgültig. Nicht nur die Begegnung mit Clive oder eher dessen ungewisse Zukunft belasteten ihn, sondern auch der Abschied von Hamid war ihm schwergefallen. Jetzt wusste er, warum Luc so viel von dem Afghanen hielt und sie so eng befreundet waren. 

				Er erkundigte sich am Empfangstresen nach dem Trakt, in dem Clive lag, und wollte die Tür zum Treppenhaus öffnen. Scott hielt ihn jedoch zurück. »Stopp, Jay. Ich gehe vor.«

				Das erschien Jay zwar übertrieben, aber er würde keine Zeit damit verschwenden, mit dem sturen Texaner zu diskutieren. »Wo steckt eigentlich Chris? Ich dachte, der sollte uns auch begleiten.«

				»Tut er auch, aber wenn du ihn bemerkt hättest, müsste ich ihn mir später vornehmen.«

				Manchmal hätte er jeden SEAL einzeln umbringen können, Anwesende ausdrücklich eingeschlossen. Ohne Probleme erreichten sie den dritten Stock, davon abgesehen, dass Jay außer Atem war und seine Rippen schmerzhaft pochten. Scott machte seine vorige Überheblichkeit wieder gut, als er Jay signalisierte, im Treppenhaus zu warten. Zeit genug hatten sie. Sie waren gut eine halbe Stunde vor dem geplanten Arzttermin eingetroffen. Besorgt musterte Scott ihn. »Geht es?«

				»Ja, gib mir nur ein paar Sekunden.«

				»Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich muss ja nicht betonen, dass du eigentlich ins Bett gehörst.« Scotts Mundwinkel hoben sich. »Um dich auszuruhen, also ohne Beth.«

				»Wie geht’s eigentlich Jenna?«

				Wieder röteten sich Scotts Wangen, und Jay notierte sich den Punkt. Da gab es später noch einiges Potenzial, um seinen Freund aufzuziehen.

				Scott legte eine Hand auf den Türgriff und hob fragend eine Augenbraue. Jay nickte knapp. Seine Atmung hatte sich wieder normalisiert, und mit den Schmerzen konnte und musste er leben. Von zwei Männern, die neben einer Tür Position bezogen hatten, abgesehen, lag der Flur verlassen vor ihnen. Die beiden kannte er, Jack Finley und Marcus West gehörten zum SWAT-Team.

				Eine Vorstellung war überflüssig. Marcus bedachte Scott mit einem genervten Blick. »Nicht schon wieder.« Offensichtlich waren Scott und er in der letzten Nacht auf Lucs Grundstück aneinandergeraten.

				Jack nahm das Wiedersehen mit dem SEAL deutlich lockerer. »Beim Pokern ist er auch ein schlechter Verlierer. Wenn einer von euch uns einen Kaffee aus dem Schwesternzimmer holt, wäre ich bereit, die Sache gestern zu vergessen.«

				Jay signalisierte Scott, dass er das übernehmen würde. Er hatte Krankenhäuser schon immer gehasst, und die Begegnung mit seinem bewusstlosen Partner lag ihm schwer im Magen, deshalb war er für den Aufschub beinahe dankbar.

				In dem Raum am Ende des Ganges warf er etwas Kleingeld in die Spardose neben der Maschine. Durch die Glaswände hindurch betrachtete er den Flur und die abstrakten Gemälde an den Wänden, während der Kaffee langsam aus dem Automaten in zwei Becher tropfte. Ein Arzt in OP-Bekleidung, die untere Gesichtshälfte hinter einer Maske verborgen, kam aus einem der Zimmer, blieb stehen und kehrte dann wieder um. Jay rechnete damit, dass der Arzt lediglich etwas vergessen hatte und erneut erscheinen würde. Aber der Flur blieb leer.

				Mit den Bechern in der Hand ging er zu Clives Zimmer zurück. 

				»Gibt es auf diesem Stockwerk auch OP-Räume?«

				Beide SWAT-Mitglieder schüttelten den Kopf und waren von seiner Frage sofort alarmiert. »Nein. Wieso?«

				»Da kam eben ein Arzt in voller OP-Montur aus einem der Zimmer. Sah mich und verschwand wieder.«

				Jack trank einen Schluck Kaffee und stellte dann den Becher auf dem Boden ab. »Welcher Raum?« 

				»Dritte Tür vom Schwesternzimmer aus gezählt.«

				Der zweite Kaffeebecher landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden. »Das ist ein Abstellraum und kein Arzt wandert in OP-Kleidung über den Flur. Die ziehen solche Klamotten in sterilisierten Räumen neben dem OP-Saal an und aus. Bleibt ihr hier? Dann sehen wir uns dort um.«

				Der Vorschlag war sinnvoll, da die beiden die Örtlichkeiten kannten, dennoch wäre Jay am liebsten selbst losgestürmt. Aber Scott nickte bereits.

				Schon nach kurzer Zeit kamen beide zurück. Die Waffen in ihren Händen sprachen für sich.

				»Keiner mehr da, aber es war jemand da, der dort nichts zu suchen hatte.« Jack hielt eine Patrone zwischen Daumen und Zeigefinger. »Vermutlich hat Jays Anblick ihn oder sie aus dem Konzept gebracht. Das Ganze gefällt mir überhaupt nicht. Dieser Teil des Flures ist extra für gefährdete Patienten vorgesehen. Im Moment ist nur dieses Zimmer belegt und wir kennen sämtliche Schwestern, Pfleger und Ärzte. Wenn es jemand darauf anlegt, als Arzt an uns vorbeizukommen, hat er Pech gehabt. Ich frage mich, was der Kerl dort wollte und vor allem, was er vorhatte. Es gibt zwei Zugänge, dort hinten von den Fahrstühlen aus am Schwesternzimmer vorbei oder etwas dichter dran auf der anderen Seite übers Treppenhaus, wo ihr rausgekommen seid.«

				Scott hatte sich bereits seine eigene Meinung gebildet. »Ziemlich leicht zu halten. Ein einzelner hätte keine Chance.«

				Jack nickte. »Und genau das macht mir Sorgen. Wenn ich daran denke, wie sie uns auf Jay gehetzt haben, reden wir über keine hirnlosen Idioten. Ich habe eben telefoniert, damit unsere Ablösung früher eintrifft. Etwas Verstärkung kann nicht schaden. Wenn ich die Puzzleteile richtig zusammenfüge, befürchtet jemand, dass Clive aufwachen und reden könnte. Damit steht der Showdown bevor, und ich bin verdammt froh, dass ihr schon hier seid.«

				Der Einschätzung hatte Jay nichts hinzuzufügen. Er deutete auf die Tür zum Treppenhaus. »Das ist ziemlich dicht dran. Können wir die dicht machen?« 

				»Geht nicht. Notausgang.«

				»Mist.«

				Jay zog es vor, auf dem Flur zu warten, bis die Ärzte und Clives Frau eintrafen. Etwas früher als verabredet kam Lorraine in Begleitung zweier Ärzte auf sie zu. Jay wartete, bis Jack nickte und damit die Ärzte identifizierte. Lorraine sah blass, aber gefasst aus. Ihre Miene hellte sich auf, als sie Jay sah.

				»Jay, ich hatte schon nicht mehr gehofft, dass du …« Sie verstummte mitten im Satz und fuhr ihm mit der Hand sanft über eine Prellung am Kinn. »Was ist denn mir dir passiert?«

				»Alles in Ordnung, Lorraine. Im Moment zählt nur Clive.«

				Ein Pfleger kam eilig den Flur entlang, aber Jack vertrat ihm entschieden den Weg.

				Einer der Ärzte runzelte die Stirn. »Wo ist Schwester Irene?«

				»Es gab einen Notfall bei einem traumatisierten Kind. Sie hat mich hochgeschickt.«

				Jack war nicht überzeugt. »Kennen Sie den Mann?«

				Der Arzt nickte. »Ja, wir sollten dann langsam loslegen.«

				Die Vorstellungsrunde dauerte nur wenige Sekunden, viel zu schnell betraten sie zusammen Clives Raum und Jay musste bei dem Anblick hart schlucken. Zahlreiche Schläuche und Messinstrumente waren an Clives Körper befestigt. Er selbst sah aus, als ob er schlafen würde. Langsam stieß Jay den angehaltenen Atem aus und versuchte, das gesamte medizinische Gerät auszublenden. Es war immer noch sein Freund, der dort lag, und wenn er helfen konnte, ihn aus dem Koma zu reißen, würde er das tun.

				Die Ärzte konzentrierten sich zunächst auf die verschiedenen Displays und wechselten dann einen Blick, der alles Mögliche bedeuten könnte. 

				Nach der Kontrolle eines weiteren Geräts drehte sich der Ältere zu ihnen um. Ein vorsichtiges Lächeln zeigte sich in seinen Mundwinkeln, als er sich mit der Hand über die nur noch spärlich vorhandenen grauen Haare fuhr. »Seine Werte sind inzwischen fast normal. Ehe wir an der Medikation etwas ändern, möchte ich etwas versuchen.« Er gab Jay ein Zeichen, näher zu treten. »Bitte sprechen Sie ihn an. So, als ob Sie sich morgens im Büro treffen würden.«

				Jay schluckte und räusperte sich. Ehe er auch nur einen Ton von sich geben konnte, erklang vor der Tür ein dumpfer Aufprall. Er wirbelte herum und griff automatisch zur Waffe.

				»Das würde ich lassen.«

				Verdammt, es war zu schnell gegangen. Der Pfleger, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, hatte Lorraine einen Arm um den Hals gelegt und hielt ihr eine Pistole an den Kopf.

				Mit einem Fluch gab Jay sein Vorhaben auf und hob die Hände auf Brusthöhe. Auch Scott machte keine Anstalten, seine Waffe zu ziehen, sondern war bis an die Wand zurückgewichen.

				Der grauhaarige Arzt starrte den Pfleger mit offenem Mund an. »Sind Sie verrückt geworden? Was soll denn das?«

				Der Mann verzog den Mund zu einem boshaften Grinsen. »In dieser Viertelstunde verdiene ich so viel, dass ich nie wieder arbeiten muss.«

				»Lassen Sie die Frau los«, forderte der andere Arzt.

				»Mund halten und rüber an die Wand. Wenn einer eine falsche Bewegung macht, ist er tot. Sie alle kommen aus der Sache vielleicht noch heil raus. Mein Auftraggeber ist nur an zwei von Ihnen interessiert.«

				Jay spürte eine leichte Bewegung neben sich und streifte seinen bewusstlosen Freund mit einem unauffälligen Seitenblick. Wenn er sich nicht täuschte, lag Clives Hand nicht mehr dort, wo sie zuvor gelegen hatte.

				Die Geräusche vor der Tür deuteten darauf hin, dass der Mistkerl nicht alleine war, aber darum konnten sie sich später kümmern. Zunächst mussten sie die Lage in diesem Zimmer unter Kontrolle bringen.

				Scott kniff die Augen zusammen und nickte ihm unauffällig zu. Dieses Mal würde er sich nicht über die wortlose Verständigung der SEALs beschweren, denn er verstand sofort, dass Scott und er dasselbe planten. Jay trat einen Schritt von dem Bett weg. »Ganz ruhig. Mir ist schon klar, dass Sie es auf Clive und mich abgesehen haben. Worauf warten Sie dann noch? Lassen Sie endlich Lorraine los. Sie sieht doch schon aus, als ob sie jeden Moment umkippen würde.«

				Lorraines Lider senkten sich und Jay atmete innerlich auf, anscheinend war seine Botschaft angekommen. Jetzt kam es nur noch auf das Timing und Tempo an.

				Die Mündung der Waffe richtete sich auf Jay. »Wenn ich dich hier lebend herausschaffe, verdoppelt sich mein Lohn. Du musst jemanden ganz schön geärgert haben.«

				»Dann lass uns gehen. Mir geht es nur darum, dass hier niemand verletzt wird.«

				»Anscheinend verstehen wir uns. Ich muss nur noch sicherstellen, dass dein verdammter Partner endlich stirbt und dann …«

				Lorraine sackte zusammen. Fluchend verstärkte der Pfleger den Griff um ihren Hals, ließ sie jedoch los, als neben ihm krachend ein Infusionsständer umfiel. Instinktiv drehte er sich zur Quelle des Geräusches herum. Ohne seine Geisel als Deckung gab er ein leichtes Ziel ab. Scott und Jay zogen ihre Waffen und feuerten.

				Von mindestens zwei Schüssen in den Oberkörper getroffen, fiel der Pfleger zu Boden. Scott öffnete die Tür einen Spalt und schlug sie sofort wieder zu. Kugeln trafen die Tür, durchdrangen sie jedoch nicht.

				»Verdammt, ich kenne den Geruch, das ist ein hochwirksames Betäubungsgas. Das haben die auf dem Flur eingesetzt, um die Jungs vom SWAT-Team auszuschalten. Wir sitzen hier fest.«

				»Was ist mit Jack und Marcus?« 

				»Außer Gefecht. Ich hoffe, nur bewusstlos. Wir kommen nicht raus, die aber auch nicht rein.«

				Der grauhaarige Arzt hatte dem Pfleger zwei Finger an den Hals gelegt und murmelte etwas vor sich hin.

				»Tot?«, erkundigte sich Jay, obwohl es ihn nicht übermäßig interessierte.

				»Nein, aber er sollte möglichst schnell vernünftig behandelt werden.«

				Das war im Moment ausgeschlossen und besonders viel Mitleid empfand Jay für den Verbrecher nicht. Etwas anderes war viel wichtiger. Lorraine hatte sich auf das Bett geworfen und klammerte sich an Clive, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte.

				Clive hatte die Augen geschlossen, aber als ob er Jays Blick spüren würde, öffneten sich seine Lider flatternd. Mit Mühe bekam Jay ein Grinsen hin. »Perfektes Timing, Partner.«

				Clive stieß einen Seufzer aus, und Jay fragte sich, was er überhaupt mitbekommen hatte. Ohne sein Ablenkungsmanöver mit dem Infusionsständer, egal ob es nun Absicht oder Zufall war, hätte es für sie wesentlich schlechter ausgesehen.

				Scott hielt sein Handy in der Hand. Der jüngere Arzt, der bisher kaum etwas gesagt hatte, sah das Gerät und runzelte die Stirn. »Mobiltelefone sind hier nicht gestattet.« Er stutzte und rieb sich über die Stirn. »Unter diesen Umständen können wir aber eine Ausnahme machen. Entschuldigen Sie, das war ein Reflex. Außerdem haben wir Wichtigeres zu klären. Clive? Können Sie mich verstehen? Wissen Sie, wo Sie sind?«

				Jay sah noch, dass Clive wieder blinzelte, dann konzentrierte er sich auf Scotts Telefonat.

				»Gut gemacht, aber geh kein Risiko ein. Es müssten jeden Moment zwei vom SWAT-Team eintreffen. Gib mir ein Signal, dann gehen Jay und ich raus.«

				Scott hörte noch kurz zu und trennte dann die Verbindung. »Die Tür zum Treppenhaus ist elektronisch verriegelt, die Fahrstühle gestoppt. Chris hat das Ende des Korridors unter Kontrolle. Die Mistkerle sitzen fest und kommen hier nicht weg. Sobald er das Zeichen gibt, nehmen wir sie in die Zange.«

				Die Maßnahmen waren selbst für das berühmte Improvisationstalent der SEALs ungewöhnlich. »Wie hat er das so schnell hinbekommen?«

				»Er ist gleich nach dem ersten Schuss an den Sicherheitschef geraten, der sofort den Notfallplan für Amokläufe gestartet hat. Es wird nicht lange dauern, ehe sie begreifen, dass es aussichtslos ist, und sich zu einer Verzweiflungstat hinreißen lassen.«

				Als ob ihre Gegner Scotts Einschätzung bestätigen wollten, prasselte etwas gegen die Tür. Der jüngere Arzt hob nicht einmal den Kopf. »Die ist kugelsicher. Wir haben diesen Trakt bewusst so ausgestattet. Wenn Sie mit Ihrer Aufräumaktion fertig sind, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie eine Sekunde Zeit hätten. Ihr Partner möchte Ihnen unbedingt etwas mitteilen. Seinem Blutdruck zufolge muss es wichtig sein.«

				Ein lauter Knall brachte die Scheiben zum Beben.

				Jay umfasste den Griff seiner Waffe fester. »Was war das?«

				»Unser Zeichen. Los jetzt, aber halt nach Möglichkeit die Luft an und pass auf, dass du nicht auf unsere eigenen Leute schießt.« 

				Jay bekam keine Gelegenheit, Scott mitzuteilen, wie überflüssig die Ermahnung war. Auch FBI-Agenten kannten die Gefahr von Kreuzfeuer. Scott riss die Tür auf und Seite an Seite sprangen sie ins Freie und warfen sich zu Boden.

				Jays Rippen und seine verletzte Seite protestierten mit einem schmerzhaften Pochen gegen die harte Landung. Automatisch schnappte er nach Luft und erstarrte innerlich. Obwohl er nichts von dem Gas sah, von dem Scott gesprochen hatte, spürte er einen widerlichen Geschmack im Mund. Dafür hatte er keine Zeit. Er musste einfach hoffen, dass die Konzentration nicht ausreichte, um ihm gefährlich zu werden. Die beiden SWAT-Mitglieder lagen zusammengekrümmt am Boden. Einige Meter hinter ihnen presste sich ein Mann mit Gasmaske an die Wand und sah in die entgegengesetzte Richtung. Das war dann wohl eines der sicheren Ziele, von denen Scott gesprochen hatte. Jay drückte ab und traf ihn an der Schulter. Die Waffe polterte zu Boden.

				Neben ihm schoss Scott. Ein gedämpfter Aufschrei. Wieder einer weniger. Damit waren nur noch zwei Gegner übrig. Jay blinzelte, um seine Sicht zu klären. Eben hatte er die Silhouetten noch gesehen und gewusst, wo sie sich befanden. Am Ende des Korridors bewegte sich etwas. Er hob die Waffe und ließ sie wieder sinken. Das konnte ebenso gut Chris sein. Ein quälender Husten stieg in seiner Kehle auf. Vergeblich kämpfte er gegen den Reiz an. Im nächsten Moment lag er hustend und würgend auf dem Rücken und seine Waffe fiel ihm aus der Hand.

				»Ganz ruhig. Es ist vorbei.«

				Die Stimme kannte er. Aber wo … wer …? Plastik wurde ihm über das Gesicht gedrückt und instinktiv wollte er sich wehren, hatte aber keine Chance gegen den Griff, mit dem seine Hände festgehalten wurden.

				Mit dem nächsten Atemzug strömte Sauerstoff in seine Lungen. Die Orientierungslosigkeit verschwand ebenso wie der Hustenreiz. Er sah sich um. Chris betrachtete ihn besorgt, direkt neben Jay kniete Scott am Boden, ebenfalls eine Plastikmaske über Mund und Nase. Sanitäter schleppten die SWAT-Mitglieder schnell und eher rücksichtslos aus dem Gefahrenbereich, ein weiterer Krankenhausmitarbeiter öffnete zwei Sauerstoffflaschen, deren Inhalt die Gefahr endgültig bannte. Langsam kam er hoch und akzeptierte bereitwillig die Hilfe von Chris. »Was war das für ein Teufelszeug?«

				Seine Stimme klang gedämpft, aber der SEAL hatte ihn verstanden und ahnte auch, was ihn interessierte. »Die chemische Bezeichnung schenke ich mir. Wirkt unglaublich schnell, aber verfliegt genauso rasch wieder und hinterlässt höchstens Kopfschmerzen. Wir haben die Granaten gefunden, die sie verwendet haben. Das Zeug wird auch von uns oder den SWAT-Teams eingesetzt.«

				»Gut zu wissen.«

				Es dauerte noch einige Minuten bis Jay das weitere Vorgehen mit den Mitgliedern des SWAT-Teams geklärt hatte. Nicht lange, und es würde auf dem Flur von Beamten des FBI wimmeln. Allmählich wurde es Zeit für die SEALs zu verschwinden, wenn ihre Beteiligung nicht offen diskutiert werden sollte. Jay wandte sich der offenen Tür von Clives Raum zu, aus dem der Arzt ihm bereits ungeduldig zuwinkte. Rasch ging Jay zu ihm.

				»Ihr Kollege ist halbwegs ansprechbar. Es wird noch Stunden, vielleicht Tage dauern, bis er vollständig wach ist. Also halten Sie es kurz.«

				Jay setzte sich auf die Bettkante und griff nach Clives Hand. »Hey Partner. Hörst du mich?« Clives Lider hoben sich in Zeitlupe. »Du solltest dich ausruhen und erst mal gesund werden. Es war höllisch knapp und du hast uns einen mörderischen Schrecken eingejagt. Wir wissen eigentlich schon alles. Nur eins ist offen: Mit wem hast du über die zweite Karte in deinem Handy telefoniert? Du bist vor dem Restaurant bestimmt schon selbst darauf gekommen, dass da was nicht stimmte.«

				Clives Kinn ruckte einige Zentimeter nach unten, das ging als Nicken durch. Seine Lippen öffneten sich, und Jay beugte sich vor, um ihn verstehen zu können. »Frank … sagte, dass du gekauft worden wärst. Wollte beweisen, dass das falsch ist, und mit dir reden …«

				Das hätte Clive besser von Anfang an getan, aber das war nun nicht mehr zu ändern. Frank … Damit passte alles zusammen. Jede offene Frage war beantwortet, das Gesamtbild schlüssig. Frank O’Leary, der Vorgänger von Elizabeth und Jays ehemaliger Chef. Frank war es auch gewesen, der ihm trotz seiner Erfolge vorgeworfen hatte, seinen Job nicht ernst genug zu nehmen. Sie hatten den Verräter identifiziert, daran bestand für Jay keinerlei Zweifel. Er drückte Clives Hand. »Verstanden, Clive. Den kaufe ich mir. Du bleibst hier und ruhst dich aus.«

				Clives Blick fokussierte sich, und er lächelte schwach, bevor er die Augen wieder schloss. 

				Nachdem endlich der erlösende Anruf gekommen war, dass Jerrys Leute im FBI-Gebäude das Kommando übernommen hatten, waren sie sofort losgefahren und hatten ihr Büro in Rekordzeit erreicht. Nun bekam Elizabeth jedoch ihre Ungeduld kaum noch in den Griff. Sie wünschte, sie könnte das Team dabei unterstützen, die verdächtige Firma weiter auseinanderzunehmen, oder wäre alternativ bei Jay. Alles war besser als dieser sinnlose Austausch von Höflichkeiten, die nicht ernst gemeint waren, und die überflüssige Diskussion über Zuständigkeiten. Das Ergebnis stand schließlich fest, Washington würde San Diego vorübergehend an die Leine legen. Punkt. Das war’s. Was gab es deshalb noch zu diskutieren? 

				Die Empfindlichkeiten von Peter Dempsey, dem bisherigen Bürochef, interessierten sie nicht. Sie hatte noch nicht vergessen, dass der Schwachkopf sie und Jay dafür verantwortlich gemacht hatte, dass auf sie geschossen worden war. Es sagte doch alles über seine angebliche Kompetenz aus, dass ihr Vorgänger Frank O’Leary auf seinen Wunsch hin an dieser Besprechung teilnahm. Die beiden jonglierten mit Worten, führten Rechtfertigungen an und brachten sie keinen Schritt weiter. Außerdem gefielen ihr die Blicke nicht, mit denen O’Leary sie immer wieder musterte. Sie wusste selbst, dass ihr heutiges Outfit nur noch wenig Ähnlichkeit mit ihrem früheren Auftreten hatte. Die Brille war verschwunden, die Haare trug sie offen, und statt des formellen Hosenanzugs mussten eine Jeans und ein weißes T-Shirt aus Jasmins Kleiderschrank reichen. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass sie keinen Zugriff auf ihre eigene Garderobe hatte. Wieder eine Aneinanderreihung von Entschuldigungen, die sie nicht weiterbrachten, sondern nur Zeit kosteten.

				Jerry saß direkt neben ihr und ihm entging ihre Ungeduld natürlich nicht. Er schob ihr seinen Notizblock rüber. Wir spielen auf Zeit. Lass sie einfach weiterreden, am Ergebnis ändert das nichts. Hoffentlich wusste Jerry, was er tat. Ihr blieb der tiefere Sinn dieser Vorgehensweise jedenfalls verborgen. Drei von Jerrys Leuten verfolgten das Gespräch eher zurückhaltend. Sie kannte nur einen von ihnen, Matthew Kline, von dem sie eine gute Meinung hatte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte Matthew die Leitung des Büros übernommen, und die Sache war erledigt. Wieso machten sie es nur so kompliziert?

				Unerwartet verschärfte sich die Gangart. Frank O’Leary ergriff das Wort und ging zum Angriff über. Ohne Umschweife warf er Jay und ihr einen unverantwortlichen Alleingang vor. Sie wollte gerade zu einer deftigen Antwort ansetzen, als Jerry sie unter dem Tisch unauffällig anstieß. Sein kaum merkliches Kopfschütteln hielt sie zurück, aber innerlich knirschte sie vor Ärger mit den Zähnen. Matthew übernahm ihre Verteidigung und bestätigte damit ihre Vermutung, dass er der designierte Nachfolger des Bürochefs war. Matthew war kaum fertig, als ein lautes Klopfen an der Tür die Diskussion unterbrach.

				Jenna stürzte in den Raum, dicht gefolgt von Steven. Die Augen der FBI-Agentin waren gerötet und sie stammelte eine Entschuldigung. So durcheinander hatte Elizabeth sie noch nie erlebt. Jenna blieb direkt neben ihr stehen, während Steven weiter in den Raum hineinging und erst stehen blieb, als er die gegenüberliegende Seite des Tisches erreicht hatte.

				»Was ist denn passiert, Jenna?«

				»Es tut mir so leid, Beth. Im Krankenhaus. Es gab eine Schießerei, und Gas wurde wohl auch eingesetzt. Jay und Clive … Sie sind …« Jenna brach ab und hielt sich eine Hand vor den Mund.

				Elizabeths Herz schien einen Moment auszusetzen, nur um dann rasend schnell weiterzuschlagen. Das durfte einfach nicht sein! Das war unmöglich. Nicht Jay. Nicht, nachdem sie endlich begriffen hatte, was er ihr bedeutete. Sie sprang auf, musste sich aber an die Tischkante klammern, weil ihre Beine sie nicht trugen. 

				Jennas Aufmerksamkeit galt nicht länger Elizabeth, sondern mit einem ausgesprochen zufriedenen Grinsen, das nicht im Geringsten zu ihrer Nachricht passte, sah sie auf die andere Seite des Raumes. Elizabeth folgte ihrem Blick und verstand überhaupt nichts mehr. Steven drückte den Kopf von Frank O’Leary auf die Tischplatte und legte ihm im nächsten Moment Handschellen an.

				Jenna umrundete den Tisch in Rekordzeit und zielte mit dem Zeigefinger auf O’Learys Brust. »Du verdammter Mistkerl. Um meinen Satz zu Ende zu bringen: Weder Gas noch Kugeln konnten Jay und Scott aufhalten, und sie haben bereits Clives Aussage. Du bist so was von fällig.«

				Obwohl sie allmählich die Bedeutung von Jennas Worten begriff, hatte Elizabeth Probleme, zu verstehen, was eigentlich geschehen war. Matthew erhob sich mit gerunzelter Stirn. »Bemerkenswerter Auftritt. Erklären Sie mir auch, warum Sie die Festnahme so und nicht anders durchgeführt haben?«

				Jenna deutete auf die Tür. »Das überlasse ich lieber dem Boss.«

				Jay betrat den Raum. »Frank muss einen Störsender bei sich tragen, niemand der Anwesenden war über Handy zu erreichen. Dazu kommt das Waffenarsenal, mit dem er üblicherweise unterwegs ist, und die bisher bewiesene Skrupellosigkeit. Ich entschuldige mich ausdrücklich für den Auftritt, aber wir wollten sichergehen, dass es hier nicht zu einer weiteren hässlichen Geiselnahme kommen würde.«

				Matthew nickte, als ob damit alles gesagt wäre. War es nicht! Elizabeth stürmte auf Jay zu und krallte ihre Finger in sein T-Shirt. »Bist du verrückt geworden? Ich dachte, du wärst tot. Mach so was nie wieder. Ich könnte dich …« 

				Jay zog sie an sich und küsste sie vor allen Anwesenden. »Und ich wäre da draußen fast gestorben, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass du mit dem Mistkerl in einem Raum bist. Tut mir leid, Beth, aber das erschien mir der sicherste Weg.«

				»Hat Clive wirklich ausgesagt?«

				»Ja, und es passt perfekt zusammen.« Jay betrachtete über ihre Schulter hinweg etwas und lächelte. »Und sieh dir an, was Steven aus Franks Tasche hervorgezaubert hat.«

				Steven hielt einen Gegenstand in Größe einer Zigarettenschachtel hoch. »Sag ich doch, Störsender im Einsatz. Außerdem können wir ihm die Verbindung zu der Firma nachweisen, die von Alvarez über einige Umwege das Geld kassiert hat. Das war’s, der Fall ist abgeschlossen.«

				O’Leary sackte bei Stevens Feststellung zusammen. Sollte Elizabeth noch an seiner Schuld gezweifelt haben, so war sie jetzt sicher, dass sie den Richtigen hatten. Es war tatsächlich vorbei. Ihre Erleichterung verflog, als sie Jays ausdruckslose Miene bemerkte. Sie konnte nicht einmal annähernd nachvollziehen, was es für ihn heißen musste, dass sein ehemaliger Chef, mit dem er jahrelang zusammengearbeitet und dem er vertraut hatte, für all das verantwortlich war, was Clive und ihnen zugestoßen war. Ihr fehlten die richtigen Worte, deshalb tastete sie nach seiner Hand und drückte sie.

				Es dauerte einige Sekunden, dann sah es aus, als ob er aus einem bösen Traum erwachen würde. »Lass uns verschwinden. Steven und Jenna können übernehmen. Für das, was folgt, brauchen sie uns nicht.«

				Elizabeth dachte an die endlosen Verhöre, Formulare und Berichte, die vor ihnen lagen. Nichts davon war so wichtig, dass einer von ihnen es sofort bearbeiten musste. Den Anfang konnten ihre Teammitglieder erledigen, und sie würden dann erst am nächsten oder vielleicht auch erst am übernächsten Tag dazustoßen. Jay brauchte dringend eine Pause, und sie würde dafür sorgen, dass er sie bekam. Sie zögerte nicht länger. »Lass uns gehen.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				Luc suchte vergeblich nach einer bequemeren Haltung auf dem Sitz im Wartebereich des militärischen Teils des Frankfurter Flughafens. Ihr Anschlussflug würde erst in gut zwei Stunden starten, aber bis dahin hatte ihn die Geräuschkulisse in diesem hallenartigen Raum vermutlich in den Wahnsinn getrieben. Er hatte bewusst auf seine Vorrechte als ranghoher Offizier verzichtet und den abgetrennten, wesentlich ruhigeren Raum gemieden, um die Gefahr, dass jemand Hamid erkannte, so gering wie möglich zu halten. Seinen Freund schien die Umgebung nicht zu stören. Die Beine ausgestreckt und den Kopf in den Nacken gelegt, schlief er auf dem Sitz neben Luc. An Hamids Nerven gab es nichts auszusetzen. Weder hier noch zuvor im Flugzeug war ihm Nervosität anzumerken, obwohl er von amerikanischen Soldaten umgeben war, die ihn eigentlich suchten.

				Lucs Handy sorgte mit einem Vibrieren für eine willkommene Ablenkung. Er pfiff leise durch die Zähne, als er sah, wie lang die Mail von Jay war. Vor ihrem Abflug hatten sich Scott und Jay darauf beschränkt, ihnen kurz und knapp mitzuteilen, dass der Fall gelöst und die Gefahr vorüber war. Das Treffen von Hamid mit Mounas Familie und später dann auch mit Lucs Familie hatte im Vordergrund gestanden, deshalb hatten sie bisher auch nicht weiter nachgefragt. Die Details hatten warten können, aber jetzt sog Luc jede Einzelheit in sich auf und fluchte leise, als er zu dem Motiv für Frank O’Learys Verhalten kam. Automatisch hatte er Paschtu gesprochen.

				Hamid änderte seine Sitzhaltung nicht. »Was ist?«

				Also hatte er doch nicht geschlafen. »Geld. Es ging Jays ehemaligem Vorgesetzten nur um das verdammte Geld. Er hat Bilanz gezogen und festgestellt, dass ihm nach seiner Pensionierung für die ganzen Jahre mehr zustehen müsste, als er bekommen würde. Der Mistkerl hat von einem Leben im Luxus geträumt und geglaubt, dass er sich das mit den Jahren beim FBI verdient habe. Deshalb hat er mit Alvarez zusammengearbeitet, und wie Jay und Beth vermutet haben, war es O’Learys Idee, diese neuen Absatzwege zu nutzen und auf mexikanischer Seite einige kleinere Drogenbosse auszuschalten. Sein Endziel war ein gigantisches Kartell, das unangreifbar gewesen wäre.« Luc schüttelte leicht den Kopf. »Wenn Jay nicht so verbissen hinter Alvarez her gewesen wäre, hätte der Plan durchaus gelingen können.«

				»Und wieso hat er sich auf Jay gestürzt? Das war doch letztlich sein Fehler.«

				»Als O’Leary selbst in einen anderen Bereich versetzt wurde, befürchtete er, dass er Alvarez nicht mehr ausreichend unterstützen könnte und seine Pläne in Gefahr geraten würden. O’Leary ist durch Zufall darauf gestoßen, dass Jay in einem Haus wohnt, das er sich mit seinem normalen Gehalt nicht leisten kann. Deshalb wollte er Jay entweder ausschalten oder dazu bringen, für ihn oder genauer gesagt für Alvarez zu arbeiten. Und als Frank begriffen hat, dass Elizabeth in ihrem Job verdammt gut ist, hatte er Angst, dass sie ihm auf die Schliche kommen würde.« Luc überflog die nächsten Absätze und fluchte erneut. Hamid setzte sich gerade hin und schien kurz davor zu sein, ihm das Handy zu entreißen.

				»Sekunde, das ist keine Mail mehr, sondern ein Roman. Also, kurz vor der Aktion mit dem Restaurant, bei dem Jay und Beth beinahe in die Luft geflogen wären, hat Frank sich zusammen mit einem anderen Mann, der angeblich aus Washington kam, Clive geschnappt und ihm Beweise vorgelegt, dass Jay bestechlich wäre. Clive wusste zwar als einziger im Team, wer unsere Eltern sind, aber es gab da Fotos, die Jay mit Leuten zeigten, die eindeutig zu Alvarez gehören, und ein paar Bankbelege. Natürlich alles Fälschungen. Clive hat so getan, als ob er von Jays Schuld überzeugt wäre, wollte aber eigentlich seine Unschuld beweisen und nach dieser Aktion im Restaurant mit Jay darüber reden. Dazu ist es dann nicht mehr gekommen. Wenn ich das richtig verstehe, bekam Frank zunehmend Probleme, an Informationen heranzukommen. Es stand eben nicht alles in den Computern, schließlich war Jay schon misstrauisch geworden.« Die letzten Sätze brachten Luc zum Schmunzeln. Ehe Hamid wieder ungeduldig wurde, gab er freiwillig nach. »Jay und Elizabeth haben sich heute eine Auszeit vom Büro gegönnt.«

				»Zwischen ihnen gibt’s auch noch einiges zu klären. Darum beneide ich Jay nicht.«

				»Das bekommen sie schon hin. Er wäre ein Idiot, wenn er sich die Frau entgehen lässt, und Jay ist zwar alles Mögliche, aber nicht dämlich.«

				Luc blickte auf die Uhr. Die Mail hatte zwar für etwas Ablenkung gesorgt, aber bei Weitem nicht genug.

				»Luc?«

				Der warnende Unterton war nicht zu überhören. Alarmiert folgte Luc dem Blick seines Freundes. Im Eingangsbereich standen zwei Männer, die mit einem der Soldaten redeten, die dort als Wachposten postiert waren. Luc konnte keine Einzelheiten erkennen, aber die Diskussion schien es in sich zu haben. Einer der beiden trat nun etwas zur Seite und sah direkt zu ihnen hinüber. Der Mann winkte ihnen eindeutig zu, dabei kannte Luc ihn nicht. Sein Begleiter wurde nach wie vor von dem Wachposten verdeckt. Das Ganze gefiel Luc überhaupt nicht. 

				Hamid verzog den Mund. »Die meinen uns. Kennst du den?«

				»Nein. Aber ich verstehe das ehrlich gesagt nicht. Deine Papiere sind in Ordnung, und wenn einer was von dir will, muss er an mir vorbei.«

				»Vergiss es, Luc. Du wirst nicht deinen Job für …« Hamid brach ab, als sich die Lage im Eingangsbereich zuspitzte. Der Mann, der zuvor zu ihnen hinübergeblickt hatte, verlor die Geduld, hielt dem Wachposten einen Ausweis nun so dicht vor das Gesicht, dass der zurückwich. Der Unbekannte nutzte den freien Raum, tippte sich in einer spöttischen Geste an die Stirn und kam direkt auf sie zu. Luc erhaschte einen flüchtigen Blick auf den zweiten Mann, der ihm kurz zuwinkte und dann den Soldaten davon abhielt, seinem Begleiter zu folgen. 

				»Den kenne ich, ich weiß nur nicht mehr, woher«, erklärte Luc seinem Freund leise.

				Hamid zog eine Augenbraue hoch. »Irgendeine Chance, dass es dir noch einfällt?«

				Luc schüttelte den Kopf. Hamid seufzte und beobachtete den Mann, der sich an Rucksäcken und ausgestreckten Beinen vorbei einen Weg zu ihnen suchte.

				Als der Unbekannte sie erreichte hatte, gähnte er. Besonders bedrohlich wirkte er nicht, eher als ob er sich amüsieren würde. »So langsam kann ich die Namen ›DeGrasse‹ und ›Kazim‹ nicht mehr hören. Trotzdem nett, euch persönlich zu treffen.« Lässig hielt er einen Ausweis hoch und steckte ihn wieder weg, ehe Luc den Namen erkennen konnte. »Landeskriminalamt.«

				Ein deutscher Polizist, der ihre Namen kannte? Luc verstand überhaupt nichts mehr, aber seine Befürchtungen erreichten ein neues Ausmaß. Hamid verbarg seine Gefühle hinter einer ausdruckslosen Miene, aber Luc kannte ihn gut genug, um seine Resignation zu spüren. Es wäre ein Alptraum, wenn Hamid mit den deutschen Behörden in Konflikt geriet und im schlimmsten Fall Wochen oder Monate im Gefängnis verbringen musste. Das kam nicht in Frage. 

				Instinktiv suchte Luc bereits nach einem Fluchtweg, während er überlegte, wie die Rechtslage aussah. Der Flughafen lag auf deutschem Gebiet, aber eigentlich gehörte dieser Bereich den Amerikanern. Der Polizist wirkte nicht feindlich, sondern seine braunen Augen eher, als ob er sich ein Lachen verkneifen musste. Allerdings ging etwas von ihm aus, das deutlich machte, dass man sich besser nicht mit ihm anlegen sollte. Vermutlich war er im Gegensatz zu ihnen bewaffnet. Ein leichter Gegner sah anders aus, aber Luc war bereit, es drauf ankommen zu lassen, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

				»Ich habe keine Ahnung, was Sie von uns wollen, aber Ihre Befugnisse enden dort drüben an der Tür.«

				»Irrtum, Luc, das ist kein exterritoriales Gebiet, wie eine Botschaft, sondern hier gelten die deutschen Gesetze. Das habe ich auch schon dem Kerl am Eingang klargemacht. Wollen wir hier nun weiter diskutieren oder kommt ihr einfach mit? Mich kennt hier keiner, daher ist es mir egal, wie viel Aufsehen wir erregen. Wenn ihr euch umseht, werdet ihr feststellen, dass wir schon einige interessierte Zuhörer haben. Meinst du wirklich, dass es sinnvoll wäre, wenn jemand doch noch Hamid erkennt? Dann könnte es auch für mich schwierig werden, euch vor den Konsequenzen zu bewahren.« 

				Die vertrauliche Anrede überraschte Luc ebenso wie die Worte. Er konnte seine Ratlosigkeit nicht länger verbergen. »Läuft das auf eine Festnahme hinaus?«

				»Führ mich nicht in Versuchung.«

				Das saß. Hamid hatte das auf Deutsch geführte Gespräch verständnislos verfolgt. Immer noch ratlos zuckte Luc mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was das wird. Aber …« Der zweite Mann kam auf sie zu, und beim Anblick der etwas zu langen schwarzen Haare fiel Luc endlich ein, woher sie sich kannten. Vor einigen Wochen hatte Luc ihn in Begleitung eines anderen SEALs an ihrem Trainingsparcours in Coronado getroffen. Der Polizist vor ihm grinste ihn nun spöttisch an und sprach auf Englisch weiter: »An Alexander müsstest du dich noch erinnern. Ihr habt euch vor einigen Wochen getroffen, er war mit Daniel unterwegs und hat Andi für dich angerufen.«

				Die Erwähnung des deutschen Offiziers, der nicht nur Hamid kannte, sondern auch mit ihm befreundet war, beruhigte Luc endgültig, und auch Hamid entspannte sich deutlich. Damit hatte er jedoch immer noch keine Vorstellung, worauf dieses Treffen hinauslief. 

				Der Deutsche fuhr sich lächelnd durch die Haare. »Ich bin übrigens Dirk und habe die letzten Tage oder eher Nächte daran gearbeitet, bestimmte Umsatzdaten zurückzuverfolgen, die Kalil von Alvarez’ Rechner gezogen hat. So ist Jay auf die Firma gestoßen, die das Geld bekam. Eure Brüder hatten allerdings keine Lust, euch darüber zu informieren, dass wir parallel noch gemeinsam an einem anderen Projekt gearbeitet haben. Dafür mussten wir allerdings euren Flugplan etwas ändern. Im zivilen Bereich wartet ein Jet, der uns erst nach Hamburg und euch dann weiter nach Kabul bringen wird. Bis dahin haben wir aber noch eine Menge zu erledigen, also kommt endlich mit.«

				Damit stand fest, dass ihre jüngeren Brüder an diesem Auftritt maßgeblich beteiligt waren.

				»Kalil«, presste Hamid leise hervor, und auf seiner Stirn standen die gleichen Mordgedanken, die auch Luc in den Sinn gekommen waren. Er würde Jay umbringen.

				Alexander hatte sie erreicht und schmunzelte zur Begrüßung. »Nette Brüder habt ihr. Ich konnte Dirk leider nicht davon abhalten, bei diesem Mist mitzumachen. Aber nachdem er die Nächte durchgemacht hat, um euch zu helfen, ist das eigentlich nur fair.«

				Jetzt wusste Luc auch, warum Dirk dafür gesorgt hatte, dass er seinen Namen nicht erkennen konnte. Luc hatte schon einiges von dem deutschen Wirtschaftsprüfer gehört, der mit Mark Rawlins, seinem Vorgesetzten, eng befreundet war, und hätte bei dem Vornamen sofort den richtigen Rückschluss gezogen. Obwohl er dem Deutschen durchaus dankbar war, saß der Schock noch tief. Wenigstens bekam er ein Grinsen hin. »Eigentlich würde ich ja sagen, nett, dich kennenzulernen, Dirk, aber lass mir noch einige Minuten Zeit.«

				Dirk winkte lächelnd ab. »Kein Problem, spätestens wenn Hamid die Papiere unterzeichnet, die Rob und ich vorbereitet haben, werdet ihr den kleinen Scherz vergessen haben. Kommt ihr jetzt endlich mit?«

				Rob war an dieser merkwürdigen Vorstellung von Humor auch beteiligt? Nach seiner Rückkehr würde Luc mit seinen Brüdern einiges zu klären haben. 

				Die Sonne schien Jay durch das offene Fenster direkt ins Gesicht. Eine leichte Brise milderte die Wärme, und das leise Plätschern der Wellen drang an sein Ohr. So war das Leben perfekt. Fast. Der Platz neben ihm im Bett war schon viel zu lange leer. Wenn Elizabeth nicht bald zurückkehrte, würde er sie eben suchen und ihr zeigen, wo ihr Platz war: Direkt neben ihm.

				Auf dem Nachttisch meldete sich sein Handy mit einem leisen Piepen. Eigentlich hatte er es nur eingeschaltet, weil er gespannt auf Lucs Reaktion wartete. Nachdem er schon drei Kurzmitteilungen genervt weggeklickt hatte, war es nun hoffentlich so weit. Erwartungsvoll blickte er auf das Display und wurde nicht enttäuscht.

				Die Nachricht seines Bruders brachte ihn zum Lachen. Im nächsten Moment wurde ihm das Handy aus der Hand genommen und ein Becher mit Kaffee auf seinem Nachttisch abgestellt. Elizabeth stand vor ihm und hatte sich lediglich ein weißes Handtuch um den Körper gewickelt, das kaum etwas von ihrer Brust und ihren Beinen verbarg. Dennoch wollte er mehr von ihr sehen. Er setzte sich auf und zupfte an dem Stoff, erhielt jedoch einen leichten Schlag auf die Hand. »Hey, das ist unfair. Ich wollte dich nur von einer lästigen Bürde befreien.«

				»Gleich. Wenn ich das richtig verstehe, hat alles geklappt. Hamid bekommt seine Sonnenkollektoren, und du und Kalil kriegt einen ordentlichen Einlauf für euren kleinen Scherz.«

				»So kann man es auch zusammenfassen. Unsere lieben Brüder übertreiben es oft ein wenig, die brauchen ab und zu mal einen kleinen Dämpfer.« Als Elizabeth nur schnaubte, nickte Jay heftig. »Wirklich. Das wirst du auch noch feststellen.«

				»Und wie habt ihr das nun hinbekommen?« Wieder unternahm Jay einen Versuch, das störende Handtuch zu entfernen. Lachend wich Elizabeth zurück. »Ich will das erst wissen.«

				Jay stöhnte. »Aber nur die extreme Kurzfassung. Es gibt in Afghanistan nun eine Firma, die von deutschen, britischen und amerikanischen Anteilseignern gehalten wird, und die darf die Sonnenkollektoren einführen, die Hamids Dorf dringend braucht. Kalil hat einen Teil des Geldes von Alvarez dafür abgezweigt, den Rest verwenden sie, um dem Dorf zu helfen, das monatelang unter Alvarez’ Männern gelitten hat. Sie haben sogar Psychologen einfliegen lassen, ach ja, und Landwirtschaftsexperten. Reicht das jetzt? Wenn du Details wissen willst, musst du dich an Rob und Dirk wenden. Die haben diese ganze Firmengründung geregelt und sonst was angestellt, um Abkürzungen zu finden. Ehrlich gesagt, werden die beiden auch in den nächsten Wochen noch einiges zu tun haben.«

				»Das habt ihr gut gemacht. Auch wenn ich es fies finde, dass ihr Hamid und Luc so einen Schrecken eingejagt habt.«

				»Ach was, das können die ab. Warum kommst du nicht endlich wieder ins Bett? Da draußen ist es doch viel zu kalt.«

				Elizabeth lachte. »Ja sicher, Jay. Wir haben fünfundzwanzig Grad und ich zittere schon vor Kälte. Jenna hat sich übrigens per Mail gemeldet. Sie haben Hinweise darauf gefunden, dass sich Alvarez mit seiner Familie nach Kolumbien abgesetzt hat. Seine Zeit beim Kartell ist zunächst vorbei, sein Netz endgültig zerschlagen.«

				Mit der Nachricht hatte Jay schon gerechnet, sodass es ihn mehr interessierte, dass das Handtuch ein Stück hinabgerutscht war und ihre Brust nun fast vollständig enthüllte. »Du solltest da wirklich nicht länger herumstehen. Das ist viel zu anstrengend. Es ist Sonntag, morgen wartet wieder das Büro auf uns, also komm endlich her, ehe ich dich hole.«

				Grinsend wich Elizabeth zurück. »Nur eins noch. Ich dachte, dich würde vielleicht interessieren, wie es mit uns weitergeht.«

				Jay ballte unwillkürlich die Hand zur Faust. Er hatte kein Problem mit der Vorstellung, es erneut mit einem Gegner wie Alvarez aufzunehmen, aber in den letzten beiden Tagen hatte er es vermieden, diesen Punkt anzusprechen, weil er sich vor ihrer Antwort fürchtete.

				Er griff nach dem Kaffeebecher, um seine Anspannung zu verbergen. Mit einem Schritt war Elizabeth bei ihm und nahm ihm den Becher aus der Hand.

				Er schluckte, als sie sich neben ihn setzte. »Matthew meint, dass wir uns ideal ergänzen, und eigentlich hätte dir mein Job eh zugestanden. Es ist zwar etwas ungewöhnlich, aber könntest du damit leben, dass wir das Team als Doppelspitze führen? Und vielleicht könnte ich eins deiner Gästezimmer als Arbeitszimmer besetzen? Ein eigenes Schlafzimmer brauche ich nicht. Der Blick von hier auf den Pazifik ist unbezahlbar.«

				Die Bedeutung ihrer Worte sickerte nur langsam in Jays Bewusstsein, sodass er sie nur stumm ansah, bis sie ihn mit einem unsicheren Lächeln anstieß. »Ich weiß es eigentlich schon viel länger, aber nun kann ich es auch aussprechen. Ich liebe dich, Jay.«

				Er riss sie so stürmisch in die Arme, dass das Handtuch wegrutschte, aber das kam ihm nur entgegen. Er war endlich am Ziel.
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